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  Invasion


  


  McCune, Kansas, Vereinigte Staaten

  Kansas City Southern Railway

  10. Dezember, 10:37 Uhr


  


  Reno Spears konnte sich nicht von den Seiten des Buches lösen. Gerade stieg der Protagonist in der siebten Etage eines Apartmenthauses über den Nachbarbalkon in ein Fenster ein, um die Wohnung zu durchsuchen. Er vermutete schon seit Wochen, dass seine Frau ein Verhältnis mit seinem besten Freund hatte, und hoffte, endlich Beweise zu finden. Unterwäsche. Fotos. Briefe. Irgendetwas. Und wenn es nur das lange braune Haar seiner Frau war, das sie vielleicht auf der Couch oder auf den Laken des Bettes verloren hatte. Ein einzelnes Haar. Das war schon genug.


  Er blätterte auf die nächste Seite und las die letzten Zeilen des Kapitels. Dann hob Spears kurz den Kopf, um zu sehen, wo sich der Zug momentan befand, und dann abzuschätzen, ob er das nächste Kapitel noch schaffte oder zumindest den kommenden Absatz lesen konnte, ehe der Zug in den Bahnhof einlief. Er entschied sich fürs Weiterlesen. Spears war nicht der Typ, der bei innerer Aufregung oder Spannung an den Fingernägeln knabberte. Aber er war sicher, dass jeder Nagel bei der Lektüre dieses Buches abgenagt worden wäre, wenn er doch einen Hang zum Kauen hätte.


  Am Rande nahm er das Klingeln eines Mobiltelefons wahr. Ein dezenter Ton. Spears schlug die nächste Seite um. Der Held in dem Roman blieb gerade vor Schreck stehen, denn er hatte ein Geräusch gehört, wo keines sein durfte.


  Ein weiteres Handy klingelte. Die quäkenden Töne eines Rocksongs. Blechern. Aufdringlich.


  Spears seufzte, las allerdings unbeirrt weiter. Sein Held lauschte angestrengt und hörte Schritte hinter der Apartmenttür.


  Der Signalton einer SMS ließ Spears auffahren. Er warf dem Besitzer des Mobiltelefons einen genervten Blick zu, doch der Typ eine Sitzreihe weiter beachtete ihn gar nicht, sondern widmete sich ganz seinem Telefon.


  Spears blätterte eine Seite um.


  Ein weiteres Handy klingelte.


  Er wollte gerade schnauben, als noch ein hoher Ton ertönte.


  Dann noch einer. Und noch einer. Das gesamte Zugabteil war plötzlich vom Klingeln und Musizieren der mobilen Telefone erfüllt. Immer mehr Fahrgäste griffen zu ihren ständigen elektronischen Begleitern. Stimmengewirr schwoll an. Hektische Telefonate. Besorgte Mienen. Blicke aus dem Fenster. Ein Mann sprang gar auf, packte seine Reisetasche aus der Gepäckablage und eilte durch den Gang. Spears fluchte innerlich. Nächstes Mal würde er nicht mehr die günstigen Tickets für einen Großraumwagen nehmen, sondern sich in ein geschlossenes Abteil zurückziehen. Er versuchte, sich wieder auf das Lesen zu konzentrieren, doch bei dem permanenten Geschnatter der permanent lauter werdenden Gespräche und den weiterhin aufdringlich klingelnden Telefonen, war daran nicht mehr zu denken.


  Spears zuckte zusammen, als sein eigenes Handy piepste und gleichzeitig ein Vibrieren durch seine Hose ging. Er runzelte die Stirn, griff in die Tasche und förderte das Gerät zutage. Der Lärm im Zug machte es fast unmöglich, jetzt ein Telefonat zu führen. Spears blickte auf das Außendisplay: Rose, seine Frau. Er klappte den Deckel auf, drückte die Verbinden-Taste und hielt sich das Handy ans rechte Ohr, während er das linke mit einer Hand zuhielt.


  »Ja?«


  »Schatz? Reno? Wo bist du?« Ihre Stimme klang aufgeregt, fast panisch. Spears blickte sich um. Mehrere Menschen sprangen auf und folgten dem Mann, der bereits das Abteil verlassen hatte. Irgendjemand näherte sich der Notbremse.


  »Noch im Zug, Baby«, sagte Spears.


  »Hast du … du musst sofort … hast du denn nichts gehört?« Die Stimme seiner Frau wurde schriller. Sie überschlug sich fast.


  »Jetzt beruhig dich erst einmal.«


  »Ich … Schatz, verlass sofort den Zug. Sie kommen. Oh, mein Gott, sie kommen!«


  Plötzlich war die Leitung tot.


  »Hallo? Rose? Baby, hörst du mich?« Er sah auf das Display. Kein Netz. Verwirrt blickte er sich um und registrierte, dass die anderen Fahrgäste ein ähnliches Problem zu haben schienen. Alle Telefone, die zuvor noch geklingelt hatten, waren verstummt. Schlagartig. Die Gespräche abgebrochen und beendet. Manch einer starrte erstaunt auf sein Handy, schüttelte es, rief hinein oder hielt es näher ans Fenster.


  Alle Netze waren ausgefallen. Gleichzeitig.


  Unmöglich!, dachte Spears.


  Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr und drehte den Kopf zum Fenster. Zwei Schatten flogen seitwärts direkt auf den Zug zu. Es dauerte ein oder zwei Sekunden, bis Spears sie als das erkannte, was sie in Wahrheit waren. Aus den Schatten schälten sich die Konturen von Kampfjets, die im Tiefflug über die Prärie von Kansas dahindonnerten. Die Silhouetten der Hubschrauber im Hintergrund bemerkte Spears nicht einmal. Sein Blick war stur auf die beiden Flugzeuge fixiert. Genauer gesagt auf die Tragflächen, an deren Unterseiten es kurz aufblitzte, ehe sich zuerst zwei, dann vier schlanke Körper lösten und schneller als die Jets direkt auf den Zug zurasten.


  Raketen!


  Mit vor Schreck geweiteten Augen starrte Reno Spears die heranjagenden Geschosse an. Sein Verstand weigerte sich zu glauben, was er dort sah. Er war sowohl körperlich als auch geistig wie gelähmt. Verzweifelt versuchte er zu erfassen, was geschah. Militärische Kampfjets schossen Raketen auf einen zivilen Personenzug ab. Mitten auf amerikanischem Grund und Boden. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein! Zweifelsohne musste es sich bei diesem Szenario um einen Traum handeln. Spears würde jeden Moment vom Rucken und Pfeifen des Zuges geweckt werden und fände sich an der McCune-Station wieder, wo Rose auf ihn wartete und ihn vom Bahnhof abholte.


  Die bitterböse Wahrheit holte ihn jedoch in der nächsten Sekunde ein. Gnadenlos detonierten die Flugkörper in dem fahrenden Zug. Die Explosionen waren mörderisch. Eine grelle Flammenwolke loderte die Fenster entlang. Für eine Sekunde spürte Spears die infernale Hitze, die draußen wütete, als hätte jemand das Tor zur Hölle geöffnet. Nur eine Sekunde darauf wurde er von einer unsichtbaren Hand gepackt, aus dem Sitz gehoben und quer durch die Reihen geschleudert. Er prallte gegen einen festen Körper, rammte die Lehne eines anderen Sitzes und stieß mit einem Passagier, vielleicht vier oder fünf Gruppen hinter seinem ursprünglichen Sitz, zusammen. Spears riss den Mann zu Boden, schlitterte mit ihm über den Filzteppich. Um sie herum tobte das Chaos. Männer und Frauen schrien, stürzten durch das Abteil, wurden in ihre Sitze gepresst oder gegen die Fenster geschleudert. Hier und dort barst das Glas. Koffer und andere Gepäckstücke flogen wirr durch die Luft, trafen Fahrgäste und warfen sie zu Boden oder drückten sie gegen Sitze. Ein Kind weinte. Jemand rief um Hilfe.


  Spears ächzte und stemmte sich hoch. Der Mann, den er mit umgerissen hatte und der noch immer auf dem Boden lag, war bewusstlos.


  Bevor Spears auf die Füße kam, ging ein gewaltiger Ruck durch den Waggon und eine Feuerwalze sprengte die Türen entzwei, schmolz die vorderen Sitzreihen und verschlang die Menschen. Einige gingen in Flammen auf und rannten lebenden Fackeln gleich zwischen den Sitzen her. Andere sprangen aus den geborstenen Fenstern. Spears sah eine Frau auf ihn zurennen, da donnerte eine weitere Explosion durch den Raum. Fenster zerplatzten. Tausende von Scherben sausten wie zerstoßenes Eis durch das Abteil und durchsiebten die Frau, noch bevor sie Spears erreichte. Streben und Rahmen verbogen sich. Die Decke des Waggons stöhnte, ehe sich ein langer Riss hindurchzog. Metall fegte durch die Gegend, schnitt durch menschliches Fleisch. Erneut wurde Spears durch eine Druckwelle angehoben. Er hielt sich an einer Sitzlehne fest, doch der Stoffbezug entglitt seinen Fingern. Ohne dass er es verhindern konnte, wurde er durch ein zersplittertes Fenster nach draußen geschleudert. Im Flug sah er, dass der Waggon kippte und mit der Längsseite auf dem Boden der Prärie landete.


  Spears schlug hart auf und rollte durch das Gras, getragen vom Schwung des Wurfes. Er stieß sich den Kopf an einem Findling an, landete auf dem Bauch und zuckte unkontrolliert. Mit Mühe hielt er für zwei, drei Sekunden lang noch die Augen offen, ehe sich ein schwarzer Mantel über seine Gedanken ausbreitete und ihm den Anblick all der Sterbenden im Waggon ersparte.


  10:51 Uhr


  


  Ein knisterndes Geräusch, begleitet von einem bösartigen Fauchen, weckte ihn. Reno Spears schlug die Augen auf und wünschte sich im selben Moment, er hätte es nicht getan. Grelles Licht stach durch seine Pupillen und brannte sich bis in seinen Schädel hinein. Er kniff die Lider zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Sein Körper schien eine einzige Schmerzzone zu sein. Rücken, Nacken, Gelenke: Alles hämmerte wie wild. Die Knochen fühlten sich an, als würden sie in Flammen stehen. Und der Druck in seinem Kopf wuchs auf ein unerträgliches Maß an. Spears kannte das. Wenn er zu lange auf den Baustellen, auf denen er beruflich eingesetzt wurde, mit dem Presslufthammer arbeitete, dröhnte ihm am Ende des Tages ebenfalls der Schädel. Doch in diesem Fall war es weitaus schlimmer.


  Er öffnete noch einmal die Lider, nur einen Spaltbreit. Grelle Flecken und Irrwische tanzten vor seinen Augen auf und ab. Das Knistern überlagerte das Hämmern in seinem Kopf. Es kam von den Flammen um ihn herum. Stöhnend richtete Spears sich auf. Die Arme wollten unter seinem Körper nachgeben, doch mit bloßer Willenskraft stemmte er seinen neunzig Kilogramm schweren, größtenteils aus Muskelmasse bestehenden Körper in die Höhe. Er kam auf die Knie und bog den Rücken durch. Nach Luft ringend sah er sich um. Zuerst blinzelte er noch, bis nach und nach die hin und her huschenden Flecken vor seinen Augen verschwanden. Was er zu sehen bekam, erschreckte ihn, wie er es nicht für möglich gehalten hätte. Er war nahe davor, sich zu übergeben.


  Die vier Raketen der Jets hatten den Zug buchstäblich in seine Bestandteile zerlegt. Von der Lok war nichts mehr zu sehen, ebenso wenig von dem letzten und den zwei mittleren Waggons. Nur der dritte Wagen von vorn und derjenige, in dem Spears gesessen hatte, der zweite von hinten, hatten den Angriff zumindest auf eine Weise überstanden, dass man ihre äußere Konstruktion noch als Eisenbahnwaggons erkennen konnte. Spears’ Wagen war von der Wucht der Explosion des Nachbarwaggons aus den Schienen gehoben worden und mindestens fünfzehn Meter abseits der Gleise über den Boden gerutscht. Das hatte Spears das Leben gerettet, denn alle anderen Waggons waren durch die Detonationen der Gefechtsköpfe entweder in Stücke gesprengt worden oder standen lichterloh in Flammen.


  Spears sah zu dem umgestürzten Waggon. Leichen. Überall Leichen. Hatte er als Einziger überlebt? Das konnte nicht sein. Auch wenn der Waggon über den staubigen Boden geschlittert war, musste doch irgendjemand mit heiler Haut davongekommen sein. Er dachte an die Leute, die voreilig den Wagen verlassen wollten und zum Ausgang gestürzt waren.


  Ein peitschender Knall weckte Spears’ Aufmerksamkeit. Er zuckte zusammen. Sein Blick folgte dem Geräusch zu einer Stelle hinter dem Wagen, wo er den Grund für all die Toten entdeckte. Soldaten fuhren in Humvees die Gleise entlang und feuerten aus ihren M16-Sturmgewehren auf den Boden.


  Sie töteten die Überlebenden!


  Spears zweifelte an seinem Verstand. Bestimmt war er noch immer im Traum gefangen. Fast automatisch wanderte seine Hand zum anderen Arm und er zwickte sich. Der kurze, aber stechende Schmerz überlagerte für einen Lidschlag alle anderen Qualen, die seinen Leib peinigten. Er blinzelte, atmete tief durch und stand auf. Spears sah nach rechts. In etwa hundert Metern befand sich der alte Wasserturm an den Gleisen, der allerdings heute nicht mehr in Betrieb war, sondern aus Zeiten der großen Dampflokomotiven stammte. Zumindest bot er einen besseren Schutz als Spears’ momentane Position. Wenn die Soldaten ihn hier entdeckten, würden sie ihn genauso erschießen wie alle anderen Passagiere.


  Er setzte sich in Bewegung. Von Gehen konnte keine Rede sein. Er taumelte, bekam keine koordinierten Schritte hin und stolperte mehrmals. Spears stürzte, fiel auf die Knie und rappelte sich wieder auf. Seine Kehle brannte. Der Druck in seinem Kopf nahm mit jedem Schritt zu. Er hatte nicht mal die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als die Luft vor seinen Augen zu flimmern begann. Seine Sicht wurde verschwommen. Außerdem spürte er Übelkeit seine Kehle heraufkriechen. Sichere Anzeichen für eine Gehirnerschütterung.


  Nur noch ein paar Meter, sagte er sich im Stillen und torkelte weiter.


  Irgendwann stieß er gegen das Holzgerüst des Wasserturms und ließ sich auf der Rückseite im Schatten zu Boden gleiten. Schwer atmend blieb er mit dem Rücken gegen einen Stützpfeiler gelehnt sitzen.


  »Gott, was zum Teufel ist da passiert?« Seine Stimme kratzte. Jedes Wort tat weh. Er musste sich ausruhen und wieder zu Kräften kommen. Sehr wahrscheinlich wäre es das Beste, einen Arzt aufzusuchen.


  Eine Weile hockte Reno Spears unter dem Turm und starrte ausdruckslos und innerlich leer vor sich hin. Er zog die Beine zur Brust an und schlang die Arme um die Knie. Dann kamen die Tränen. Ohne dass er es verhindern konnte, rannen sie ihm aus den Augen und liefen die Wangen herunter.


  »Rose«, sagte er leise vor sich hin. Der Klang des Namens seiner Frau holte ihn aus der Lethargie, die sich seiner bemächtigt hatte, zurück in die knallharte Realität. »Rose!«


  Spears sprang auf. Er wankte und hielt sich am Gerüst fest. Er blieb eine Minute stehen und streckte dann eine Hand nach der Leiter aus, die an der Außenseite des Turmes nach oben zu einem Geländer führte. Mit Anstrengung zog er sich hoch, nahm eine Stufe nach der anderen. Der Aufstieg war mühsam. Als er endlich oben ankam, fühlte er sich wie nach einem Marathonlauf. Ausgelaugt. Wie eine ausgepresste Zitrone. Er schwitzte nicht einmal, als wäre ihm sämtliche Flüssigkeit aus dem Körper gezogen worden. Seine Lippen waren trocken, die Kehle rau, seine Gedanken taub. Er merkte, wie seine Knie zitterten und er sich an dem Geländer, das rings um den Turm führte, festhalten musste. Langsam tastete er sich vor, immer einen Schritt nach dem anderen, einen rasselnden Atemzug nach dem nächsten. Spears wünschte sich, der Wasserturm würde seinem Namen noch alle Ehre machen und könnte ein Quell der Erfrischung für ihn werden. Er wäre einfach hineingesprungen und hätte sich im Wasser treiben lassen, um die Feuchtigkeit zurückzugewinnen, die Hitze und Feuer ihm geraubt hatten.


  Stattdessen stand er am Geländer und blickte nach Westen. In vielleicht einer Meile Entfernung sah er das ländliche McCune, eine Knapp-450-Seelen-Gemeinde mit vielleicht 180 Haushalten. Ein Fleck auf der Landkarte, zehn Meilen von der nächstgrößeren Siedlung Parsons im Westen entfernt. Nach Nordosten bis Pittsburg, Kansas, waren es vielleicht fünfzehn Meilen. Im Norden und Süden lange Zeit nichts. Nur Weizenfelder, Prärie oder Wüste. Irgendwann traf man nördlich auf Kansas City, die drittgrößte Stadt des Bundesstaates. Im Süden streifte man nach einigen Meilen bereits Oklahoma, dessen Tulsa von hier aus näher lag als das etwa hundert Meilen nach Westen entfernte Wichita.


  McCune. 450 Einwohner. Ein Lebensmittelladen, der nicht mal ansatzweise als Supermarkt bezeichnet werden konnte. Keine Bankfiliale. Eine Tankstelle ohne Werkstatt. Zwei Diner, eine Kirche. Wer Geld abheben oder seinen Wagen reparieren musste, durfte bis nach Parsons oder Pittsburg fahren – oder überquerte die Staatsgrenze zu Missouri und kehrte in Joplin ein.


  McCune. Hier gab es absolut nichts zu holen. Warum zum Teufel interessierte sich die U.S. Army für dieses Nest in der Mitte von Nirgendwo?


  Reno Spears sah die Hubschrauber am Himmel. Die Humvees und Motorräder. Lastwagen, die auf die Ortschaft zufuhren. Kreisende Jets am Himmel. Ein Dorf in Flammen. Aus vielen Häusern stiegen Rauchwolken auf. Spears bezweifelte nicht, dass man die Einwohner ebenso niedergeschossen hatte wie die Zugreisenden. Um sich lästiger Zeugen zu entledigen. Aber was sollte das Ganze?


  Rose.


  Sie war irgendwo dort unter dem Rauch. Vielleicht schon tot. Spears durfte keine Zeit verlieren. Er musste sie herausholen. Aber wer war er, dass er es mit der Army aufnahm? Er brauchte Hilfe. Wen konnte er anrufen? Den County-Sheriff von Girard? Die würden ihn umnieten. Wer immer da unten das Sagen hatte, schreckte vor nichts zurück. Spears hatte selbst in der Army gedient, um zu wissen, dass man nicht so ohne Weiteres die Kontrolle über eine Einheit bekam und Jets anfordern konnte, um einen amerikanischen Zug und eine ebensolche Kleinstadt bombardieren zu können. Die Befehle mussten von ganz oben gekommen sein. Pentagon-Ebene.


  »Verfluchte Scheiße!«


  Spears holte tief Luft und fuhr sich durch das dichte, schwarze Haar. Ja, er hatte gelernt, mit einer Waffe umzugehen. Aber er war Bauarbeiter, kein Soldat. Was immer er tat, um seine Frau dort herauszuholen, er würde es niemals alleine schaffen. Also blieb nur eines übrig: zunächst Aufklärungsarbeit zu leisten.


  Er gab sich einen Ruck, lief zur Rückseite des Rundstegs und ließ sich an der Leiter des Wasserturms wieder hinunter. Unten angekommen wog er seine Chancen ab. Die Humvees hatten sich nach McCune verzogen. Bei den ausgebrannten Waggons hielten sich keine Soldaten mehr auf. Allerdings kreisten in der Nähe noch hier und dort Hubschrauber herum. Und die Jets machten Spears nervös. Er musste es versuchen.


  Trotz der Schmerzen in seinem geschundenen Körper kam er jetzt schneller voran. Das Adrenalin, das ihn bei dem Gedanken an seine Ehefrau durchströmte, ließ ihn alle Qualen vergessen. Er schaffte es bis zu dem umgestürzten Waggon und ließ sich dahinter auf die Knie fallen. Ein Schatten sauste über ihn hinweg, gefolgt von dem tiefen Hämmern der Rotorblätter. Das war es also.


  »Ich liebe dich, Rose«, flüsterte Spears.


  Der Hubschrauber flog über ihn hinweg. Sein Wummern verklang in der Ferne. Spears hob den Kopf und sah ihm nach. Er dankte Gott dafür, dass die Piloten und die Schützen ihn nicht gesehen hatten. Eilig robbte er näher an den Waggon heran und stieß auf den ersten Toten. Er biss die Zähne aufeinander, überwand sich und durchsuchte die Taschen des Mannes. Kein Telefon. Spears kroch zum nächsten. Erst beim vierten hatte er Glück. Neben einer jungen Frau, die ihr lebloses Kind im Tode mit beiden Armen umklammert hielt, lag eine Handtasche. Spears vermied es, die Leichen anzublicken. Er schnappte sich die Tasche, drehte sich im Liegen auf die andere Seite, öffnete sie und fand ein Handy. Das Display war an und zeigte Datum und Uhrzeit. Allerdings war das Symbol für ein Netz durchgestrichen. Es hatte keinen Empfang.


  Verflucht!


  Im Zug gab es sicherlich ein Bordtelefon im Salonwaggon. Der aber war gleich bei dem Angriff in Fetzen gerissen worden. Außerdem funktionierte es nur über das Stromnetz des Zuges, das bei den Explosionen völlig kollabiert war. Im Gepäck zu schnüffeln, brachte Spears auch nichts ein, da sich der Gepäckwagen gleichfalls unter den Dingen befand, die einem direkten Raketentreffer erlegen waren.


  Er ging bis zum Ende des Zuges und lugte um die Ecke. McCune war ebenfalls keine Option. Die Army ging invasiv vor. Mit Sicherheit hatten sie längst das Stromnetz in der Gemeinde lahmgelegt und die Telefonleitungen gekappt.


  Ein Brummen riss ihn aus seinen Überlegungen. Er dachte erst, der Hubschrauber käme zurück, doch dann hörte er den Motor eines Fahrzeugs heraus. Ein Humvee kam die Gleise entlanggefahren, setzte über die Schienen hinweg und preschte dann genau auf den entgleisten Waggon zu.


  Schlecht. Ganz schlecht.


  Aber Spears sah auch eine Chance. Er erkannte zwei Leute an Bord. Zwei gegen einen. Zwei Bewaffnete gegen einen. Rasch zog er sich in den Schatten des Waggons zurück, duckte sich und hielt auf dem Boden nach etwas Ausschau, das er vielleicht als Waffe benutzen konnte. Als er etwas fand, legte er sich in den Staub und schloss die Augen, hielt die Lider jedoch einen Spaltbreit geöffnet, um etwas sehen zu können. Er stellte sich tot, befürchtete allerdings, dass allein das heftige Klopfen seines Herzens ihn verraten könnte.


  Mach dir nicht ins Hemd. Es sind nur zwei Soldaten, keine Spezialeinheiten.


  Zumindest hoffte er das. Die regulären Einheiten wurden nicht notwendigerweise im Nahkampf ausgebildet, sondern verließen sich ganz auf ihre M16-Gewehre.


  Spears unterbrach seine Gedanken. Sein Vorhaben war Wahnsinn! Ja, genauso wahnsinnig wie der Überfall auf McCune.


  Das Motorgeräusch des Humvees näherte sich. Spears hörte das Rutschen von Reifen auf dem staubigen Prärieboden. Eine Tür wurde geöffnet. Schritte.


  »Was sollen wir hier eigentlich noch?«, fragte eine Stimme. »Die sind doch alle tot.«


  »Der Alte hat extra gesagt, wir sollen uns noch mal den Waggon vornehmen.«


  »Überflüssig.«


  »Wenn der Alte was sagt, wird es gemacht und nicht nach dem Grund gefragt. Klar?«


  »Ja, ja. Wieso eigentlich der Alte? So alt scheint mir Major Czerney nicht zu sein.«


  Czerney? Spears horchte auf. Der Name kam ihm bekannt vor. Er hatte einen Ausbilder bei der Navy gehabt, der war damals allerdings Petty Officer gewesen. Sollte er innerhalb seiner militärischen Laufbahn die Truppengattung gewechselt haben?


  »Dreiundvierzig oder so«, sagte einer der beiden Soldaten. Die Stimmen und Schritte waren jetzt ganz dicht bei Spears. »Aber jeder nennt ihn nur den Alten. Keine Ahnung. Er kommt vermutlich nach seinem Vater. Der war vor seinem Ruhestand ein hohes Tier im Pentagon, General oder so.«


  Ein Zungenschnalzen erklang direkt über Spears. Er sah durch den schmalen Spalt zwischen seinen Lidern einen Kampfstiefel direkt neben seinem Kopf.


  »Na, dann wollen wir den Alten mal nicht warten lassen.«


  »Genau. Am besten wir überzeugen uns durch ein paar Kopfschüsse, dass die Toten auch wirklich tot sind. Fang gleich mit dem da an.«


  »Roger.«


  Eine Hitzewelle lief über Spears’ Rücken bis zum Nacken hinauf. Sie meinten ihn! Er musste handeln.


  Der Verschluss des M16 wurde zurückgezogen und schnappte mit einem metallischen Klicken zu.


  Jetzt oder nie.


  Spears warf sich herum auf den Rücken und warf den Stein, den er mit der Hand umklammert hielt. Gleichzeitig trat er dem Soldaten mit dem Absatz gegen das Knie. Der Wurf saß. Mit einem dumpfen Klonk prallte der Stein gegen die Stirn des Soldaten direkt unter dem Helmansatz. Der Tritt gegen das Bein holte ihn von den Füßen. Spears kam hoch. Der zweite Mann wirbelte herum und brachte seine Waffe in Anschlag. Durchladen und Zielen waren eine Bewegung. Spears starrte in die Mündung, sah, wie der Finger des Mannes sich um den Abzug krümmte, hörte das Krachen des Schusses und zuckte zusammen. Er fragte sich, an welcher Stelle seines Körpers die Kugel eingedrungen war. Wann kam der Schmerz? Noch während er den Gedanken dachte, bemerkte er den Schwall Blut, den der Soldat ausspuckte, ehe dieser vornüberkippte und reglos im Staub liegen blieb. In seinem Rücken gähnte ein Loch. Ein großkalibriges Geschoss hatte die Splitterschutzweste durchschlagen.


  Ungläubig blickte Spears auf die Leiche, dann sah er hoch und versuchte, den Schützen auszumachen. Dieser ließ nicht lange auf sich warten. Er kam auf einem Pferd hinter den Gleisen hervor, in der Hand ein Gewehr mit aufgestecktem Zielfernrohr. Der Gaul galoppierte über die Bahnschwellen und schien nicht anhalten zu wollen, obwohl er direkt auf Spears zuraste. Erst im letzten Moment zog der Reiter die Zügel an und veranlasste das Pferd zu stoppen. Es stellte sich wiehernd auf die Hinterbeine, schnaubte und blieb neben Spears stehen.


  Der Reiter rutschte aus dem Sattel, versetzte dem Tier einen Klaps auf die Flanken. Es machte einen Satz und preschte nach Süden davon. Dann drehte sich der Mann mit dem Gewehr zu Spears um. Er trug einen alten, vergammelten Stetson, eine Wildlederjacke mit fransigen Ärmeln und eine verwaschene Jeans, deren ursprüngliche Farbe man nicht einmal mehr erahnen konnte. Sein Vollbart war zottelig, die Nase ein wahrer Zinken, aufgequollen und rot. Der Mann schien gern einen über den Durst zu trinken, eine Vermutung, die auch durch den wässerigen Blick seiner Augen untermauert wurde.


  »Was ist, Sohn? Hast du dir in die Hosen gemacht?« Seine Stimme klang rau und krächzend. Gleichzeitig hatte er einen nuschelnden, texanischen Slang drauf.


  »Wer zum Henker sind Sie?«


  »Niemand, den du erwartet hast.« Sein Retter spie einen Priem von Kautabak in den Sand und rümpfte lautstark die Nase. »Wenn wir nicht bald hier verschwinden, enden wir wie der da.«


  Er deutete mit dem Lauf seines Gewehres auf den toten Soldaten. Spears folgte der Geste, blickte dann zu dem Mann, den er mit dem Stein gefällt hatte. Er regte sich noch immer nicht und lag halb auf dem Bauch, halb auf der Seite neben dem Waggon. Sein Gesicht sah ziemlich übel zugerichtet aus. Spears machte einen Schritt auf ihn zu und wollte in die Hocke gehen, um den Puls des Soldaten zu fühlen.


  »Eh-eh«, meckerte der Mann mit der Flinte. »Das lässt du mal hübsch bleiben. Die Schwuchteln müssen sich regelmäßig bei ihrem Chef melden. Wenn wir nicht in einer Minute verschwunden sind, wird es hier gleich von Hubschraubern nur so wimmeln.«


  Spears drehte sich zu dem Mann um. Er hatte vermutlich recht.


  »Shit, ich hätte nicht gedacht, dass es dir gleich die Sprache verschlägt.« Der Alte drehte sich um und schlurfte zum Humvee hinüber. Der Schlüssel steckte und der Motor lief noch. Er schob das Gewehr auf den Rücksitz und pflanzte sich selbst auf den Platz des Beifahrers. Bevor er die Tür zuzog, rief er Spears zu: »Na, los doch! Dein Versuch, hier Wurzeln zu schlagen, fruchtet eh nicht. Auf dieser Seite der Gleise wächst und gedeiht nichts.«


  Die Tür knallte. Offenbar bedurfte es dieses Geräusches, um Spears wieder in die harte Wirklichkeit zurückzuholen. Das Gefühl, die Umgebung wie durch einen dichten Schleier zu betrachten, verschwand urplötzlich. Er merkte, wie das flaue Gefühl im Magen langsam die Oberhand gewann. Innerhalb weniger Minuten war er zum zweiten Mal knapp mit dem Leben davongekommen. Der G.I. hätte ihn einfach über den Haufen geknallt, wenn dieser Festus-Hagen-Verschnitt nicht gewesen wäre und ihn gerettet hätte.


  Spears umrundete den Humvee und klemmte sich hinter das Steuer. Nachdem er die Tür zugezogen hatte, drehte er sich zu dem Alten um.


  »Danke, Mann.« Er streckte ihm die Hand entgegen.


  »Drauf geschissen.« Der Retter rülpste. »Sehen wir zu, dass wir Land gewinnen, sonst pumpen die uns so mit Blei voll, dass wir erstklassiges Strahlungsdämmmaterial abgeben.«


  Spears nickte. Er setzte den Automatikhebel auf D und trat das Gaspedal durch. Der Motor des Humvees heulte protestierend auf. Die Reifen drehten kurz durch, fanden Halt, und das Fahrzeug setzte mit einem Aufbäumen nach vorn. Spears riss das Lenkrad herum, orientierte sich kurz und steuerte dann die Gleise entlang zurück in die Richtung, aus der der Zug gekommen war. Wenn er nach Parsons wollte, müsste er mitten durch McCune. Also blieb nur der Weg nach Osten zur Gemeinde Cherokee, die kaum größer als McCune war. Von dort über die US-400 und die US-69 nach Pittsburg, Kansas, die nächst größere Stadt mit eigener Polizei, die auch für McCune zuständig war, wenn der County-Sheriff von Girard Verstärkung benötigte.


  »Wer sind Sie eigentlich?«, fragte Spears, ohne den Blick vom Rückspiegel zu nehmen. In der Ferne sah er die Rauchwolken am Himmel. Noch immer kreisten Helikopter über der Gemeinde. Der Humvee holperte neben den Bahngleisen entlang. Spears nahm sich vor, über die Nebenstraßen, die eher Feldwegen glichen, zur 500th Avenue zu kommen. Er steuerte den Humvee über eine Kreuzung und trat in die Bremsen.


  »Noch so ein Stopp und mein Frühstück verteilt sich auf der Windschutzscheibe«, sagte sein kauziger Begleiter.


  »Tut mir leid.« Spears nickte mit dem Kinn in Richtung Straße. »Aber denen da wollen wir bestimmt nicht begegnen.«


  In etwa drei- bis vierhundert Metern Entfernung standen zwei Humvees. Soldaten hatten eine Straßensperre errichtet und patrouillierten in der Gegend.


  »Mich laust der Affe!« Der Alte beugte sich vor und wühlte in den Ablagen und dem Handschuhfach, bis er mit einem erstaunten Ausruf einen Feldstecher zutage förderte. Er blickte hindurch und schwenkte ihn von links nach rechts, dann reichte er das Fernglas an Spears weiter.


  »Weiter unten auf der 510ten stehen noch welche«, sagte dieser mit Blick durch das Binokular.


  »Dann schau mal nach Norden.« Der Alte kurbelte das Seitenfenster hinunter und spie seinen Priem aus. »Die haben die 520ste auch dichtgemacht.«


  Spears wandte den Kopf. An der Kreuzung 520th Avenue und 70th Street standen drei weitere Humvees und ein M2-Bradley-Schützenpanzer. Er sah nach Süden. In der Ferne bot sich das gleiche Bild auf der US-400: Militärfahrzeuge, Absperrungen. Die hatten alles um McCune herum abgeriegelt.


  »Scheiße!«


  »Hässliches Wort für eine notwendige Sache«, kommentierte der Alte. »Warte mal, Sohn.« Er deutete nach vorn.


  Spears hob den Feldstecher wieder an die Augen und sah, wie ein Wagen versuchte, die Straßensperre zu passieren. Die Soldaten richteten Waffen auf die Insassen des Fahrzeugs, ließen sie aussteigen. Ein G.I. stieg in das Auto und fuhr es in Richtung McCune davon. Kurze Zeit später kam eine Bell UH1-D angeflogen und setzte mit ihrem typischen Flap-flap-Rotorengeräusch im Sand auf. Die Soldaten eskortierten einen Mann und eine Frau zum Hubschrauber, zwangen sie mit vorgehaltenen Waffen hinein und kehrten zu ihren Humvees zurück. Der Helikopter hob ab und flog nach McCune zurück.


  »Wenigstens bringen sie nicht alle gleich um«, sagte Spears.


  »Wenn sie bekommen haben, was sie wollen, werden sie sich aller lästigen Zeugen entledigen.«


  Spears sah den Alten an. »Sie reden so, als hätten Sie das schon einmal mitgemacht.«


  Der Kauz nickte und schob den Kautabak von einem Mundwinkel in den anderen. »Darauf kannst du Gift nehmen, Sohn. 1973. Devon’s Hill, Nevada. Kleines, abgelegenes Kaff. Sie kamen mit Transportern und Hubschraubern, riegelten die Stadt ab, exekutierten alle Bewohner und warfen eine Aerosolbombe auf die Stadt.«


  Spears schüttelte verständnislos den Kopf. »Aber, die Presse…«


  Der Alte drehte sich zu ihm um. »Die Presse? Jüngelchen, wenn man die Presse kontrolliert, kann man so mir nichts, dir nichts eine Stadt vom Erdboden tilgen, ohne dass jemals jemand Fragen darüber stellen wird. Und wenn die Nummer zu groß wird, tarnt man das Ganze als Chemieunfall, Epizentrum eines Erdbebens oder Seuchenherd. Glaub mir, ich hab das alles schon miterlebt.«


  Spears fuhr an und lenkte den Humvee zurück über die Gleise in unebenes Terrain. Wenn er nach Pittsburg wollte, musste er wohl oder übel auf Straßen verzichten.


  »Ich bin Reno Spears«, sagte er, während er in den Rückspiegel schaute und hoffte, dass die Straßenpatrouillen sie nicht entdeckten. Wenn sie den Wagen sahen, dachten sie vielleicht, es wären ihre Leute, die tiefer im Land operierten und nach versprengten Überlebenden des Zugunglücks suchten.


  »Und Sie?« Er warf dem alten Kauz einen Seitenblick zu.


  »Ist besser, du weißt es nicht, Sohn. Du hast schon genug Ärger am Hals.«


  »Sie sind verrückt.«


  »Das ist nichts Neues.«


  »Sie werden mir doch wohl Ihren Namen verraten können!«


  »Danach müsste ich dich erschießen.« Der Alte beugte sich aus dem Fenster und spie während der Fahrt den Priem seines Kautabaks aus. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über Mund und Nase und gab ein krächzendes Geräusch von sich. »Beeil dich, ich muss pissen.«


  Spears seufzte. Schneller fahren konnte er auf dem unwegsamen Gelände nicht. Der Wagen holperte jetzt schon über die Prärie, und es gab einen Haufen Schlaglöcher, in denen sie landen konnten. Der Humvee war zwar geländegängig, konnte jedoch nicht mit bewährten Modellen von Jeep und Rover mithalten. Spears war froh, dass es Nachtfrost gegeben hatte und der Boden stellenweise noch knüppelhart war. So wirbelte der Humvee zumindest keine verdächtige Staubwolke auf, die meilenweit gesehen werden konnte.


  Nach einer Weile, als sie weiter westlich einen erneuten Versuch machten, die US-400 zu erreichen, sagte der Alte: »Walker Henry St. ClairfieldIII.«


  Überrascht blinzelte Spears und sah den Mann an, während er den Wagen auf die Straße lenkte. Von weiteren Straßensperren war nichts zu sehen. Offenbar waren diese weiter östlich errichtet worden. Damit hatten sie nun freie Fahrt bis zur nächsten Ortschaft Cherokee. Vielleicht konnten sie von dort aus telefonieren.


  »Was?«, fragte Spears.


  »Mein Name. Aber vergiss ihn mal schnell wieder. Du kannst mich Quid nennen.«


  »Quid?«


  Wie zur Unterstreichung seiner Worte, spie der Alte wieder einen Priem aus. Spears verstand. Quid of tobacco. Priem. Er schüttelte den Kopf. Verrückt.


  Cherokee kam in Sicht. Zwei Polizeiwagen standen am Ortseingang. Eine Streife aus Pittsburg und ein weiß lackiertes Fahrzeug des Sheriffs aus Girard. Ebenso waren weitere Humvees und Soldaten auf den Straßen zu sehen.


  »Scheiße! Die Bullen stecken auch mit drin?«


  »Kaum«, sagte Quid. »Wird eher so aussehen, als wäre das Teil der Vertuschung. Was immer die den Leuten erzählen, was drüben in McCune passiert ist, die Cops sind nur dafür da, Schaulustige fernzuhalten und für Ordnung zu sorgen.« Er sah Spears von der Seite her an. »Junge, sieh zu, dass du von hier verschwindest. Du kommst nicht heile aus der Nummer raus.«


  Spears sog scharf die Luft ein. »Ich kann nicht. Meine Frau ist in McCune.«


  »Verstehe.« Ein Schmatzlaut ertönte. »Dann steh Gott dir bei, Sohn. Lass mich da drüben raus. An deiner Stelle würde ich den Wagen loswerden, ehe die merken, dass du kein G.I. bist.«


  »Wo wollen Sie denn hin?«


  »Wieder zurück. Meinen Gaul holen.«


  Spears wusste nicht, ob er froh sein sollte, Quid loszuwerden. Er fuhr an den Straßenrand, ließ den Alten aussteigen und sah im Rückspiegel zu, wie dieser die Straße zurück nach McCune trottete. Der Mann humpelte leicht. In einem hatte der Alte recht: Mit dem Humvee konnte er jetzt schlecht durch Cherokee fahren. Spears wendete, fuhr eine halbe Meile die US-400 zurück und überholte dabei Quid. Er bog in die 140ste Straße ein, ein besserer Acker, und fuhr etwa eine Meile nach Norden bis zur 510ten. Dort stellte er den Humvee am Straßenrand ab und ging zu Fuß wieder in Richtung Cherokee.


  11:20 Uhr


  


  Eine Diode leuchtete. Die Telefonistin in der Zentrale nahm das Gespräch an und zauberte zumindest eine Spur Freundlichkeit in ihre Stimme, auch wenn sie total überfordert war. Bereits der siebzigste Anruf auf dieser Leitung, der in einem toten Netz landete.


  »Vermittlung?«


  »Ja, hallo«, tönte es aus ihrem Headset. »Verbinden Sie mich bitte mit McCune. Der Teilnehmer ist Williamson. Es dürfte nur einen geben.«


  Innerlich seufzte die Telefonistin. »Es tut mir leid. Alle Leitungen nach McCune sind seit heute Morgen gestört. Wir haben schon Techniker geschickt, um das zu überprüfen. Haben Sie es über das mobile Netz versucht?«


  Eine rhetorische Frage, denn die Telefonistin wusste, dass sämtliche Anrufer diesen Weg schon hinter sich hatten.


  »Ich bekomme nur den Hinweis, dass der Teilnehmer nicht erreichbar sei.«


  »Dann bitte ich Sie, sich zu gedulden. Unsere Techniker arbeiten an dem Problem. In einigen Stunden wird das Netz sicher wieder verfügbar sein.«


  Die Telefonistin wusste nicht, wie sehr sie sich mit dieser Annahme irrte.


  11:21 Uhr


  


  Das zippende Geräusch eines Reißverschlusses klang durch den kleinen Raum des Vans. Mit einem prüfenden Blick sah der Mann an sich herunter und befand, dass der Arbeitsoverall zwar eine Nummer zu groß für seine Statur war, dies jedoch nicht weiter auffallen sollte. Er nickte dem anderen Mann im Wagen zu, der nun ebenfalls eine Montur der Telefongesellschaft AT&T trug. Ihre Armeeuniformen lagen säuberlich zusammengefaltet neben den Gewehren, Helmen und Splitterschutzwesten. Etwas weiter vorn im Wagen befanden sich die beiden Leichen der Techniker.


  »Mit so was hab ich nicht gerechnet, als ich für die Army unterschrieben habe«, sagte einer der beiden Soldaten. »Täuschen und Tarnen ist doch eher was für die Jungs vom FBI.«


  Der andere schnalzte mit der Zunge und schnallte sich einen Werkzeuggürtel um die Hüften. »Ich hab gehört, dass das Ganze eine hundertprozentige MilOp ist. Polizei, Sicherheitskräfte und Bundesbehörden sind vollkommen raus aus der Nummer.«


  »Hauptsache, es dient einem guten Zweck.«


  Der Kamerad grinste. »Hey, der Alte hat das Kommando, schon vergessen? Dann dient es immer unserem Land. Er ist durch und durch Amerikaner.«


  »O beautiful for spacious skies, for amber waves of grain…«, begann der andere Soldat plötzlich, leise zu singen.


  »For purple mountains majesties above the fruited plan«, stimmte der Kamerad ein.


  Beide schmetterten aus voller Brust: »America! America! God shed His grace on thee…«


  Lachend stießen sie die Türen des Vans auf und sprangen nach draußen. Sie standen auf der Hickory Street, Ecke 510te, am Verteilermast für die Überlandleitungen. Zwei ihrer Kameraden patrouillierten in der Nähe und winkten ihnen zu.


  »Probleme mit dem Telefon?«, rief einer.


  »Sind gleich behoben.« Ein Lachen hallte über die Straße, und die beiden falschen Techniker taten so, als machten sie sich nützlich.


  11:45 Uhr


  


  Major Christian Czerney blickte finster drein, während er die Fortschritte seiner Männer beobachtete. Er lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Tür eines Humvee. Den Helm hatte er abgesetzt und auf die Motorhaube gelegt. Sein dunkelbraunes Haar war verschwitzt. Zwischen den Brauen bildete sich eine steile Falte. Es war nicht die Sorgfalt und Präzision, die er bemängelte. Alles lief wie am Schnürchen – sogar eine Spur zu glatt. Die ihm unterstellten Einheiten arbeiteten vorbildlich. Mehr zu schaffen machten ihm die Befehle, die Zivilisten zusammenzutreiben. Seine Leute hatten sie aus den Häusern gezerrt und in der Kirche untergebracht. Czerney wusste, was geschehen sollte, sobald die Operation beendet war. Keine Zeugen.


  Hatte er damit ein Problem? Wenn ja, vielleicht ein leichtes Magendrücken, aber keine ernsthaften Zweifel, die ihn bei der Ausübung seines Jobs behindern sollten. Er war Befehlsempfänger. Er hätte auch die verdammte Freiheitsstatue in die Luft gesprengt, wenn es seinem Land diente.


  Schritte näherten sich von rechts. Ohne in die Richtung zu blicken, wusste er auch so, dass es sein Adjutant war. Dennoch wandte er den Kopf und genoss für einen Augenblick, die Schönheit, die ihn unter dem Staub und Schmutz auf den Wangen und im Haar anblickte. Lieutenant Jennifer Cole trug ihre rotblonden Locken militärisch kurz, die Ohren frei, im Nacken bis knapp über der Hemdkante. Oft genug hatte Czerney sich vorgestellt, wie sie mit langer Mähne aussah. Ihre Sommersprossen zogen ihn beinahe magisch an. Er pflegte sich erst nach einem langen Blick in ihre graublauen Augen daran zu erinnern, dass er glücklich verheiratet war und eine vierjährige Tochter hatte. Wobei das Wort glücklich durchaus dehnbar war.


  »Ich hoffe, Sie haben gute Nachrichten, Jen.«


  Die Frau war einen halben Kopf kleiner als Czerney. Obwohl ihre ausladenden Hüften auch in der Uniform sehr weiblich wirkten, konnte man ihre Brüste nur erahnen. Wie sie selbst mal während einer Pokerpartie in der Offiziersmesse von Fort Hope behauptet hatte: »Ich hab nichts.«


  Jennifer Cole salutierte und wartete das Nicken ihres Vorgesetzten ab, ehe sie sich bequem neben ihn stellte. »Die Telefonleitungen sind gekappt. Alle Zufahrtsstraßen sind von unseren Einheiten blockiert. Wir haben in Cherokee und Parsons Verstärkung von der Polizei bekommen und die Sicherheitsmaßnahmen mit den Straßensperren mit einem Unfall eines Plutoniumtransportes begründet.«


  »Hervorragend.«


  »Die Bewohner McCunes sind fast alle in der Kirche.«


  »Fast?«


  Cole zog eine Liste aus ihrer aufgenähten Hosentasche und reichte sie an Czerney weiter. »Die Leute sind entweder verreist oder nach Parsons, Pittsburg oder Wichita zur Arbeit gefahren.«


  »Wir hätten vor Sonnenaufgang zuschlagen sollen«, sagte Czerney.


  »Hätten wir, Sir.«


  Die Sache war die, dass der Zeitplan für den Angriff auf McCune nicht von Czerney festgelegt worden war. Er hatte Bedenken geäußert, die Invasion der Ortschaft auf den späten Vormittag zu verschieben, doch seine Vorgesetzten waren anderer Meinung gewesen.


  Czerney gab die Liste an Jennifer zurück. »Sehen Sie zu, dass diese Leute auf dem Rückweg nach McCune eingesackt werden. Keiner von denen darf Verdacht schöpfen und irgendwem Bescheid geben. Und checken Sie die Daten auf Verwandte von außerhalb. Wir können nicht jeden kriegen, aber zumindest sollten wir für ein paar Tage Ruhe haben.«


  »Wie lange wollen wir das Spielchen treiben, Sir?«


  Czerney schürzte die Lippen. »Bis wir gefunden haben, wonach wir suchen. Und ich hoffe, das wird bald sein. Ewig können wir das hier nicht vor den Augen Amerikas geheim halten.«


  Cole nickte, salutierte und ging. Czerney sah ihr hinterher und fixierte mit seinem Blick ihren Hintern. Dann nahm er sich zusammen, gab sich einen Ruck und löste sich vom Humvee. Er überquerte die Straße und ging in das Diner schräg gegenüber. Die Türglocke, die beim Betreten ertönte, erinnerte ihn daran, dass heute Morgen um neun Uhr die Welt für die Bewohner McCunes noch in Ordnung gewesen war. Sicherlich hatte der eine oder andere am Tresen gesessen, Kaffee geschlürft und Zeitung gelesen. Niemand hatte auch nur daran gedacht, dass etwa eine Stunde später die Hölle über dem Ort ausbrechen könnte.


  Auf der Herdplatte stand eine einsame Kanne mit dampfendem Kaffee. Nur ein Besucher befand sich in dem Diner. Dieser saß am Fenster und blätterte in der Pittsburg Morning Sun. Eine Tasse Kaffee stand neben ihm auf dem Tisch. Der Mann wirkte selbst im Sitzen massig. Er hatte breite Schultern, die in einem maßgeschneiderten grauen Zwirn steckten. Dazu trug er ein weißes Hemd mit rotblauer Krawatte. Sein Kopf war kahl geschoren. Beim ersten Zusammentreffen mit dem Mann, musste Czerney innerlich lächeln, denn er erinnerte ihn in seiner Art und Aussehen an den Comic-Bösewicht Lex Luthor – den Gegenspieler Supermans. Und genau als diesen konnte man sich den Mann, der sich nur General nannte, bezeichnen. Er strahlte eine Aura von Macht und berechnender Boshaftigkeit aus. Obwohl er nicht einmal eine Uniform trug, gehorchte Czerney ihm. Er war nicht einmal in die Verlegenheit gekommen, sich den Dienstausweis des anderen vorzeigen zu lassen, da die Befehle, seine Einheit diesem Mann zu unterstellen, direkt aus Washington gekommen waren.


  Czerney ging zu dem Tisch hinüber, nahm Haltung an und machte Meldung: »General, Sir, die Stadt ist unter unserer vollständigen Kontrolle.«


  Der massige Mann auf der Sitzbank faltete die Zeitung sorgfältig zusammen und schob sie beiseite. Zwischen dem Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand lag eine qualmende Zigarre, von der er nun einen Zug nahm und den Rauch in zwei feinen Kringeln ausblies, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.


  »Ausgezeichnet«, sagte der General. »Dann wird es Zeit, Phase zwei einzuleiten. Ich will, dass Sie mit Ihren Männern McCune auf den Kopf stellen und jeden Stein umdrehen, bis wir gefunden haben, wonach wir suchen.«


  Czerney runzelte die Stirn und räusperte sich. »Mit Verlaub, Sir, es wäre für meine Männer einfacher, wenn sie einen Anhaltspunkt hätten, wonach wir überhaupt suchen.«


  Der General bleckte die Zähne. Seine dunklen Augen fixierten Czerney. »Wenn wir das wüssten, Major, wären wir nicht hier.« Er wedelte mit der Zigarre. »Jetzt verschwenden Sie kein Tageslicht und machen Sie sich nützlich.«


  Czerney salutierte zackig. »Ja, Sir!« Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Diner, um Befehle zu befolgen, die er das erste Mal in seiner Dienstzeit bei der Army für widersinnig hielt.
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  Die Ruhe vor dem Sturm


  


  Stuttgart, Deutschland

  Dr. Meissner GmbH

  Forschung und Entwicklung, Abt. Elektromotoren

  11. Dezember, 14:00 Uhr


  


  Ein Blick auf die Kalenderanzeige ihrer Uhr ließ Eileen Hannigan unruhig werden. Ihr lief die Zeit davon. Nur mit Mühe beherrschte sie sich, nicht ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte des Tresens zu trommeln. Nach außen hin geduldig und mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen hielt sie die Aktenmappe fest und wartete, bis sich der Mann hinter der Theke ihr zuwandte. Seit sicherlich fünfzehn Minuten telefonierte er, und selbst wenn eines der Gespräche beendet gewesen war, hatte er sogleich das nächste angenommen, statt sich um den Besuch zu kümmern.


  Endlich legte er den Hörer auf. Sein Kopf bewegte sich in Eileens Richtung, doch genau in dem Moment läutete es erneut.


  »So stressig der Telefondienst ist, ich muss Sie jetzt doch unterbrechen.«


  Wahrscheinlich waren die Worte ein Fehler gewesen, denn der Typ mit einem Gucci-Hemd und Sakko und der auffällig gestreiften Versace-Krawatte nahm lieber das Gespräch entgegen, als sich mit Eileen zu beschäftigen.


  Na gut, ich hab es versucht.


  In ihrem Mikro-Ohrhörer knackte es. Eine vertraute Stimme meldete sich leise.


  »Kommst du voran?«


  Eileen sah den Mann an, der ihr aus dem Augenwinkel heimliche und beinahe boshafte Blicke zuwarf. Wenn sie jetzt ihrer Partnerin Gwendolyn Stylez antwortete, würde er es sicher bemerken. Stattdessen hob Eileen eine Hand ans Ohr und tat so, als spiele sie gelangweilt mit dem Schmuckring am Ohrläppchen. Dabei tippte sie unauffällig auf den Knorpel ihres Ohres vor dem Gehörgang. Zweimal kurz. Das vereinbarte Zeichen, dass sie nicht reden konnte.


  »Also bist du noch nicht drin«, stellte Mrs Stylez’ Stimme fest. »Du solltest dich beeilen. Ich habe hier eine merkwürdige Nachricht von einem Presseagenten abgefangen. Es scheint, als braue sich in den Staaten etwas zusammen. Und ja, bevor du fragst, es könnte etwas mit uns zu tun haben.«


  Einmal Tippen. Okay.


  Entschlossen ließ Eileen das Ohrläppchen los, trat einen Schritt vor, beugte sich über den Tresen und unterbrach die Verbindung des Telefonats. Der Mann vom Empfang starrte sie entgeistert an, dann brauste er auf.


  »Was fällt Ihnen eigentlich…?«


  »Sehr kundenfreundlich, das muss ich Ihnen lassen«, fiel Eileen ihm ins Wort. Ihr Deutsch war mittlerweile fast perfekt. Akzentlos und klar. Sie griff in die Innentasche ihres Blazers und förderte einen Ausweis zutage, den sie dem Typen unter die Nase hielt.


  »Hauptkommissarin Sylvia Schwarz, Bundeskriminalamt.« Der Ausweis war genauso gefälscht wie die Dienstmarke, die hinter der Klarsichthülle im Etui steckte. Dank des Identity Card Creators war zumindest die Herstellung der Karte kein Problem gewesen. Die ovale Metallmarke hatte Mrs Stylez mithilfe einer Rohrform selbst gegossen. Einer genauen Überprüfung würde sie nicht standhalten, doch für das kurze Aufschnappen des Ausweisetuis reichte es gegenüber einem Laien. Mehr brauchte Eileen nicht.


  Bei der Nennung ihres Namens und Dienstgrades wurde der Mann hinter der Theke sofort ruhig, bog seinen Rücken durch und nahm Haltung an. »Es … es tut mir leid. Was kann ich für Sie tun, Frau … Kommissarin?«


  Na endlich hab ich seine Aufmerksamkeit.


  Eileen öffnete die mitgebrachte Dokumentenmappe und zog ein gesiegeltes und unterschriebenes Blatt Papier hervor, das genauso wenig echt war wie ihr Dienstausweis. »Ich bin im Auftrag von Interpol hier und benötige Akteneinsicht. Wer kann mir weiterhelfen?«


  Sie hielt ihm den Wisch hin. Er warf nur einen flüchtigen Blick darauf, stotterte verlegen und griff erneut nach dem Hörer.


  »Ja, Lessing hier, Pforte. Herr Wischnewski, es ist jemand von der Polizei hier und hat Akteneinsicht verlangt.« Eine Pause entstand. »Nein, das hat sie nicht gesagt.« Noch eine. »Ja, eine Beamtin.« Er blickte hoch. »Sagen Sie mir bitte noch einmal…«


  »Schwarz. Hauptkommissarin Schwarz.«


  Lessing gab den Namen weiter, nickte mehrmals und legte dann auf. Er sah zu Eileen hoch.


  »Herr Wischnewski, unser Beauftragter für Datenschutz und -sicherheit, wird sich um Sie kümmern. Bitte nehmen Sie doch Platz.« Er deutete auf eine Sitzgruppe vor dem Empfangstresen.


  Erstaunlich, wie freundlich er auf einmal sein kann, nur weil ich mit dem Ausweis gewedelt habe.


  Eileen schob das fingierte Blatt wieder in die Mappe zurück und blieb stehen, während sie auf Wischnewski wartete. Ihr entging nicht, dass der Wachmann sie musterte. Jedes Mal wenn sie seinen Blick erwiderte, schaute er schnell auf einen seiner Monitore oder wühlte in den Papieren eines Ablagekorbs herum. Nach dem Gespräch mit seinem Vorgesetzten war er zwar umgänglicher geworden, aber auch nervöser.


  Am Ende des Korridors öffnete sich eine Tür. Ein kleiner Mann im anthrazitfarbenen Anzug und mit Brille auf der Nase kam auf Eileen zu. Sein kurzes Haar war grau, sein Vollbart ebenso. Kurz bevor er Eileen erreichte, warf er Lessing einen kurzen Blick zu, der in Eileens Richtung nickte.


  »Guten Tag, Wischnewski«, stellte er sich vor und streckte Eileen eine Hand hin.


  Sie überragte den Mann um knapp einen halben Kopf, sodass er zu ihr hochblicken musste.


  »Schwarz.« Eileen verzichtete auf den falschen Rang und Arbeitgeber, da der Pförtner dies schon am Telefon erwähnt hatte.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Frau Kommissarin?«


  »Es geht um einen Hinweis von Interpol, dem ich nachgehen soll«, sagte Eileen und verdrehte dabei die Augen, als wollte sie damit ausdrücken, dass sie schon genug in ihrem Job zu tun hätte, als noch Aufgaben von Interpol zu übernehmen. »Vielleicht sollten wir das in Ihrem Büro besprechen.«


  Wischnewski schürzte die Lippen und strich sich mit zwei Fingern über das bärtige Kinn. Er nickte und drehte sich um. »Folgen Sie mir.«


  Während sie hinter dem Sicherheitsbeauftragten herging, entging ihr nicht, dass der Wachmann sofort zum Telefon griff, als sie an ihm vorüberging. Sie ließ sich aber nichts anmerken und schloss zu Wischnewski auf.


  »Sie arbeiten an der Entwicklung von leistungsstarken Elektromotoren«, sagte Eileen.


  Wischnewski blieb vor der Glastür, durch die er gerade gekommen war stehen, hielt eine Sicherheitskarte vor einen Scanner und gab dazu einen Code in ein Tastaturpaneel ein. Mit einem leisen Summen entriegelte die Tür.


  »Ja, wir designen Motorkonzepte für Kraftfahrzeuge und fertigen Studien für Automobilkonzerne über Wirtschaftlichkeitsverhältnisse an.«


  Eileen folgte dem Mann durch die Tür. Dahinter schloss sich ein schneeweißer Gang an. Durch eine Reihe Oberlichter fiel Sonnenlicht in den Korridor. Der Boden bestand aus Marmor auf dem ihre und Wischnewskis Schritte widerhallten.


  »Und, ist es rentabel?«


  Der Sicherheitsbeauftragte geleitete Eileen nach links in einen abzweigenden Gang und gab am Ende des Ganges erneut seinen Code in ein Türpaneel ein.


  »Solche Dinge sind keine Frage der Rentabilität, sondern oft der Politik. Treten Sie bitte ein.« Wischnewski machte eine einladende Handbewegung in sein Büro. Farblich unterschied es sich nicht von dem Weiß des Korridors. An hellen Wänden standen schneeweiße Regalwände, die mit einigen Fachbüchern und Miniaturmodellen von Generatoren bestückt waren. Abseits der Regale befand sich eine Sitzecke mit einem zweisitzigen Sofa, einem Sessel und einem gläsernen Couchtisch. Die Möbel waren in der gleichen Farbe wie der Rest des Raumes gehalten.


  Auf der gegenüberliegenden Seite residierte Wischnewski hinter einem Schreibtisch, an dem in einem Großraumbüro sicherlich drei Leute Platz gefunden hätten. Der Lederstuhl wirkte protzig wie ein Thron. Dagegen war der Besucherstuhl lediglich ein billiger Schwingsessel, in dem man es keine drei Minuten aushielt, ohne unruhig darin hin und her zu rutschen.


  »Nehmen Sie doch bitte Platz.« Der Sicherheitsbeauftragte ließ sich in den schweren, weißen Ledersessel fallen.


  Eileen hockte sich auf den viel zu niedrigen Besucherstuhl und fühlte sich wie ein Untertan, der zu seinem König aufblicken musste. »Wie meinen Sie das mit der politischen Frage?«


  »Nun«, Wischnewski breitete die Hände aus und lugte über den Brillenrand in Eileens Richtung. »Was würde geschehen, wenn kein Erdöl mehr für die Treibstoffproduktion verwendet würde?«


  »Die Erdöl fördernden Länder würden vermutlich auf die Barrikaden gehen.«


  »Richtig. Das Ganze muss behutsam angefasst und Alternativen müssen angeboten werden. Aber das sollte nicht unser Problem sein. Dafür sitzen Spitzenpolitiker in den entsprechenden Ämtern.« Wischnewski lehnte sich im Sessel zurück und strich sein Sakko glatt. »Wie kann ich Ihnen helfen, Frau Kommissarin?«


  Eileen zog einen Brief aus der Innentasche ihres Blazers und schob ihn über den Tisch. Die von Mrs Stylez gefälschte Gerichtsverfügung verschaffte ihr hoffentlich Zugang zu den nötigen Daten.


  Wischnewski griff nach dem Brief, zog ihn aus dem Kuvert und entfaltete ihn. Er las mit gerunzelter Stirn. Als er fertig war, legte er das Blatt auf den Tisch. »Sie wollen Akteneinsicht in unsere Aufträge mit Futurestorm?«


  Eileen nickte, ohne ein Wort zu sagen. Sie musste ruhig und sachlich bleiben. Ihr Gegenüber durfte keinen Verdacht schöpfen. Futurestorm in Belgien unterstützte ebenso wie Dr. Meissner die Organisation Gaia’s Dawn, die sich eine Weltverbesserung mithilfe radikaler Mittel zum Ziel gesetzt hatte. G-Dawn, unter Leitung von Lord James Edward of Narwick, war der Gegenpol zum Verbund der Generäle, einer Organisation von Klonen, die ziemlich jede Regierung und jedes ausführende Organ auf der Welt unterwandert hatte und kontrollierte. Mrs Stylez und ihre geklonten Schwestern gehörten als Assistentinnen dazu. Doch der General, für den Gwendolyn Stylez gearbeitet hatte, hatte die Organisation kompromittiert und arbeitete gegen sie. Dafür musste er mit seinem Leben bezahlen. Seither arbeitete Gwen mit Eileen zusammen, ständig auf der Flucht vor den Generälen oder G-Dawn. Bisher war es ihr Glück, dass beide Organisationen glaubten, Eileen und Gwen wären bei dem Massaker auf Devon Island in Kanada gestorben. Über kurz oder lang würden sie ihre Tarnung jedoch nicht aufrechterhalten können. Irgendwann fiel irgendwem auf, dass jemand zu viele Fragen stellte. So wie jetzt beispielsweise.


  »Aber warum?«, fragte Wischnewski.


  »Details darf ich Ihnen nicht nennen«, sagte Eileen. »Aber es gibt Hinweise von Interpol, dass Futurestorm für illegale Transaktionen herhält.«


  »Sie meinen Geldwäsche.«


  »Wenn Sie es so ausdrücken wollen, ja.«


  Wischnewski faltete die Hände vor dem Tisch ineinander. »Ich verstehe nicht, was wir damit zu tun haben sollen.«


  Eileen lächelte. »Wir wollen nur ausschließen, dass Sie an diesen Transaktionen beteiligt sind, Herr Wischnewski. Unsere Akteneinsicht dient Ihrem Schutz. Wenn Sie nichts zu verbergen haben, werden wir Sie nicht weiter behelligen.«


  Na komm schon, wie lange soll das noch hier dauern?


  Der Sicherheitsbeauftragte wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob…«


  »Sie können.« Eileen nickte in Richtung des Gerichtsbeschlusses. »Andernfalls wäre ich gezwungen, mit meinen Kollegen und einer Horde Wirtschaftsprüfer zurückzukehren, wenn das eher im Interesse Ihrer Geschäftsführung liegt.«


  Ein Seufzen kam aus Wischnewskis Mund. Seine Hände lösten sich voneinander. »Nun … es wird einen Moment dauern.« Er erhob sich. »Ich muss dazu die Buchhaltung informieren.«


  »Gut, ich warte«, sagte Eileen mit einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


  Wischnewskis Mundwinkel zuckten, dann nickte er. Er zeigte auf die Sitzgruppe. »Wenn Sie wollen, können Sie dort warten. Ich habe keine eigene Sekretärin, aber ich lasse Ihnen gerne etwas zu trinken bringen.«


  Eileen schüttelte den Kopf. »Das geht schon in Ordnung.« Sie zog ihren Blackberry aus der Blazertasche und tat so, als hätte sie nichts Besseres zu tun, als ihre E-Mails abzurufen.


  »Ich beeile mich«, versprach Wischnewski.


  Besser nicht, dachte Eileen. Sie wartete, bis die Tür hinter dem Sicherheitsbeauftragten ins Schloss gefallen war, und sprang vom Besucherstuhl auf.


  »Ich bin drin.«


  »Das wurde auch Zeit«, erklang Gwendolyn Stylez aus dem MikroOhrhörer.


  Sie umrundete den Schreibtisch, blickte kurz hoch zur Tür und öffnete den Laptop. Das Gerät war an, zeigte jedoch einen Bildschirmschoner, der mit Passwort geschützt war. Sie sagte es Mrs Stylez.


  »Damit hab ich gerechnet. Und für eine Suche und Rätselspiele haben wir keine Zeit. Hast du das Hijack-Interface dabei?«


  »Wie war das? Geh nie ohne, oder?« Eileen lächelte und zog einen kleinen Kasten aus der Blazertasche, nicht größer als eine externe 1,8-Zoll-Festplatte. Sie legte den Hijack auf den Tisch, daneben den Blackberry. Beide Geräte waren über eine Bluetooth-Schnittstelle miteinander verbunden. Der Hijack enthielt eine Netzwerkbuchse. Eileen zog das Patchkabel aus Wischnewskis Laptop und stöpselte es in den handlichen Apparat.


  »Wir brauchen nicht seinen Rechner, sondern Zugang zum Netzwerk«, sagte Mrs Stylez.


  Auf dem Display des Blackberrys poppte ein Fenster auf, das einen Zugang erforderte. Die Eingabefelder füllten sich wie von Geisterhand, ohne dass Eileen das Gerät berührte. Dann war sie drin.


  »Ich frage lieber nicht danach, wie das funktioniert.«


  »Der Programmcode wurde für die NSA geschrieben.«


  »Von dir?«


  Ein Schnalzen erklang aus dem Ohrhörer. »Nein, von einer anderen Stylez. Okay, ich sehe jetzt den Terminalzugang. Du kannst dich zurücklehnen, Schätzchen, den Rest mache ich von hier aus.«


  »Beeil dich. Ich hab ein mieses Gefühl.« Eileen strich sich eine braune Haarsträhne hinters Ohr. Seit ihrem letzten Abenteuer mit Gwen vor knapp drei Wochen hatte sie die Haare wachsen lassen. Die Spitzen fielen bis fast auf ihre Schultern.


  »Kleinen Augenblick.« Tastaturgeräusche erklangen im Ohrhörer, als Stylez mit wahnsinniger Geschwindigkeit ihre Abfragen startete. Eileen sah auf dem Display des Blackberrys, wie Daten übertragen wurden.


  »Die Verbindung zu Futurestorm vergessen wir für den Moment«, sagte Mrs Stylez. »Wir wissen, dass beide Firmen G-Dawn den Rücken stärken.«


  »Aber wie tief hängen sie drin?«, fragte Eileen.


  »Du bist nicht dort, um das herauszufinden.«


  Das stimmte. Denn dafür blieb einfach keine Zeit. Morgen lief das Ultimatum ab. Vor neunundzwanzig Tagen hatte sich Eileen die Droge Shift-P injiziert, um die Misty Hazard-Konditionierung zu reaktivieren. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, was sich hinter dem ominösen Begriff verbarg. Sie wusste lediglich, dass sie und fünfzehn andere Probanden aus unterschiedlichen Militär-, Geheimdienst- und Polizeieinheiten an einem streng geheimen Projekt des Verbunds teilgenommen hatten und dann als Schläfer und ohne Erinnerung an das Projekt zurück zu ihren Einheiten geschickt worden waren.


  Morgen war ihr großer Tag. Sie hatte angenommen, dass sich die Wirkung von Shift-P nach und nach entfaltete, doch im letzten Monat waren ihr keine Veränderungen aufgefallen, weder körperlicher noch geistiger Art.


  Das wird eine großartige Überraschung. Entweder werde ich komplett wahnsinnig oder gar nichts geschieht.


  Den einzigen ihr persönlich bekannten Probanden, der vor ihr Shift-P injiziert hatte, konnte sie nicht mehr fragen, denn Cord Simmons war tot. Außerdem hatte er für die falsche Seite gearbeitet. Eileen hatte sich während der vergangenen dreißig Tage allerdings mehr als einmal gefragt, ob es ein Falsch und Richtig in diesem Spiel überhaupt gab. Auf der einen Seite stand der Verbund der Generäle, der seine Ziele verfolgte, um die Welt nach seinen Vorstellungen zu formen, auf der anderen Seite gab es G-Dawn, eine Organisation, die nicht minder radikal war, wenn es um die Durchsetzung ihres Willens ging.


  »Okay, ich hab was!« Mrs Stylez’ Stimme riss Eileen aus den Gedanken. »Ich habe Querverweise gefunden. Dr. Meissner hat tatsächlich eine gemeinsame Vergangenheit mit den Generälen.«


  »Na, wer hätte das gedacht? Sie drehen sich wie die Fahne im Wind.«


  »Nicht ganz«, sagte Mrs Stylez. »Die Sache ist schon ein Weilchen her. Offenbar hat Meissner vor einigen Jahren Verträge mit SOCOM ausgehandelt, die allerdings wieder annulliert wurden.«


  SOCOM war das United States Special Operations Command, eine übergreifende Kommandoeinrichtung, die Spezialeinheiten aus jeder Waffengattung des amerikanischen Militärs befehligte. Eileen hatte ursprünglich angenommen, dass SOCOM die Spitze der Generäle darstellte, musste jedoch von Mrs Stylez erfahren, dass auch SOCOM nur eine vom Verbund unterwanderte Stelle war.


  »Worum ging es?«, fragte Eileen.


  »Hardwarekomponenten für Autoinjektoren.«


  »Injektoren?«


  »Ja.« Ein Schlürfen drang aus dem Ohrhörer. Anscheinend genehmigte sich Mrs Stylez einen ihrer heißgeliebten Latte macchiatos. »Aber es wurde nie geliefert. Zumindest nach den Unterlagen nicht.«


  »Wie hilft uns das weiter?« Eileen blickte auf die Uhr. Wischnewski war seit drei Minuten fort. Wie lange mochte es dauern, bis er mit den angeforderten Unterlagen zurückkam? Oder wie lange, um irgendwen mit dem Beschaffen der Unterlagen zu beauftragen? Der nächste Gedanke versetzte Eileen einen leichten Stich. Wie lange dauerte es, bis der Wachmann am Empfang beim Bundeskriminalamt angerufen und nach einer Kommissarin namens Sylvia Schwarz gefragt hatte und dann feststellen musste, dass diese entweder nicht existierte oder sich in ihrem Büro befand?


  »Im Moment gar nicht«, sagte Mrs Stylez.


  »Gwen, es muss etwas geben! Irgendeine Verbindung zu Misty Hazard. Die bestellten Injektoren könnten für das Serum Shift-P bestimmt gewesen sein. Aber warum wurde die Order wieder storniert?«


  »Das geht aus den Unterlagen nicht hervor. Warte mal, ich hab hier noch etwas und lade es herunter … Oh, oh!«


  »Was denn?«


  »Sieh zu, dass du da verschwindest!« Gwens Stimme klang alarmiert. »Ich hab mich auch ins Überwachungssystem eingeklinkt. Die haben stummen Alarm ausgelöst.«


  Scheiße! »Reicht das aus, was du hast?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Achtung, Sicherheitspersonal ist unterwegs zu Wischnewskis Büro.«


  Eileen schob den Laptop zurück, klappte den Deckel zu und ließ das Hijack-Device und ihren Blackberry wieder in der Blazertasche verschwinden. Sie umrundete den Schreibtisch und kehrte zu dem Schwingstuhl zurück. Kaum dass sie saß, ging die Tür auf. Eileen drehte langsam den Kopf und sah die beiden Männer in der Fantasieuniform des Wachdienstes, die auch Lessing an der Pforte trug.


  Wischnewski sah sie mit stechendem Blick an.


  »Gibt es Probleme?«, fragte Eileen, obwohl sie wusste, dass ihre Tarnung aufgeflogen war.


  Wischnewski blieb mit vor der Brust gefalteten Händen in der Nähe der Tür stehen. Er wippte leicht in den Knien. Ein deutliches Zeichen für seine Nervosität. »Wir haben in Wiesbaden angerufen, um uns Ihre Identität bestätigen zu lassen.«


  »Ist das Standardprozedur bei Ihnen, dass Sie Dienstausweisen nicht trauen?« Eileen drehte sich mitsamt dem Schwingstuhl so um, dass sie in Richtung der Wachleute und Wischnewski blicken konnte.


  »Ihr Anliegen erschien uns ungewöhnlich genug«, sagte Wischnewski.


  Ja, weil du etwas zu verbergen hast und für G-Dawn arbeitest.


  »Für wen arbeiten Sie?«, fragte Wischnewski.


  Eileen hob eine Braue. Die Frage implizierte, dass er nicht die Polizei angerufen hatte, um eine Hochstaplerin verhaften zu lassen. Er wollte sie selbst verhören und vermutlich erst danach entscheiden, wie er mit ihr verfuhr. Eileen schätzte ihre Chancen ein. Die beiden Wachleute waren nicht bewaffnet. Sie selbst trug eine Pistole im Hüftholster.


  »Laut interner Kommunikation wurde weiteres Wachpersonal zu Wischnewskis Büro beordert«, sagte Mrs Stylez’ leise Stimme in Eileens Ohr. »Ich habe den Polizeifunk abgehört. Bisher wurden keine Streifenwagen zu Dr. Meissner geschickt.«


  Hab ich mir gedacht. Eileen rückte sich in dem Stuhl zurecht. Sie stellte beide Füße so auf den Boden, dass sie rasch hochspringen konnte.


  »Ich frage normalerweise nicht zweimal«, sagte Wischnewski, doch in seiner Stimme lag ein nervöser Unterton, der davon zeugte, dass er noch nie jemanden verhört hatte. Seine Methodik entsprang allerhöchstens unausgegorenem Fernsehwissen. »Also, für wen arbeiten Sie?«


  Wischnewski machte einen Schritt vor. Die beiden Wachen standen immer noch an der Tür. Sie würden nicht das Geringste ausrichten können.


  Eileen federte vom Boden ab. Sie flog an Wischnewski vorbei, versetzte ihm einen Stoß mit dem Knie in den Magen und schubste ihn gegen den Schreibtisch. Ehe die Wachen reagieren konnten, war sie bereits bei ihnen. Den ersten setzte Eileen mit einem Tritt in die Genitalien außer Gefecht und schlug mit dem Ellbogen in sein Gesicht. Während er zu Boden ging, schwang Eileen herum, zog die Waffe und rammte die Mündung gegen den Brustkorb des zweiten Wachmanns. Er fluchte vor Schmerz und taumelte rückwärts. Eileen setzte nach und hieb den Pistolengriff gegen das Kinn des Mannes. Sein Kopf flog herum, er torkelte gegen die Wand und sackte benommen daran herunter.


  Wischnewski lag über dem Schreibtisch und griff nach dem Telefon, doch Eileen war bereits bei ihm, schleuderte den Apparat aus seiner Reichweite und drückte ihm die Waffenmündung ins Genick.


  »Jetzt bin ich an der Reihe, Herr Wischnewski.« Zur Unterstreichung zog sie den Schlitten der Pistole zurück und lud die erste Patrone in die Kammer. Bei dem metallischen Schnappen zuckte Wischnewski zusammen.


  »Bitte … ich weiß doch nichts!«


  »Halten Sie den Mund!« Eileen drückte fester zu. Wischnewskis Gesicht lag auf der Seite gegen die Schreibtischplatte gepresst. Seine Brille war ihm auf der Nase verrutscht, ein Bügel verbogen. Eileen sah sich kurz zu den Wächtern um und vergewisserte sich, dass die beiden noch außer Gefecht waren.


  »Ich weiß von Ihrer Verbindung zu G-Dawn«, sagte sie an Wischnewski gewandt. »Aber es gibt einige Karteileichen, die zu SOCOM führen.«


  »SOCOM? Habe ich nie gehört.«


  »Amerikanische Streitkräfte. Na, klingelt’s?«


  »Das … das war vor meiner Zeit als Sicherheitschef«, sagte Wischnewski. »Ich bin erst seit drei Jahren bei Dr. Meissner beschäftigt.«


  Eileen schnalzte mit der Zunge. »Aber Sie haben sich sicherlich eingehend mit der Firmenhistorie beschäftigt, nachdem Sie den Posten angenommen haben. Also, SOCOM.«


  Wischnewski versuchte, beschwichtigend seine Hände zu heben, stellte jedoch fest, dass er dadurch nur noch fester an den Tisch gedrückt wurde.


  »Warten Sie, warten Sie … es gab einen Auftrag vom amerikanischen Militär über Autoinjektoren. Wir haben die Geräte nicht selbst hergestellt, sondern nur die Akkus für die Stromversorgung.«


  »Frag ihn nach Labor 42«, sagte Mrs Stylez’ Stimme in Eileens Ohr.


  »Labor 42, Wischnewski.«


  »Woher wissen Sie…« Damit verriet er sich.


  Eileen packte ihn am Kragen des Jacketts und riss ihn herum, sodass er plötzlich mit dem Rücken auf dem Tisch lag und ihr in die Augen blicken musste. Sie drückte ihm die Mündung der Pistole gegen die Stirn.


  »Ich frage normalerweise nicht zweimal.« Sie verkniff sich das Grinsen, das sich bei der Anspielung auf Wischnewskis vorherige Worte auf ihre Lippen drängte.


  Diesmal konnte der Sicherheitschef gefahrlos die Hände heben. »Das … das Labor wurde aufgelöst, als der Vertrag mit dem amerikanischen Militär annulliert wurde.«


  »Was wurde dort entwickelt?«


  »Die … die Injektoren.«


  »Was war so besonders an diesen Geräten?«, fragte Eileen.


  Mrs Stylez meldete sich. »Eileen, Herzchen, es wird knapp. Die anderen Wächter sind fast da.«


  »Es gab keine nennenswerten Besonderheiten«, sagte Wischnewski. »Die Injektoren wurden vom Militär für die Verabreichung eines Serums benötigt, aber wie gesagt, der Auftrag wurde storniert, weil…«


  »Das interessiert mich nicht«, fiel Eileen ihm ins Wort. Sie hörte ein Stöhnen und sah sich um. Einer der Wächter regte sich. Sie blickte wieder Wischnewski an. »Kommen wir zu den nicht nennenswerten Besonderheiten.«


  Wischnewski seufzte. »Sie … sie wurden nach bestimmten Spezifikationen angefertigt. Ihre Innenwand musste virenresistent sein und eine Kühlvorrichtung haben, die wir über Spezialakkus mit Energie versorgt haben.«


  Shift-P. Ohne Frage hatte Dr. Meissner damals den Auftrag erhalten, Injektoren für Shift-P herzustellen. Offenbar kam dann G-Dawn ins Spiel und drängte die Firma, für sie zu arbeiten. Sie hielten die Liefertermine nicht ein und SOCOM sah sich nach einem anderen Hersteller um. Aber auch diese Information brachte Eileen keinen Schritt weiter. Sie musste jemanden erwischen, der direkt mit dem Projekt Misty Hazard betraut war.


  »Wer hat den Vertrag damals unterschrieben?«, fragte sie.


  »Ich hab ihn!«, rief Mrs Stylez aus den Ohrhörer. »Und jetzt raus da. Raus, sie sind da!«


  Eileen zog an Wischnewskis Kragen und schleuderte den Mann in Richtung Tür. Sie selbst sprang auf den Schreibtisch, zielte auf das Oberlicht und schoss zweimal. Das Plexiglas zersprang. Im selben Moment flog die Tür zum Büro auf und drei weitere Uniformierte drängten in den Raum.


  Eileen machte einen Satz, bekam den Rand des Dachfensters zu fassen und zog sich hoch.


  Die Wächter waren wie gelähmt, da sie die Situation erst erfassen mussten. Es bedurfte Wischnewskis Aufforderung, ehe sie reagierten.


  »Schnappt sie euch!«


  Einer der Wachleute reagierte und sprang auf den Tisch.


  Eileen hatte sich bis zum Bauchansatz hochgezogen und war gerade dabei, ihren Körperschwerpunkt zu verlagern, doch da zog der Wächter an ihrem Bein, packte auch das zweite und zerrte daran. Mit einem Ruck verlor Eileen den Halt, versuchte, sich am Dachrand festzuhalten, doch da spürte sie ein zweites Paar Hände, das an ihren Beinen zog.


  Sie ließ los und stürzte herunter.


  Kaum dass sie auf dem Tisch aufgekommen war, ging sie in die Hocke. Ihre Bewegungen waren flink und präzise. Einem der beiden Wachleute fegte sie das Bein mit dem Fuß weg. Dem zweiten schlug sie eine Handkante in die Kniekehle. Beide Männer verloren das Gleichgewicht und knallten auf den Tisch.


  Eileen sprang von der Platte. Mit der Pistole zielte sie auf den dritten Wachmann und schoss ihm ins Knie. Er setzte schreiend zur Seite. Wischnewski sprang zurück und verschanzte sich hinter dem Sofa.


  Der Weg aus dem Büro war frei.


  Eileen rannte zu einem der beiden Wachleute, die sie zuerst außer Gefecht gesetzt hatte, zog ihm das Band mit der Zugangskarte vom Hals und sprang über die Schwelle. Sie schlug die Tür hinter sich zu und rannte den Flur entlang bis zum ersten Sicherheitspunkt.


  »Warte!«, warnte Mrs Stylez.


  Eileen blieb vor der verschlossenen Tür stehen. Die Zugangskarte allein half ihr nicht weiter. Sie benötigte den Code.


  »Beeil dich!«


  »Sofort fertig.«


  Hinter Eileen wurden Schritte laut. Sie wirbelte herum und sah, wie sich zwei der Wächter wieder aufgerafft hatten und durch den Gang auf sie zustürmten. Kurz überlegte sie, ob sie versuchen sollte, sie mit der Waffe in Schach zu halten.


  Da klang Mrs Stylez’ Stimme aus dem Ohrhörer. »Zieh die Karte durch.«


  Eileen zögerte keine Sekunde.


  Zuerst tat sich nichts.


  »Bleiben Sie stehen!«, rief einer der Wächter.


  Idiot! Eileen seufzte und zielte mit der Pistole über die Köpfe der beiden Wachleute. In diesem Moment erklang der Summton für die Türfreigabe.


  Eileen fuhr herum, machte einen Schritt auf die Tür zu und erstarrte. Ein Fluch kam über ihre Lippen.
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  Auf dem Schirm ihres Laptops sah Gwendolyn Stylez, wie im Sicherheitssystem von Dr. Meissner ein Öffnungsversuch angezeigt wurde. Gwendolyn hatte bereits ihr Programm eingeschleust, das nun den zur Karte zugehörigen Code ermittelte und dann die Tür öffnete.


  »Sofort fertig«, sagte sie ins Mikrofon des Headsets. Sie wäre dankbar gewesen, wenn wenigstens dieses Mal eine Aktion auf Anhieb funktioniert hätte. Was ein Hit and Run hätte werden sollen, entpuppte sich allmählich als Stich in ein Wespennest. Dr. Meissner unterhielt als Partner von G-Dawn offensichtlich weitaus engere Kontakte, als Eileen oder Gwen geahnt hatten. Sie hielten sich nicht an Standardprozeduren für Konzerne, sondern versuchten alles intern zu lösen. Ungewöhnlich für eine deutsche Firma. Auch wenn das Sicherheitspersonal von Dr. Meissner nicht bewaffnet war, konnte es Eileen dennoch in arge Bedrängnis bringen.


  Endlich öffnete sich die Tür. Auf dem Laptop-Display wurde die Entriegelung angezeigt, und Gwendolyn hörte den Summton im Kopfhörer des Headsets.


  »Scheiße!«, sagte Eileen plötzlich und gleichzeitig erklang ein hoher Pfeifton, als sie den mit Gwen vereinbarten Alarm auslöste.


  Gwendolyn schloss für eine Sekunde die Augen. Statt Eileen zur Freiheit zu verhelfen, war diese offenbar in eine Falle gerannt. Die Verbindung im Headset war tot. Sie war gleichzeitig mit dem Senden des Alarmsignals unterbrochen worden.


  Gwen wusste, was sie zu tun hatte.


  Sie presste die Lippen aufeinander, fuhr den Laptop herunter, klappte den Displaydeckel zu und ließ den Rechner in einem schwarzen Rucksack verschwinden. Aufmerksam sah sie sich im Hotelzimmer um. Das recht teure Standardzimmer war nicht benutzt, die Betten gemacht, die Minibar nicht angerührt. Eileens und Gwendolyns Reisetaschen mit Kleidung befanden sich im Kofferraum ihres Wagens. Übernachtet hatten sie in einem anderen Hotel und dieses Zimmer nur für die Operation bei Dr. Meissner gemietet.


  Gwen stellte den Stuhl zurück an den Schreibtisch, wischte mit einem Mikrofasertuch einmal über die Tischplatte und ließ das Tuch dann in ihrer Jackentasche verschwinden. Bevor sie hinausging, streifte ihr Blick ihr Spiegelbild im Wandspiegel neben dem Schreibtisch. Da stand sie, gekleidet in eine dunkle Stoffhose, absatzlose Stiefel, einen schwarzen Rolli und eine Lederjacke. Ihr hellblondes Haar war zu einem Knoten hochgesteckt. Unter der Lederjacke befand sich ein Schulterholster mit einer Heckler & Koch USP. Fünfzehn Schuss im Magazin, zwei Ersatzmagazine im Holster unter der anderen Achselhöhle. Vor dreißig Tagen hätte sie nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet, je eine Waffe anzufassen, geschweige denn ihre Operationsbasis beim General von Atlanta zu verlassen. Inzwischen war sie um die halbe Welt gereist, besaß weder festen Wohnsitz noch irgendetwas, das auch nur vage als Zuhause bezeichnet werden konnte. Eileen Hannigan war zu ihrer Familie geworden und der einzigen Person auf der Welt, der sie vertrauen konnte. Ihr einziger Besitz waren die Klamotten, die sie am Leib trug und die sich im Kofferraum des Mietwagens befanden. Mehr war nicht nötig, denn mithilfe von Eileens unerschöpflicher Ghost Card, einer offiziell nicht existierenden Regierungskreditkarte, deren Transaktionen von niemandem zurückverfolgt werden konnten, waren sie in der Lage, sich alles zu beschaffen, was man für Geld kaufen konnte.


  Gwen atmete tief durch, während sie sich selbst in die blaugrünen Augen starrte. »Du schaffst das.«


  Sie gab sich schließlich einen Ruck und verließ das Hotelzimmer. Den Rucksack warf sie sich über die Schulter und schlug den Weg zu den Aufzügen ein.


  Ein Zimmermädchen kam ihr mit einem Wäschewagen und Putzzeug entgegen und grüßte höflich. Gwen schenkte ihr ein Lächeln und blieb an den Fahrstühlen stehen. Sie drückte den Rufknopf und wartete. Unruhig sah sie sich um. Das Zimmermädchen war an einer Tür stehen geblieben, machte jedoch keine Anstalten, sie zu öffnen. Stattdessen faltete sie einige Bettlaken und Handtücher auf dem Wagen zusammen und warf immer wieder einen Blick in Gwens Richtung.


  Ein Klingeln ertönte. Die Aufzugtür öffnete sich. Gwen huschte in die Kabine und drückte die Taste für das Foyer. Als sich die Türen schlossen, sah sie, wie das Zimmermädchen eine Hand ans Ohr hielt.


  Als würde sie über Funk jemanden verständigen.


  Gwens Nackenhaare stellten sich auf. Sie waren aufgeflogen! Aber wie?


  Zum Einchecken ins Hotel hatte Eileen einen ganz anderen Namen benutzt als bei Dr. Meissner. Über diese Verbindung konnten keine Rückschlüsse gezogen werden.


  Zweite Etage.


  Der Lift sank weiter. Gwen ballte die Hände zu Fäusten. Was konnte sie verraten haben? Und an wen?


  Erste Etage.


  Die Funkübertragung zu Eileen war sicher gewesen. Ihre Spuren beim Datenklau konnten nicht zurückverfolgt werden.


  Eingangshalle.


  Verdammt! Gwen fasste sich an die Stirn. Um nicht zwei Funknetze gleichzeitig kontrollieren zu müssen, hatte sie sich mit dem Laptop über das Hotelnetz statt über eine mobile Verbindung ins Internet eingeloggt, um auf dem Fernserver an ihre hinterlegten Hackerprogramme zu kommen. Das WLAN des Hotels war zwar gesichert – aber nur von außen.


  Das Klingeln des Aufzugs ertönte und kündigte den Halt an. Gwen hielt die Luft an.


  Die Hoteladministration konnte durchaus feststellen, welche Webseiten ihre Kunden aufriefen. Offenbar hatte jemand die FTP-Verbindung zum Fernserver zurückverfolgt und gesehen, dass dieser das Rechenzentrum Dr. Meissners angepingt hatte.


  Die Türen schoben sich auf.


  Ein normaler Hotelangestellter hätte das sicherlich nicht herausgefunden, ganz gleich wie versiert er in EDV-technischen Dingen war. Das bedeutete, dass jemand vom Hotelpersonal für Dr. Meissner oder G-Dawn arbeitete.


  Gwen blieb in der Liftkabine stehen und sah sich im Foyer um: zwei Angestellte an der Rezeption; ein Hotelgast, der auscheckte; zwei oder drei weitere Gäste auf den Sofas im Foyer, die Zeitung lasen; eine Frau, die durch die Drehtür die Eingangshalle betrat; eine ältere Dame mit einem Dackel, die aus dem zweiten Lift trat und lautstark mit dem Hund schimpfte.


  Konnte sie es riskieren? Gwen gab sich einen Ruck und wollte gerade einen Schritt über die Schwelle setzen, als sie den Blick eines Rezeptionisten bemerkte. Einer der beiden Zeitung lesenden Herren auf dem Sofa sah auf und starrte ebenfalls in Gwens Richtung. Der Blickkontakt währte weniger als eine Sekunde, doch Gwendolyn hatte genug gesehen. Ein heißkalter Schauer lief über ihren Rücken. Sie drückte auf die Taste für das oberste Geschoss und trat bis an die Rückwand der Kabine. Während sich die Türen zuschoben, bemerkte sie, wie der Mann am Empfangstresen zum Telefon griff und der Typ mit der Zeitung plötzlich von der Couch aufsprang.


  Ganz toll, ganz toll!


  Die Kabine ruckte an. Gwen überlegte fieberhaft, während sie jedes Stockwerk drückte. Im zweiten stieg sie aus und sah sich nach dem Treppenhaus um. Sie brauchte nur den Hinweisschildern des Rettungsweges zu folgen. Rasch hetzte sie über den Flur. Sie dachte daran, Eileen zu verständigen, dass sie selbst Schwierigkeiten hatte, doch damit war weder ihr noch ihrer Partnerin geholfen. Eileen verließ sich darauf, dass Gwen rechtzeitig zur Stelle war.


  »Ich hätte bei diesem ganzen Mist niemals mitmachen dürfen.« Sie riss die Tür zum Treppenhaus auf und verschwand dahinter. Auf dem ersten Absatz blieb sie stehen und lauschte. Dann hörte sie von unten Schritte durch das Haus hallen. Es blieb nur noch der Weg zum Dach hinauf. Ihr Leihwagen stand allerdings in der Tiefgarage.


  Gwen atmete tief durch und verließ das Treppenhaus wieder durch die Tür, durch die sie es betreten hatte. Sie eilte den Korridor entlang und drückte im Vorbeilaufen gegen die Gästezimmertüren in der Hoffnung, eine könne offen stehen. Der Gang nahm eine Abzweigung. Gwen huschte dahinter und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.


  Am Ende des Ganges wurde die Treppenhaustür aufgezogen. Nur kurz darauf fiel sie wieder zu. Angestrengt lauschte Gwen nach Schritten, hörte jedoch nichts. Sie entschloss sich, um die Ecke zu spähen. Ganz vorsichtig.


  Der Korridor war frei. Offenbar war der Verfolger wieder ins Treppenhaus gegangen, um zur nächsten Etage hochzulaufen. Gwen rannte den Weg zur Tür zurück, schlüpfte hindurch und vernahm über sich das Poltern einer Tür.


  Bingo!, dachte sie und beeilte sich, die Treppe so leise wie möglich hinunterzulaufen. Sie hielt sich an der Wand und drückte den Rucksack eng an ihren Körper. Ein Gefühl der Erleichterung stellte sich ein, als sie sowohl den Ausgang zur ersten Etage als auch zum Foyer passiert hatte.


  Die nächste Station war die Tiefgarage. Was, wenn man dort bereits auf sie wartete?


  Vor der Tür atmete Gwen tief durch und versuchte, ihren Puls durch reine Willenskraft zu beruhigen. Keine Chance. Sie blickte auf die Uhr an ihrem Handgelenk. Die Fluchtaktion hatte Eileen und sie knapp fünf Minuten gekostet. Inzwischen konnte das ganze Hotel umstellt sein, wenn ihre Verfolger es darauf anlegten. Doch wer waren die Leute?


  Gwen presste die Lippen zusammen, legte eine Hand auf den Knauf und drehte ihn. Sie zog die Tür zur Tiefgarage einen Spaltbreit auf. Es schien alles ruhig zu sein. Kein Geräusch war zu hören. Leise zog Gwen die Tür ein Stück weiter auf und schlüpfte durch den Spalt. Geduckt lief sie zu den ersten parkenden Autos, orientierte sich kurz und fand die Richtung, in der ihr Wagen parkte.


  Sie lief weiter und kam zwei Reihen weit. Dann hörte sie ein Räuspern.


  Scheiße!


  Sie blieb in der Hocke stehen und lugte um den hinteren Kotflügel eines 3er-BMW. Wenn sie auch nicht in der Nähe des Leihwagens waren, so hielten sich doch zwei Männer in der Tiefgarage auf, die offenbar nur darauf warteten, dass Gwen hier auftauchte. Einer von ihnen hatte sich in der mittleren Fahrzeugreihe postiert und rauchte. Der zweite befand sich zwei Reihen weiter in der Nähe des Ausgangs.


  Gwen fragte sich, warum niemand bei den Aufzügen oder am Treppenaufgang wartete. Doch die Antwort konnte sie sich eine Sekunde darauf selbst geben, als hinter ihr Schritte erklangen.


  Kalter Stahl wurde in ihren Nacken gepresst. Eine Hand packte sie am Handgelenk und verdrehte es. Gwen stöhnte auf, verlor den Rucksack und wollte um sich schlagen, doch sie wurde gegen den parkenden BMW gedrückt. Dann sah sie ihrem Gegner direkt in die Augen.


  Ein stechendes Blau, eingerahmt von einem ovalen, hellhäutigen Gesicht mit langem, blondem Haar. Nicht nur attraktiv, sondern durchaus schön. Aber genauso eiskalt und unberechenbar. Die Frau trug einen schwarzen Ledermantel, der vorn leicht geöffnet war. Darunter glänzte der synthetisierte Stoff aus Nanofasern, wie Lack.


  Gwen erkannte die andere Frau sofort und spürte, wie ihr das Blut in den Adern zu gefrieren schien. Inga. Eine von Jae Narwicks Leibwächterinnen von G-Dawn.


  »Das ist aber nett«, sagte die Schwedin. »Normalerweise traut ihr euch doch gar nicht in die Öffentlichkeit.«


  Gwens Augen wurden groß.


  Panik stieg in ihr auf. Sie schluckte, doch der Kloß, der sich in ihrem Hals bildete, blieb einfach stecken.


  »Und mit welcher Stylez hab ich das Vergnügen?«


  Im ersten Moment verstand Gwen nicht, was Inga mit der Frage bezweckte. Doch bevor sie sich durch einen unverständlichen Blick verraten konnte, ging ihr ein Licht auf. Inga erkannte sie nicht. Für G-Dawn und den Verbund der Generäle waren Eileen und sie in Kanada getötet worden. Die Schwedin glaubte, eine andere Stylez vor sich zu haben.


  »Gretchen«, sagte Gwen. Sollte Inga in dem Glauben bleiben, die Sekretärin des Generals aus Deutschland vor sich zu haben. »Ich bin Gretchen Stylez. Und wer bitte schön sind Sie?«


  Inga legte den Kopf schief. »Spielen Sie nicht die Unwissende, Gretchen.«


  »Ich bevorzuge ›Mrs Stylez‹«, sagte Gwen. »Und ich habe nicht den blassesten Schimmer, wer Sie sind und warum Sie mich mit einer Waffe bedrohen.«


  »Ich werde Ihre Erinnerungen schon auffrischen, aber nicht hier. Gehen Sie vor zu den beiden freundlichen Herren dort drüben.« Inga machte eine auffordernde Geste mit der Waffe.


  Gwen schaffte es endlich, den Kloß in ihrer Kehle herunterzuschlucken. Wie beiläufig nahm sie den Rucksack auf, schulterte diesen und ging voraus. Sie wusste, dass sie Inga niemals ohne Hilfe besiegen konnte. Narwicks Bodyguards waren Elitekämpferinnen, denen nur wenige das Wasser reichen konnten. Das ursprüngliche Quintett war auf zwei reduziert worden. Die Frauen Juliette, Sandra und Paula hatten ihr Leben vor ein paar Wochen nach hartem Kampf gegen Navy SEALs in der Baffinbucht in Nordkanada verloren. Nur Inga und ihre Kollegin Amandine waren mit dem verwundeten Jae Narwick davongekommen. Gwen musste sich dringend etwas einfallen lassen, wenn sie die Schwedin überlisten und Eileen zu Hilfe kommen wollte.


  Sie bogen in die Wagenreihe ein, in der auch die beiden Männer standen. Als sie Inga mit ihrer Gefangenen sahen, nickten sie sich zu und kamen zu ihnen herüber.


  »Holt den Wagen«, sagte Inga.


  Einer der beiden wandte sich ab und lief davon. Der andere schob die Hände in die Hosentaschen und beäugte Gwen mit eher lüsternem denn beruflichem Interesse.


  »Was wollen die Generäle von Dr. Meissner?«, fragte Inga.


  »Wer ist Dr. Meissner?« Gwen drehte sich halb um, sodass sie die Schwedin sehen konnte. »Ihr Gynäkologe?«


  »Ich wusste nicht, dass ihr Klone auch witzig sein könnt.« Inga wedelte mit der Waffe. »Na schön, dann bekommen wir die Informationen eben auf die harte Tour.«


  Ein Motor startete. Kurz darauf hörte sie, wie sich ein Wagen näherte. Gwen sah einen Van, der aus einer der hinteren Parkreihen direkt auf sie zufuhr.


  Es gab keinen Ausweg mehr. Ihre Hand wanderte zum Handgelenk und drückte einen verborgenen Splint unter dem Stellrädchen ihrer Uhr. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel und presste die Lippen aufeinander.


  14:28 Uhr


  


  Knapp zwei Meter von der Tür entfernt entdeckte Eileen eine Frau, die direkt auf sie zukam. Sie trug einen glänzenden Anzug, der wie eine zweite Haut an ihrem Körper lag, dazu Stiefel mit hohen, aber breiten Absätzen. Die Domina-ähnliche Erscheinung entsprang jedoch keinem Fetisch, sondern dem reinen Selbstschutz. Die Lackmontur bestand aus Nanofasern, die in der Lage waren, Geschosse aufzufangen und Wärme zu speichern. Sie waren feuerfest und dennoch atmungsaktiv. Eine spezielle Entwicklung für Jae Narwicks Superheldinnen. Doch Eileen erkannte die Frau nicht. Sie war fast genauso groß wie sie. Ihre Haut besaß einen dunklen Teint. Die langen Haare waren gelockt und rabenschwarz. Haut und Haar verliehen ihr einen südländischen Touch, doch die graugrünen Augen funkelten wie zwei Juwelen in ihrem Gesicht. Eileen tippte auf osteuropäische Herkunft. Bulgarien, Rumänien oder Bosnien. Offenbar hatte Narwick seinen Bestand wieder aufgefrischt und die verstorbenen drei Leibwächterinnen zumindest durch eine neue ersetzt.


  »Hallo«, sagte die Frau in dem figurbetonten Dominaoutfit. In ihrer Hand lag eine Pistole, die mit der Mündung direkt auf Eileen gerichtet war. »Sylvia Schwarz passt so gar nicht zu Ihnen, Frau … wie ist Ihr richtiger Name?«


  Eileen schürzte die Lippen und hob die Hände, doch in einer blitzschnellen Drehung kippte sie das Handgelenk mit der Pistole ab, zog den Abzug und warf sich selbst zur Seite. Ein Schuss löste sich und zwang ihre Gegnerin in Deckung. Deren Gegenschuss fegte knapp an Eileen vorbei und riss ein Loch in die Wand neben der Tür.


  Geduckt und noch zweimal blind feuernd rannte sie den Gang entlang – leider nicht in die Richtung, aus der sie ursprünglich von Wischnewski hergeführt worden war. Etwas sirrte an ihrem Ohr vorbei. Die Wand neben ihr platzte auf. Plastiksplitter flogen durch ihr Haar. Eileen hörte zwei weitere Schüsse, war jedoch rechtzeitig um die Ecke eines weiteren Ganges gebogen. Sie lief weiter und überdachte ihre Situation. Mrs Stylez konnte sie nicht erreichen. Sie hatte den Alarm ausgelöst, um Gwen zu signalisieren, alle Zelte im Hotel umgehend abzubrechen und zum vereinbarten Treffpunkt zu kommen. Die Frage war, ob und wie Eileen es dorthin schaffte.


  Der Gang endete an einem T-Stück. Eileen blickte zurück. Die Gegnerin bog um die Ecke und ging in die Hocke, um einen sauberen Schuss anzubringen. Eileen federte vom Boden ab und warf sich nach links in den Gang. Nur zwei Türen zweigten davon ab. Eine öffnete sich genau in dem Moment, in dem Eileen wieder auf die Füße kam. Heraus kam eine Frau in Jeans und Pullover mit Kaffeetasse in der Hand. Sie sah Eileen und blieb stehen. Ehe sie reagieren und in ihr Büro zurückkehren konnte, war Eileen bereits bei ihr, packte sie, verdrehte ihr den Arm auf den Rücken und presste ihr die Pistolenmündung an die Schläfe.


  G-Dawns Leibwächterin lugte um die Ecke, zog den Kopf wieder zurück und trat dann halb aus ihrer Deckung, die Pistole im Anschlag.


  Eileen presste den Körper ihrer Geisel eng an den eigenen und warf einen raschen Blick in den Raum, aus dem die Angestellte getreten war. Kein zweiter Ausgang. Eine Sackgasse. Dann musste sich zeigen, was eine Geisel in den Augen G-Dawns wert war.


  »Lassen Sie die Waffe fallen und die Frau los!«, rief die Leibwächterin.


  Sonst was?, dachte Eileen. Sie musste schnell handeln, andernfalls würde ihr die Situation gänzlich entgleiten. Je länger sie zögerte, desto mehr Zeit hatten die Wachen, zu ihr zu gelangen. Auch wenn sie bisher unbewaffnet waren, konnte sich das rasch ändern. Aber zuerst musste sie Narwicks Engel loswerden.


  Eileen vollführte eine lockere Bewegung aus dem Handgelenk und schwenkte die Pistolenmündung von der Schläfe ihrer Geisel in Richtung der Leibwächterin. Sie feuerte zweimal und zwang die andere Frau auf diese Weise, in Deckung zu gehen. Gleichzeitig schrie die Geisel auf. Die Paukenschläge der beiden Schüsse dicht an ihrem Kopf hatten ihr das Trommelfell zerrissen. Blut rann aus ihrem Ohr. Eileen packte die Frau im Nacken und stieß sie vorwärts. Sie benutzte sie als Schutzschild und rannte mit ihr zur anderen Seite des T-Stücks. Dort schien sich der Gang weiter zu gabeln und zumindest mehrere alternative Fluchtwege bereitzuhalten.


  Ein Schuss schlug vor Eileen und ihrer Geisel in die Wand ein. Die Frau hörte nicht auf zu schreien. Ihre Stimme überschlug sich hysterisch. Eileen zielte in den Gang und feuerte erneut, was Narwicks Leibwächterin zum Rückzug zwang.


  »Sind Sie wahnsinnig?«, rief jemand aus dem Korridor. Wischnewski. Er kam mit drei Leuten der Wachmannschaft auf Narwicks Bodyguard zugestürmt. Als er Eileen mit der Pistole entdeckte, duckte er sich und verbarg sich im Eingang eines Büros.


  Eileen passierte den kritischen Übergang der Kreuzung, dann wurde sie von der Wand des Korridors gedeckt, stieß ihre Geisel beiseite und rannte los. Hinter sich hörte sie Wischnewskis Brüllen.


  »Sie können nicht einfach auf unser Personal schießen, Sarajka!«


  »Hören Sie auf zu quatschen, sie darf nicht entkommen, oder wollen Sie das Lord Narwick erzählen?«


  Sarajka also. Eileen lächelte. Wir werden noch jede Menge Spaß miteinander haben, Schätzchen. Sie verschwand hinter einer weiteren Gangbiegung. Zwei Männer in Laborkitteln und mit Klemmbrett unter dem Arm unterhielten sich angeregt. Offenbar waren sie durch die Schießerei neugierig geworden. Als sie nun Eileen mit Pistole in der Hand auf sich zustürmen sahen, wichen sie schnell mit dem Rücken zur Wand aus und hoben ihr Klemmbrett vor das Gesicht, als ob sie das schützen könnte. Eileen beachtete sie nicht und hetzte weiter. Am Ende des Ganges sah sie einen Aufzug, daneben einen Durchgang zum Treppenhaus.


  Die Tür des Aufzugs öffnete sich, als Eileen ihn erreichte. Ein weiterer Mann im Laborkittel mit Nickelbrille auf der Nase stand darin und starrte sie verdutzt an. Sie hielt ihm die Pistole unter die Nase und warf in Gedanken eine Münze.


  »Hoch oder runter?«


  »H-h-hoch«, stotterte der Angestellte.


  Eileen drückte die Tasten für den zweiten, dritten, vierten und fünften Stock, sprang aus der Kabine und riss die Tür zum Treppenhaus auf.


  Sowohl die Aufzugtüren als auch die Feuerschutztür schlossen sich just in der Sekunde, in der Sarajka mit Wischnewski und den drei Wächtern um die Gangecke bog. Sie konnten nur noch sehen, dass jemand den Aufzug in Betrieb genommen hatte, und vermuten, dass es Eileen war.


  Die Anzeige würde ihnen den Weg nach oben weisen.


  Eileen nahm jedoch die Treppe nach unten.


  In die Tiefgarage.


  14:30 Uhr


  


  In einer anderen Tiefgarage überlegte Gwendolyn Stylez verzweifelt, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Der Van hielt direkt neben ihr und ihrem Bewacher. Inga trat an die Seitentür und legte die Hand auf den Griff.


  Gwen sog die Luft ein. Sie blickte zur Garagenausfahrt. Wenn sie erst einmal im Wagen saß, war jeglicher Ausweg verwehrt. Sie musste mehr Zeit gewinnen.


  Als Inga die Tür des Lieferwagens aufzog, stolperte Gwen und fiel ihrem Bewacher vor die Füße.


  »He, was soll das?«


  Sie stützte sich mit beiden Händen auf den Boden und würgte. Der Wächter entfernte sich zwei Schritte. Statt ihr aufhelfen zu wollen, ging er lieber auf Nummer sicher. Dafür kam Inga heran.


  »Was ist los, Mrs Stylez?«


  Sie würgte noch einmal und glaubte, dass sie es schaffte zu erbrechen, wenn sie es nur lange genug versuchte.


  »Mir … geht es nicht gut«, brachte sie stockend hervor. »Mir ist … schlecht.«


  Eine Tür knallte. Schritte. Gwen wurde grob an den Armen gepackt und von den beiden Männern vom Boden hochgerissen. Sie achteten nicht darauf, ob Gwen ihre Füße bewegte, sondern schleiften sie einfach über den Boden, zwei, drei Meter bis zum Wagen. Dann verfrachteten sie sie grob ins Innere. Gwen stemmte sich hoch und sah sich um. Die hintere Sitzbank war entfernt worden. Alle Seitenscheiben waren schwarz getönt.


  »Nach hinten«, sagte Inga.


  Gwen drückte sich an der mittleren Sitzbank vorbei nach hinten. Zumindest hatte man eine Decke dort für sie ausgebreitet. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich auf den Boden zu hocken. Der Rest ging schnell. Inga stieg ein und setzte sich auf die Mittelbank, während die beiden Männer vorn Platz nahmen. Das Scheppern der zugezogenen Seitentür ließ Gwen zusammenzucken. Sie saß in der Falle. Ihre kleine Wundertütenaktion hatte nicht funktioniert. Sie wusste nicht einmal, ob der Sender in ihrer Uhr überhaupt noch funktionierte.


  Der Wagen fuhr an. Gwen versuchte sich irgendwo festzuhalten, um nicht durch die Fahrbewegungen hin und her geschleudert zu werden. Eine enge Kurve machte dieses Unterfangen zunichte. Sie kullerte über den Boden und stieß gegen die gegenüberliegende Wagenwand.


  »Au!«


  »Fahren Sie ruhiger«, sagte Inga zu dem Fahrer. »Wir haben es nicht eilig.«


  Der Wagen ruckte vorn hoch, offenbar die Ausfahrt aus der Garage. Gwen schlitterte bis zur Heckklappe zurück und stieß sich erneut den Kopf. Inga sah sie mitleidig an.


  »Wenn Sie mir versprechen, keine Dummheiten zu machen, können Sie auf der Bank neben mir sitzen.« Zur Unterstreichung des Passus keine Dummheiten hob die Schwedin ihre Pistole hoch. Gwen nickte.


  Der Wagen ging wieder in die Waagerechte und fuhr um eine weitere Kurve. Offenbar hatten sie die obere Ebene der Tiefgarage erreicht.


  »Halten Sie kurz an«, sagte Inga. Sie wollte offensichtlich noch etwas hinzufügen, doch in dem Moment bremste der Fahrer abrupt ab und stieß einen Fluch aus. Inga flog von der Bank und prallte gegen die Vordersitze. Gwen streckte eine Hand aus und bekam einen Innengriff der Heckklappe zu fassen. Das bewahrte sie davor, gegen die Mittelbank zu rutschen. Draußen hörte sie weiteres Reifenquietschen. Polizeisirenen. Türen wurden geöffnet. Stimmen und Schritte.


  »Verfluchter Mist!«, rief der Fahrer. »Wo kommen die plötzlich her?«


  Durch die Heckklappe ging ein Ruck. Instinktiv ließ Gwen den Griff los und drehte sich auf den Bauch. Als die Klappe hochgerissen wurde, starrte sie in vier Pistolenmündungen. Dahinter sah sie die blauen Uniformen der Stuttgarter Polizei.


  »Sind Sie Senta Reinert vom Innenministerium?«


  Gwen hatte eine Sekunde für die Antwort. Sie durfte nicht zögern, wenn es echt wirken sollte. Rasch nickte sie und ließ sich von zweien der Beamten aus dem Van helfen. Sie führten sie zu einem Streifenwagen, fragten sie, ob alles in Ordnung oder sie verletzt sei. Ihre Antworten gingen im aufbrandenden Sirenengeheul zweier weiterer Funkstreifen und eines Krankenwagens unter, die soeben in die Tiefgarage des Steigenberger Hotels fuhren.


  »Wir bringen Sie mit einer Eskorte zum nächsten Krankenhaus, Frau Reinert«, sagte eine Polizistin mit geflochtenem, blondem Zopf.


  Gwen nickte und sah zum Lieferwagen zurück. Sechs weitere Polizisten hielten Inga und die beiden Männer, die für G-Dawn arbeiteten, in Schach. Die Schwedin schien durch die auf sie gerichteten Waffenmündungen nicht im Mindesten beeindruckt zu sein. Stattdessen gestikulierte sie hektisch und brüllte die Beamten an.


  Irgendetwas lief da aus dem Ruder. Gwen musste schleunigst verschwinden. Sie sah, wie Inga ein Ausweisheftchen aus ihrer Manteltasche zog und den Polizisten unter die Nase hielt. Dann deutete sie in Gwens Richtung, und zumindest zwei der Beamten folgten dem Fingerzeig.


  Der Krankenwagen fuhr vor. Zwei Sanitäter sprangen heraus und wollten sich um Gwen kümmern. Einer der Polizisten rief sie zurück.


  »Warten Sie!«


  Gwens Blick fing den Ingas ein. Die Schwedin lächelte triumphierend. Grandios! Ihre Tarnung als Mitarbeiterin des Bundesinnenministeriums war durch irgendeinen Ausweis Ingas plötzlich nichts mehr wert. Als was gab sich die Schwedin aus? BKA? Verfassungsschutz?


  Weiteres Reifenquietschen erklang. Zwei neue Fahrzeuge durchkreuzten die Tiefgarage. Ein dunkler BMW und ein Mercedes M-Klasse. Auf beiden Dächern flimmerten magnetische Blaulichter. Männer in schwarzen Kampfmonturen mit der Aufschrift SEK sprangen mit gezogenen Waffen aus den Wagen. Einer von ihnen hob eine Hand.


  »Kommissar Scharbach, Sondereinsatzkommando. Ab hier übernehmen wir!«


  Die Polizisten schauten verwirrt drein. Der Ranghöchste, ein älterer Mann mit Vollbart und vier blauen Sternen auf seinen Uniformschulterklappen, deutete auf Inga. »Herr Kommissar, wir haben alles unter Kontrolle. Diese Leute sind vom Verfassungsschutz.«


  Statt zu antworten, gab Scharbach seinen Leuten ein Zeichen. Sie rückten vor und nutzten die parkenden Wagen als Deckung. Scharbach selbst wandte sich den Sanitätern zu und scheuchte sie mit einer herrischen Geste fort. Er fasste Gwen am Handgelenk und nickte in Richtung des BMW.


  »Kommen Sie, Stylez. Der General wartet schon.«


  Gwen lief es heiß und kalt den Rücken herunter. Sie war für einen Moment wie gelähmt und ließ sich von Scharbach fortziehen. Vor ihrem inneren Auge blitzte die Namensliste der Hazarder auf. Fünfzehn Probanden des Experiments in der ursprünglichen Tabelle. Davon zwei deutsche Namen. Veronika Pothoff vom Militärischen Abschirmdienst, die in Kanada verstorben war, und Kommissar Rainer Scharbach vom Sondereinsatzkommando in Stuttgart. Scharbach arbeitete für den Verbund. Er war Teilnehmer von Misty Hazard.


  Mit einem Ruck riss sich Gwen los und stürmte auf den BMW zu. Scharbach setzte ihr sofort nach und hätte sie mühelos eingefangen, wäre in dem Augenblick nicht der Feuerzauber losgegangen. Einer der Männer aus Ingas Begleitung hob seine Waffenhand. Offenbar fasste einer der Beamten des SEK die Geste als Bedrohung auf und schoss. Der peitschende Knall der Kugel verwandelte sich innerhalb eines Sekundenbruchteils in ein hämmerndes Stakkato aus Schüssen und Salven, bei denen anscheinend jeder auf jeden feuerte.


  Ingas Mann brach getroffen zusammen, doch die Schwedin und ihr zweiter Begleiter warfen sich hinter den Van in Deckung und schossen auf die Leute vom SEK. Die Streifenpolizisten suchten ihr Heil in Deckung und waren unschlüssig, wem sie zur Seite stehen sollten. Von Inga hatten sie einen Dienstausweis gesehen, von Scharbach hatten sie nur einen Namen, zwei zivile Wagen mit Blaulichtern und Männer mit automatischen Waffen und schwarzen Kombis ohne Rangabzeichen, die die Aufschrift SEK trugen. Sie entschieden sich folgerichtig für die Partei, die sich eindeutig identifiziert hatte, und eröffneten das Feuer auf die Beamten des SEK.


  Gwen war es gleichgültig, wer zur richtigen oder falschen Seite gehörte. Was sie anbelangte, arbeiteten beide Gruppen für den Feind. Scharbach würde sie den Generälen ausliefern, Inga an G-Dawn.


  Mit einem Satz sprang sie in den BMW, schlug die Tür zu und legte den Gang ein. Der Motor lief noch. Als sie das Gaspedal durchtrat, machte der Wagen einen Ruck und preschte zwischen Krankenwagen und den parkenden Fahrzeugen hindurch. Scharbach war bei dem Schusswechsel in Deckung gesprungen und hatte Gwen für wertvolle Sekunden aus den Augen gelassen. Nun kam niemand auf die Idee, ihr zu folgen. Im Rückspiegel sah sie, wie hinter ihr die Hölle losbrach und die Tiefgarage vom Blitzen des Mündungsfeuers in einen Gewittersturm verwandelt wurde. Dann fegte der BMW die Einfahrt hinauf ins Freie.


  Gwen gönnte sich den Luxus, tief durchzuatmen, und bog dann nach rechts ab. Sie hoffte, dass Eileen am Treffpunkt auf sie wartete.


  14:36 Uhr


  


  Die Tiefgarage bei Dr. Meissner unterschied sich grundlegend von der des Hotels, aus dem Mrs Stylez geflohen war. Der Zugang war nicht öffentlich. Als Eileen aus dem Treppenhaus kam, stand sie vor einer Drehtür, die nur mit einer Zugangskarte aktiviert werden konnte. Zum Glück besaß sie noch die ID-Card des Wächters. Sie schob sie in den Schlitz. Die Leuchtdiode neben dem Zugangspaneel wechselte von Rot auf Grün. Eileen schritt durch die Tür und spürte zuerst einen leichten Widerstand, doch dann gab diese nach und drehte sich um die Mittelachse. Direkt dahinter erwartete Eileen ein Vorraum mit einer einzigen Zugangstür, die zur Tiefgarage führte.


  Der Alarm hatte anscheinend noch mehr Wachpersonal auf den Plan gerufen. In der Nähe der Ausfahrt tat sich etwas. Eileen hörte Schritte und Rufe. Sie baute weiterhin darauf, dass Sarajka als Einzige bewaffnet war sowie der Werkschutz sich deutschem Recht beugte und im äußersten Fall Schlagstöcke einsetzte. Aber das war kein Grund, sich auszuruhen. Sicherlich würde Sarajka Verstärkung bei ihrem Brötchengeber anfordern.


  Geduckt lief Eileen an den parkenden Fahrzeugen entlang. Ihr eigener Mietwagen stand draußen vor dem Gebäude. Sie musste sich einen anderen fahrbaren Untersatz suchen. Ihr Blick fiel auf einen blaumetallicfarbenen A3 in der letzten Reihe. Sie huschte hinüber und kam kurz mit dem Kopf hoch, um durch das Seitenfenster zu spähen. Der Wagen war alarmgesichert. Kein Problem dank der guten Mrs Stylez. Eileen nahm ihr Handy und aktivierte die Funkschnittstelle. Sie wählte aus dem Menü installierter Zusatzprogramme eines mit einem Schlüsselsymbol, das mit Gwenkey untertitelt war. Als sie auf START drückte, erschien auf dem Bildschirm ein Mitteilungsfenster mit einem Hinweis.


  


  
    
      FAHRZEUGSUCHE LÄUFT… BITTE WARTEN…
    

  


  


  Eileen lugte um den vorderen Kotflügel und konnte die Beine von zwei Wächtern sehen, die in ihre Richtung kamen. Sie sah auf das Display des Blackberrys. Die Mitteilung wechselte sich mit einer neuen ab.


  


  
    
      FAHRZEUG IDENTIFIZIERT. AUDI A3 SPORTSBACK.
    

  


  
    
      DEAKTIVIERE SICHERHEITSVERRIEGELUNG.
    

  


  


  Ein Knacken ertönte. Die Türen waren entriegelt. Eileen lächelte. Clevere Mrs Stylez.


  Sie streckte die Hand nach dem Griff aus und öffnete die Tür. Kaum saß sie in dem Lederpolster und zog die Tür wieder zu, wurden die beiden Wächter auf sie aufmerksam und beschleunigten ihre Schritte. Eileen sah auf das Zündschloss. Eine elektronische Lösung, wie in den meisten modernen Wagen. Umso besser, sie brauchte keine Kabel zu überbrücken, um den Audi kurzzuschließen. Gwenkey half ihr auch in diesem Fall weiter. Über die Bluetoothschnittstelle des Blackberrys sandte das Programm einen Befehl an den Bordrechner, der simulierte, dass soeben der Schlüsselstift ins Schloss gesteckt worden und eingerastet war. Die Armaturen leuchteten auf. Eileen drückte den Startknopf neben dem Lenkrad und lächelte, als der Motor schnurrend ansprang.


  »Solche netten Spielereien gab es bei der Homeland Security oder der NSA nicht.« Eileen fuhr rückwärts aus der Parklücke hinaus.


  Die Wachleute waren bei ihr und winkten heftig.


  »Halt, warten Sie!«


  Eileen dachte nicht daran. Sie gab Gas. Die 200PS der 2-Liter-Maschine heulten auf. Der Wagen ruckte an und schoss mitten zwischen den beiden Wachmännern hindurch in Richtung Auffahrt. Die Schranke war unten, das Wachhäuschen mit einem weiteren Mann besetzt, der hektisch mit den Händen wedelte und in einer Hand ein Funkgerät hielt, in das er unentwegt sprach.


  Bevor Eileen die Schranke erreichte, wurde eine Seitentür aufgerissen. Ein Schatten sprang aus dem Durchgang, wirbelte durch die Luft und landete auf der Motorhaube eines der parkenden Fahrzeuge.


  Sarajka.


  Eileen fluchte und riss das Lenkrad herum. Die Kugeln, die soeben aus der blitzenden Mündung von Sarajkas Pistole schossen, verfehlten die Windschutzscheibe des A3 und schlugen in das Seitenfenster ein. Das Sicherheitsglas zersprang in einen Haufen Splitter, die sich im Innenraum verteilten. Zwei Kugeln verfingen sich im Polster des Beifahrersitzes, die dritte bohrte sich in die Kopfstütze direkt hinter Eileens Nacken. Das Leder wurde zerfetzt und Füllflocken verteilten sich wie ein Pollenwirbel im Fahrzeugcockpit. Eileen duckte sich, lenkte den Wagen zwischen eine Fahrzeugreihe vor der Ausfahrt und hoffte, an Sarajka vorbeizukommen, ehe diese in eine günstige Schussposition kam. Am Ende der Wagenreihe schlug Eileen das Lenkrad ein und zog die Handbremse. Der A3 driftete um die eigene Achse, streifte mit dem Heck einen Betonpfeiler und schoss dann auf der anderen Seite der Wagenreihe wieder auf die Ausfahrt zu.


  Sarajka erkannte, was Eileen vorhatte, sprang von der Motorhaube des Wagens und rannte zu der Schranke. Der A3 beschleunigte auf 70km/h. Bei 80 riss Eileen erneut das Steuer herum und trat die Bremse. Mit einem Schlingern raste der Audi um die Kurve, preschte durch die Schranke und verwandelte sie in einen Hagel aus Kunststoffgeschossen. Sarajka sprang in Deckung. Der Wachmann hingegen hatte weniger Glück. Zwei Splitter drangen in seine Brust ein. Er taumelte zurück ins Wachhäuschen.


  Der Wagen jagte aus der Tiefgarage, hob Zentimeter vom Boden ab und landete auf dem Gehweg vor dem Firmengebäude. Eine Frau mit Einkaufstüte in der Hand und Handy am Ohr sprang erschrocken zurück und fluchte. Eileen beachtete sie nicht. Sie bremste ab, schoss auf die Straße hinaus und trat dann wieder das Gaspedal. Vor Wut außer sich schrie die Passantin und gestikulierte wie wild, als sie Eileen etwas hinterherschleuderte. Diese sah im Rückspiegel, dass es das Handy war. Die Passantin kam im selben Moment zu der gleichen Erkenntnis. Ihre Gesichtszüge entgleisten.


  »Das minimiert die Gesprächskosten, Schätzchen.« Eileen bog in eine Seitenstraße und beschleunigte. Der Motor heulte wie ein hungriger Tiger, dem man in einem Käfig verwehrt hatte, seine ganze Kraft zu entfalten. Gegenverkehr, Passanten, parkende Autos, Straßenlaternen und -schilder huschten zu beiden Seiten an Eileen vorbei. Sie überlegte, ob sie direkt zum Treffpunkt mit Mrs Stylez fahren konnte, entschied sich jedoch dagegen.


  Ein Blick in den Seitenspiegel ermutigte sie zu diesem Entschluss, denn just in diesem Moment kamen drei Wagen um die Ecke geschossen, als wären sie auf der Flucht vor einer heranrollenden Lawine. Doch die Fahrzeuge waren keine Flüchtlinge, sondern Jäger.


  Und Eileen das Opfer.


  »Der Tag fing so gut an.« Eileen drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch und wurde durch die rasante Beschleunigung in den Sitz gepresst. Sie schaltete hoch, schwenkte auf den Mittelstreifen und hoffte, dass der Gegenverkehr sie bei diesem Tempo rechtzeitig sah und auswich. Mit knapp 120 Kilometern die Stunde überholte sie einen Twingo, zwei Radfahrer, einen Roller und schließlich einen Bus, der den Blinker links setzte und von einer Haltestelle losfahren wollte. Das Ungetüm scherte aus. Eileen verriss das Lenkrad und landete mit dem A3 direkt im Gegenverkehr. Der Fahrer eines Passats war geistesgegenwärtig genug, sofort auszuweichen. Er preschte mit quietschenden Bremsen zwischen zwei parkenden Wagen hindurch und landete auf dem Gehweg, wo er eine Hauswand streifte und einen Fußgänger mit dem linken Kotflügel erwischte.


  Der Fahrer des nächsten entgegenkommenden Wagens, eines Nissan Almeras, verfügte nicht über diese Reflexe. Mit vor Schreck geweiteten Augen hielt er stur auf Eileen zu.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Lücke zwischen Bus und dem Almera auszunutzen. Es schepperte an beiden Seiten. Funken sprühten am zersplitterten Seitenfenster hoch. Der Busfahrer hupte, während der Almera plötzlich abbremste, im Heck ausbrach und gegen einen am Straßenrand parkenden Astra Kombi knallte.


  Eileen hatte sich durch das riskante Manöver vor den Bus gesetzt und beschleunigte unablässig. Ihre Augen suchten mit blitzschnellen Blicken nach Lücken im Verkehr, die sie ausnutzen konnte. Die Rückspiegel zeigten nur den Bus. Die Verfolger waren nicht zu sehen, aber sicher noch nicht abgehängt. Eileen bezweifelte, dass in den Wagen der Werkschutz von Dr. Meissner saß. Es war wahrscheinlicher, dass Sarajka Verstärkung von G-Dawn angefordert und bekommen hatte.


  Fluchend stieg Eileen in die Bremsen. Sie musste einem Radfahrer ausweichen, der quer über die Straße fuhr. Das brachte sie wieder in den Gegenverkehr. Ein Clio wich nach rechts aus, daher steuerte Eileen nach links. Ihr A3 schrammte an einem Wagen entlang, stieß durch eine Lücke und landete auf dem Gehweg links neben der Gegenfahrbahn. Die Tachonadel war unter 100 Kilometer pro Stunde gefallen, dennoch war sie viel zu schnell für eine Fahrt über den Bürgersteig. Sie hämmerte auf die Hupe und brachte einige Passanten dazu, vor ihrem heranrasenden Kühlergrill wegzuspringen. Doch dann entdeckte sie den Pulk Kinder mit ihren beiden Begleiterinnen. Offenbar eine Kindergartengruppe und sie bewegten sich in der für Kinder typischen, ungeordneten Masse: hüpften, balgten, rannten voraus, schlingerten um Laternen herum und versteckten sich hinter parkenden Autos.


  »Verfluchter Mist!« Eileen passte einen Winkel etwa dreißig Meter vor den Kindern ab und rammte ein Fahrzeug von der Bordsteinkante. Sie selbst wurde in die Gurte gepresst und dankte dafür, dass der Airback nicht zündete. Am Kotflügel lädiert jagte der A3 wieder auf die Straße hinaus. Eileen sah in den Rückspiegel. Zumindest einer der Verfolger hatte es geschafft, sich an dem Bus vorbeizudrücken, und holte rasant auf.


  Eileen orientierte sich kurz, nahm den Fuß vom Gas und bog nach links in eine Gasse ab, dann sofort wieder rechts. Die Straßennamen sagten ihr nichts, sie wusste nur, dass sie erst die Verfolger abhängen musste, ehe sie sich mit Gwen treffen konnte.


  Ihre Flucht wurde jäh vereitelt, als ein BMW mit halsbrecherischer Fahrt aus einer Abzweigung schoss und Eileen direkt in die Seite fuhr. Der Aufprall drückte sie gegen die Tür. Der Audi wurde über die Straße geschleudert und halb um einen Laternenpfahl gewickelt. Seitenairbags knallten und bliesen sich auf. Eileen hatte Glück. Die Laterne befand sich in der Mitte ihres gestohlenen Wagens, direkt hinter dem Fahrersitz. Der Kühlergrill des BMW hatte sich in die hintere Flanke gebohrt.


  Eileen drückte die zusammenfallenden Airbags beiseite, tastete nach dem Verschluss des Sicherheitsgurts und befreite sich von ihm. Die Fahrertür ließ sich nicht öffnen, die Beifahrerseite war eingeknautscht. Es blieb ihr nur ein Weg aus dem Wagen. Sie hob den linken Arm schützend vor das Gesicht und richtete die Pistole auf die rechte äußere Ecke der Windschutzscheibe. Ein Schuss peitschte und zersprengte das Sicherheitsglas.


  Die Glassplitter ignorierend, drückte sich Eileen aus dem Sitz und kroch über das Armaturenbrett durch den Fensterrahmen auf die Motorhaube. Ihre Hände bluteten. Ein heftiges Ziehen machte sich in ihrer Hüfte bemerkbar und sie spürte, dass ihr etwas Warmes, Klebriges von der Stirn lief.


  Blinzelnd wandte sie sich zu dem BMW um, dessen Fahrertür sich in dem Moment öffnete. Eine Gestalt taumelte ebenso benommen wie Eileen ins Freie. Dunkel gekleidet. Blondes, hochgestecktes Haar.


  »Waren wir nicht woanders verabredet, Gwen?«, fragte Eileen kopfschüttelnd.


  Mrs Stylez verzog den Mund und kam humpelte auf sie zu. »Mir ist was dazwischengekommen.«


  


  


  


  London, Vereinigtes Königreich

  Houses of Parliament, Westminster Palace

  11. Dezember, 13:45 Uhr GMT


  


  Lord James Edward of Narwicks Büro lag im vierten Stockwerk. Unter der Erde. Während sich die Kammerherren des House of Commons und des House of Lords täglich die Hand reichten und in ihren Tagungen die Geschicke des Vereinigten Königreiches lenkten, ließ sich Jae Narwick nur selten oben blicken. Zwar schätzte man ihn als Angehörigen des House of Lords wegen seiner Ansichten zum Thema Umweltschutz, doch ihm war wenig daran gelegen, sein Gesicht in der Öffentlichkeit zu zeigen. Nicht nach den Ereignissen in der Baffinbucht in Kanada. Bisher hatte er es stets geschafft, sich mit seinen Aktivitäten für Gaia’s Dawn im Hintergrund zu halten. Doch bei der Suche nach dem Renegade-Virus war es seiner Ansicht nach erforderlich gewesen, die Operation persönlich zu überwachen. Zwar lebte von den Leuten, die ihn identifizieren konnten, niemand mehr, doch er wollte besser Vorsicht walten lassen, denn das britische Parlament war ebenso von Mitgliedern des Verbunds der Generäle unterwandert wie fast jede andere Regierung auf der Welt. Man konnte nicht vorsichtig genug sein.


  Von den Etagen unter dem Kellergeschoss wussten nur wenige, von dem abgeteilten Bereich im vierten Untergeschoss nur Eingeweihte und vertrauenswürdige Personen. Der vom öffentlichen Parlamentsgebäude abgegrenzte Bereich umfasste knapp 3000 Quadratmeter Gebäudefläche mit unzähligen Großraum- und Einzelbüros, Lager- und Pausenräumen, Küchen und Toiletten, Server- und Technikräumen, Laboratorien und einer Kommandozentrale, die dem Aufbau nach dem Tower eines modernen Großflughafens ähnelte. Die Rundumverglasung war durch Plasmabildschirme ersetzt worden.


  Narwick genoss den Vorzug, über das größte Büro zu verfügen. Ohne das Vorzimmer nahm es knapp 200 Quadratmeter in Anspruch und bestand unter anderem aus einem wuchtigen Kiefernholzschreibtisch, der dem des Präsidenten im Oval Office nachempfunden war, wenn auch nicht aus Schiffsplanken gefertigt. Auch die ovale Krümmung des Büros und die Sitzgruppen vor dem Schreibtisch wiesen prägnante Ähnlichkeiten zu dem amerikanischen Regierungsbüro im Weißen Haus auf. Die doppelte Fläche des Büros gegenüber seinem US-Pendant ließ die Vermutung aufkommen, Narwick leide unter Größenwahn und nehme sich wichtiger als den amerikanischen Präsidenten. Bei genauerer Betrachtung war er das sogar, denn das Oberhaupt der US-Regierung war lediglich eine Marionette des Verbunds der Generäle.


  Was den Größenwahn anbelangte, sah sich Narwick eher als Heilsbringer denn als Regierungschef. Er hatte sich mit Leib und Seele dem Wohl der Erde verschrieben. Zur Erreichung seiner Ziele war ihm jedes Mittel recht, auch wenn er dazu über die sprichwörtlichen Leichen gehen musste. Das kam in jüngster Zeit leider häufiger vor. Die erste Konfrontation mit G-Dawns Gegner lag hinter Narwick und hatte ihn drei seiner besten Leibwächterinnen und zwei Forschungsschiffe nebst Besatzung gekostet, vom Verlust eines heiß begehrten Virenstamms, der G-Dawn einen technologischen Vorsprung gegenüber den Generälen vermitteln sollte, ganz zu schweigen.


  Narwick war geschlagen – aber noch lange nicht besiegt. Er hatte eine Schlacht verloren, der Krieg indes war gerade im Begriff auszubrechen.


  Ein Andenken an die erste Begegnung mit den Handlangern der Generäle hatte er selbst mitgebracht. Sein Arm hing noch immer in einer Schlinge. Einige genähte Wunden waren noch nicht verheilt. Seine Geschäfte bei G-Dawn hatte er allerdings ohne Umschweife wieder aufgenommen. Er wusste, dass es riskant war, eine Organisation wie seine am Leben zu halten, ohne einen Stellvertreter in der Hinterhand zu haben. Seine persönliche Eingreiftruppe Dawn Commando besaß zwar wertvolle Informationen über seine Aktivitäten, jedoch waren ihre Mitglieder auf das Kämpfen spezialisiert, nicht darauf, Verhandlungen zu führen und Ideen voranzubringen. Darüber hinaus besaß niemand Narwicks Weitsicht und den Gesamtüberblick.


  Ein Seufzen floh von seinen Lippen. Er musste dringend in dieser Richtung etwas unternehmen, ehe ihm die Dinge aus der Hand glitten. Mit G-Dawn hatte er eine Organisation aufgebaut, die als einzige auf der Welt den Generälen die Stirn bieten konnte.


  Der Türsummer ließ Jae Narwick aus den Gedanken hochschrecken. Er fasste sich, legte den Arm mit der Schlinge auf die Tischkante und tippte dann auf der ins Holz eingefassten, berührungsempfindlichen Glasplatte ein Icon an. Die Tür öffnete sich und der wuschige Blondschopf von Sir Parsival Gableston lugte um die Ecke.


  »Lord Narwick, Veranita möchte Sie sprechen.«


  Sir Parsival stammte aus südenglischem Adel, war gerade erst fünfundzwanzig geworden und hatte für Narwick und einen Job bei G-Dawn sein Studium in Wirtschaftswissenschaften abgebrochen. So gern sich Jae Narwick mit Frauen umgab, schätzte er Sir Parsival als persönlichen Assistenten mehr als die verstorbene Juliette. Der Junge war kein Kämpfer, aber ein brillanter Geist, der mit seinen Ideen schon manche Entscheidung Narwicks vereinfacht hatte.


  »Bitte.«


  Die Tür ging ganz auf und eine kleine, zierliche Frau mit rabenschwarzem, hüftlangem Haar schlich mit der Geschmeidigkeit einer Katze ins Büro.


  Sie trug die für das Dawn Commando übliche figurbetonte Nanofasermontur. Ihr dunkler Teint und die mandelförmigen Augen ließen auf ihre asiatische Herkunft schließen. Tatsächlich war Veranita halb Taiwanerin, halb Britin. Ihre Mutter stammte aus Kaohsiung, der Vater war in Taiwan stationierter Soldat eines Royal-Marines-Kommandos gewesen. Wie viele Asiaten, die mit der westlichen Welt zu tun hatten, hatte auch Veranita einen besser auszusprechenden, westlich klingenden Vornamen gewählt. Wie sie auf die ungewöhnliche Konstruktion, offenbar einer Mixtur aus Vera und Anita kam, war Narwick jedoch schleierhaft. Ihr Geburtsname war aktenkundig Peya Ayu Givens.


  »Veranita, was kann ich für dich tun?« Jae Narwick bot der Frau einen Sitzplatz an und bedeutete Sir Parsival, im Raum zu bleiben. Wie er erwartet hatte, blieb Veranita vor dem Tisch stehen, während Parsival ihr einen missbilligenden Blick zuwarf.


  »Ich habe Nachrichten aus Deutschland«, sagte die Asiatin. »Eine angebliche Mitarbeiterin des Bundeskriminalamtes hat bei unserem Partner Dr. Meissner Akteneinsicht verlangt.«


  Narwick runzelte die Stirn. Der Stuttgarter Konzern war für alternative Energieversorgungstechniken bei Motoren für G-Dawn tätig. Sie entwickelten Konzepte und Prototypen, die woanders dann Marktreife erlangen sollten. Hatte der Verbund der Generäle Wind davon bekommen, dass G-Dawn dort investierte?


  Narwick nickte und bedeutete Veranita damit fortzufahren.


  »Nach unseren Standardprozeduren hat der Sicherheitsdienst sofort beim BKA in Wiesbaden nachgefasst und musste erfahren, dass die Beamtin dort nicht tätig ist. Sie alarmierten uns umgehend.«


  »Wen haben wir vor Ort?«, fragte Narwick.


  »Inga und Sarajka. Letztere war sofort bei Dr. Meissner zur Stelle. Sie hat die vermeintliche BKA-Beamtin quer durch Stuttgart verfolgt, doch ihre Spur verloren.«


  »Gibt es Videoaufzeichnungen?«


  Veranita nickte. Eine Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht, doch sie ignorierte sie. »Werden gerade überspielt. Da ist noch etwas. Auch Inga hatte eine Begegnung in einem Hotel, das von unseren Leuten auf Aktivitäten der Generäle überwacht wird.«


  Sie machte eine Pause und setzte sich auf die Kante des massiven Schreibtischs. Narwick sah, wie Parsival bei der Tür scharf die Luft einsog, doch er hob beschwichtigend eine Hand.


  »Inga hat eine Mrs Stylez in die Hände bekommen.«


  »Was?« Narwick setzte sich senkrecht auf und stützte sich mit den Händen an der Tischplatte ab, als wolle er aufstehen, blieb jedoch sitzen.


  »Gretchen Stylez. Leider ist auch sie entwischt.«


  »Herrgott, wie?«


  »Inga berichtet, dass es plötzlich in der Tiefgarage des Hotels nur so von Polizei wimmelte. Dazu kam ein Sondereinsatzkommando unter der Führung von Kommissar Rainer Scharbach.«


  Narwick spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. »Ein Hazarder. Also haben die Generäle noch einen in ihre Hände bekommen.«


  »Es kam zu einem Schusswechsel in der Tiefgarage.« Veranita sah Narwick direkt in die Augen. »Zwei unserer Leute sind tot, Inga konnte entkommen. In dem Wirrwarr des Kampfes ist auch Mrs Stylez geflohen.«


  Narwick ließ sich wieder in die Polster sinken und faltete die Hände vor seiner Nasenspitze ineinander. »Moment, Stylez ist abgehauen und nicht mit Scharbach gegangen?«


  »Nein.« Veranita schüttelte den Kopf. »Laut Inga schien Mrs Stylez ebenso überrascht von Scharbachs Auftritt zu sein.«


  »Hm«, machte Narwick. »Das führt uns zu der Frage, was eine Stylez draußen zu suchen hat. Normalerweise gehen die nicht spazieren, sondern bleiben in den Operationsbasen der Generäle.«


  Ein Piepen erklang von Veranitas Armband, das wie ein geschwungener Schmuckreif aussah, in Wahrheit aber einen Vorgriff auf die neueste Smartphone-Generation darstellte, die es vermutlich in fünf oder sieben Jahren zur Serienreife bringen würde. Auf der Basis des Konzeptdesigns eines taiwanesischen Computerherstellers entwickelten die IT-Ingenieure und Programmierer den PWA – den Personal Wrist Assistant. Das flexible Touchdisplay ließ sich wie ein Armreif biegen oder auch komplett entfalten, um eine größere Sicht- und Bedienoberfläche zu erhalten. Veranita berührte den Reif mit dem Zeigefinger. Sofort erschien ein Fenster auf der spiegelnden Oberfläche und zeigte eine Textnachricht an. Veranita scrollte mit dem Finger den Text herunter und nickte zufrieden.


  »Die Videobänder sind bei uns. Ich habe sie direkt an deinen Terminal schicken lassen.«


  Narwick beugte sich vor und drückte die ENTER-Taste des Laptops. Nach einer Passworteingabe, die er mit einem Fingerabdruck bestätigen musste, rief er die empfangene Datei auf. Veranita rutschte von der Tischkante, kam um den Schreibtisch herum und blieb mit vor der Brust verschränkten Armen neben Narwick stehen. Auch Sir Parsival kam heran und stellte sich auf die andere Seite des Stuhls.


  Die Videokamera war schräg über dem Sicherheitsmann am Empfangstresen positioniert und verschaffte einen hervorragenden Überblick von Dr. Meissners Foyer. Unten rechts im Bild wurde ein Zeitcode eingeblendet. Eine Frau kam gerade durch die Schwingtür und hielt direkt auf den Sicherheitsmann zu.


  Narwick schluckte und versteifte sich.


  »Was ist?« Offenbar hatte Veranita bemerkt, dass etwas nicht stimmte.


  Mit dem Kinn nickte Narwick in Richtung Laptopdisplay. Er tippte mit einem Finger auf das Touchpad und ließ die Videoaufzeichnung anhalten. Gleichzeitig zoomte er das Bild der vermeintlichen BKA-Beamtin heran. Ein Schweißtropfen perlte auf seiner Stirn, als er die Frau darauf wiedererkannte.


  »Ich weiß jetzt, warum Mrs Stylez nicht mit Scharbach gegangen ist«, sagte Narwick leise. »Es war nicht Gretchen Stylez, sondern Gwendolyn Stylez.«


  »Sir?«, fragte Parsival. »Gwendolyn Stylez ist tot. Sie ist bei der Mission in Kanada umgekommen.«


  Narwick nickte und deutete mit dem Finger auf die Frau auf dem Bildschirm. »Genau wie dieses Mädchen. Das ist Eileen Hannigan. Wenn sie Kanada überlebt hat, dann Gwen Stylez auch.«


  Narwick starrte konzentriert das Bild Eileen Hannigans an. Er ignorierte die Fragen, die plötzlich von seinem Assistenten auf ihn einschlugen, und dachte angestrengt darüber nach, was das unerwartete Erscheinen Hannigans und Stylez’ in Stuttgart bedeuten könnte. Auch wenn sie einen falschen Namen und Ausweis benutzt hatte, hätte Hannigan damit rechnen müssen, dass Überwachungskameras Aufnahmen von ihr machten. Das ließ nur den Schluss zu, dass sie wollte, dass man sie erkannte. Narwicks Versuche, Hannigan auf die Seite G-Dawns zu ziehen, waren gescheitert. Fünf von fünfzehn Hazardern waren tot. Mindestens fünf standen auf der Seite der Generäle. Eine weigerte sich, sich irgendwem anzuschließen. Blieben noch vier potenzielle Kandidaten, die G-Dawn gewinnen konnte. Wenn es dafür in der Zwischenzeit nicht zu spät war. Narwick rief auf dem Laptop die Liste der fünfzehn Probanden des Experiments Misty Hazard auf.


  


  


  
    
      	Name/Vorname

      	Rang

      	Einheit
    


    
      	O’Brien, Scott

      	Lt. Col.

      	USAR
    


    
      	McMullen, James P.

      	Lt.

      	1st SFODD
    


    
      	Simmons, Cord

      	Cpt.

      	USMC
    


    
      	Vandengard, Desmond

      	Mj.

      	SAS
    


    
      	Strauss, Zaira

      	Lt.

      	Mossad
    


    
      	Lomi, Allegra

      	

      	AISE
    


    
      	Hannigan, Eileen

      	Lt.

      	UMSC
    


    
      	Phelps, Nicholas

      	Msgt

      	U.S. Army
    


    
      	Parsley, Declan

      	Ens.

      	NS
    


    
      	Callahan, Bruce

      	SA

      	CIA
    


    
      	Pothoff, Veronica A.

      	

      	MAD
    


    
      	Scharbach, Rainer

      	Kom.

      	SEK
    


    
      	Valois, Philippe

      	Lt.

      	CH
    


    
      	Semenova, Kristina

      	

      	FSB
    


    
      	Taha, Meryem

      	

      	DGSG
    

  


  


  Er eliminierte die Verstorbenen und hob diejenigen, die sich bereits dem Verbund der Generäle angeschlossen hatten, farblich auf dem Bildschirm hervor. Neben ihm stöhnte Veranita leise auf, während Sir Parsivals Schluckgeräusch deutlich zu hören war.


  Die Liste sah jetzt arg dezimiert aus:


  


  
    
      	Name/Vorname

      	Rang

      	Einheit
    


    
      	O’Brien, Scott

      	Lt. Col.

      	USAR
    


    
      	McMullen, James P.

      	Lt.

      	1st SFODD
    


    
      	Simmons, Cord

      	Cpt.

      	USMC
    


    
      	Vandengard, Desmond

      	Mj.

      	SAS
    


    
      	Strauss, Zaira

      	Lt.

      	Mossad
    


    
      	Lomi, Allegra

      	

      	AISE
    


    
      	Hannigan, Eileen

      	Lt.

      	UMSC
    


    
      	Phelps, Nicholas

      	Msgt

      	U.S. Army
    


    
      	Parsley, Declan

      	Ens.

      	NS
    


    
      	Callahan, Bruce

      	SA

      	CIA
    


    
      	Pothoff, Veronica A.

      	

      	MAD
    


    
      	Scharbach, Rainer

      	Kom.

      	SEK
    


    
      	Valois, Philippe

      	Lt.

      	CH
    


    
      	Semenova, Kristina

      	

      	FSB
    


    
      	Taha, Meryem

      	

      	DGSG
    

  


  


  Narwick bearbeitete die Liste weiter und blendete alle Hazarder aus, die er für G-Dawn abschreiben konnte, inklusive Eileen Hannigan.


  Es blieben vier Namen übrig.


  


  


  
    
      	Name/Vorname

      	Rang

      	Einheit
    


    
      	O’Brien, Scott

      	Lt. Col.

      	USAR
    


    
      	McMullen, James P.

      	Lt.

      	1st SFODD
    


    
      	Parsley, Declan

      	Ens.

      	NS
    


    
      	Taha, Meryem

      	

      	DGSG
    

  


  


  »Wir haben ein Problem, Leute«, sagte Narwick und stützte sich mit dem Ellbogen am Schreibtisch auf. »Wenn Hannigan und Stylez wieder da sind, werden sie alles tun, um unsere Sache zu boykottieren.«


  Parsival räusperte sich. »Das verstehe ich nicht, Sir. Wenn die beiden Frauen der Welt glaubhaft weisgemacht haben, tot zu sein, warum verkriechen sie sich nicht für den Rest ihres Lebens an einen ruhigen Ort und genießen ihre Freiheit?«


  »Ganz einfach.« Narwick verzog einen Mundwinkel. »Veranita?«


  Die Asiatin nickte leicht und sah dann zu Sir Parsival. »Für Eileen Hannigan tickt die Uhr. Wir wissen ungefähr, wann sie sich das Serum Shift-P injiziert hat. Die Dreißigtagefrist, die Shift-P benötigt, um die durch Misty Hazard programmierten Körper- und Gehirnzellen zu reaktivieren, dürfte spätestens morgen oder übermorgen ablaufen.«


  »Richtig«, sagte Narwick und stand aus dem Sessel auf, sodass sowohl Veranita als auch Parsival einen Schritt zurücktraten. Er umrundete den Schreibtisch und ging bis zu der Sitzgruppe hinüber. Dort blieb er stehen und drehte sich zu den beiden anderen um. »Weder wir noch die Generäle wissen über Misty Hazard wirklich Bescheid. Angeblich handelte es sich um ein militärisches Experiment, doch wenn die Generäle nicht dahinterstecken, wer dann? Mit dem Tod von Captain Cord Simmons haben die Generäle die Chance verspielt, es als Erste zu erfahren. Hannigan wird diejenige sein, die zuerst die Auswirkungen von Misty Hazard verspürt. Wir müssen hier am Ball bleiben. Veranita, kontaktiere Inga und Sarajka. Sie sollen an Hannigan bleiben. Und schicke ihnen Verstärkung.«


  »In Ordnung. Soll ich selbst nach Deutschland fliegen?«


  Narwick schüttelte den Kopf und stützte sein Kinn in eine Hand. »Nein, wir müssen zusehen, dass wir Boden gutmachen. Fünf Hazarder arbeiten für die Generäle. Wir haben Lomi und Vandengard verloren. Wir brauchen unbedingt unsere eigenen Hazarder, wenn wir im Spiel bleiben wollen. Drei der noch verbleibenden Probanden sind amerikanische Soldaten. Die verschwinden nicht so einfach und sollten irgendwo aufzutreiben sein. Versuche herauszufinden, wo sie stecken, ob sie schon zum Feind übergelaufen sind oder ob wir sie für unsere Sache gewinnen können. Und setz Amandine auf Meryem Taha an.«


  »Amandine?«, fragte Veranita nach. »Sie ist momentan mit anderen Dingen beschäftigt, warum ausgerechnet sie?«


  Narwick deutete mit einem Finger in Richtung Laptopbildschirm. »DGSG ist die Abkürzung für die Direction Générale de la Sûreté Générale, einen der libanesischen Geheimdienste. Amandine ist aufgrund ihrer algerisch-französischen Abstammung prädestiniert für diesen Auftrag. Sie spricht fließend Arabisch und Französisch.«


  Veranita schürzte die Lippen. »Na schön. Ich ziehe sie von dem anderen Auftrag ab.«


  »Die Luft wird dünner für uns!«, sagte Narwick. »Wir brauchen Ergebnisse, sonst ziehen sich die Investoren zurück.«


  »Ich kümmere mich sofort um alles.« Veranita nickte ihm zu und verließ schnellen Schrittes das Büro.


  Narwick sah ihr hinterher und hielt seinen Blick noch immer auf die Tür fixiert, als die Kämpferin schon lange fort war.


  Erst Sir Parsivals Räuspern erinnerte ihn daran, dass sein Assistent noch anwesend war.


  »Was halten Sie von ihr?«, fragte Narwick.


  »Mir steht kein…«


  »Blödsinn! Sie sind mein Assistent, also halten Sie mit Ihrer Meinung nicht hinterm Berg.«


  »Sie ist etwas eigensinnig, habe ich das Gefühl.« Parsival räusperte sich erneut. »Mir war Juliette lieber, wenn ich ehrlich bin.«


  Narwick schnalzte mit der Zunge. »Da haben Sie recht. Aber Veranita ist eine brillante Kämpferin und Taktikerin. Ich glaube nicht, dass sie uns enttäuschen wird.«


  »Das hoffe ich auch.« Parsival murmelte eine Entschuldigung bezüglich eines Bergs an Arbeit, der auf ihn warte, und ging nach Narwicks Kopfnicken.


  Als er allein war, lehnte sich Jae Narwick tief in die Polster des Sessels und legte die Füße auf dem Schreibtisch ab. Die Hände verschränkte er hinter dem Kopf, obwohl sein Sakko im Schulter- und Achselbereich spannte. Er starrte auf das Standbild der Videoaufzeichnung auf dem Laptopdisplay. Eileen Hannigan lebte. Vielleicht gab es doch noch eine Möglichkeit, sie auf seine Seite zu ziehen.


  Mit einem Ruck katapultierte sich Narwick wieder direkt vor den Schreibtisch und drückte die Ruftaste für Parsival. Der Assistent meldete sich umgehend über die Gegensprechanlage.


  »Sir?«


  »Eileen Hannigan hat eine noch lebende Mutter und einen Bruder. Finden Sie heraus, was aus den beiden geworden ist, nachdem sämtliche Behörden Jagd auf Hannigan gemacht haben. Aber diskret. Ohne irgendjemanden aufzuschrecken.«


  »Halten Sie das für ratsam, Sir?«, fragte Parsival. »Irgendwer wird Wind davon bekommen, wenn wir recherchieren.«


  »Finden Sie die richtigen Leute, die wissen, wie man Derartiges anstellt, Parsival.«


  »Ja, Sir. Darf ich fragen, warum die Familie Hannigans plötzlich interessant für uns ist?«


  Narwick fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Den Blick hielt er weiterhin unverwandt auf Hannigans Standbild gerichtet. »Ist nur eine Idee. Vorläufig.«


  Er unterbrach die Verbindung zum Vorzimmer, lehnte sich wieder zurück und lächelte.


  


  


  


  Carl-Zeiss-Planetarium

  Stuttgart, Deutschland

  15:45 Uhr


  


  Der Weg von der Unfallstelle bis zum mittleren Schlossgarten war fast noch turbulenter gewesen als die Verfolgungsjagd kreuz und quer durch Stuttgarts Innenstadt. Eileen und Mrs Stylez waren zunächst zu Fuß durch die Straßen geeilt und in einer Fußgängerzone untergetaucht. Gwen besorgte in einer Apotheke Wundgel und Pflaster, mit dem sie sich notdürftig auf der Toilette eines Cafés verarzteten. Anschließend suchten sie die Läden von H&M, S.Oliver und Esprit auf, um sich komplett neu einzukleiden. Eileen entschied sich für Bluejeans, absatzlose Stiefelletten, einen anthrazitfarbenen Rollkragenpullover und eine braune Lederjacke. Mrs Stylez hatte die Hoffnung, je wieder Röcke tragen zu können, aufgegeben, wählte eine schwarze Stoffhose, eine rote Bluse mit weiten Ärmeln und ein Blouson aus Sympatex. Bei der Unterwäsche waren sie sich beide einig: funktionell mit maximaler Bewegungsfreiheit. Sport-BH und -Slip mussten genügen. Niemand kam auf die Idee, sich während der Flucht auf ein Date einzulassen.


  Nach dem Shopping suchten sie einen Gebrauchtwagenhändler auf und kauften einen VW Passat Kombi mit offensichtlichen Roststellen. Genau wie beim Kleiderkauf war ihnen die Ghost Card eine gewaltige Hilfe. Der Verkäufer brachte ein Tageskennzeichen an und wünschte ihnen eine gute Fahrt.


  Eileen parkte den Wagen vor dem Eingang der Dresdner Bank, während Mrs Stylez sich über den IDCC, den Identity Card Creator, eine neue Identität verpasste und den VW in Richtung Bank verließ. In der Zwischenzeit wartete Eileen und beobachtete aufmerksam ihre Umgebung. Sie hatten die Leute von G-Dawn abgehängt, das bedeutete allerdings nicht, dass sie in Sicherheit waren. Stuttgart war in dem Moment ein heißes Pflaster geworden, in dem sie enttarnt worden waren. Spätestens jetzt sollten die Überwachungsvideos aus Dr. Meissners Räumen ausgewertet worden sein. Sicherlich erkannte irgendjemand bei G-Dawn Eileens Gesicht.


  Sie hatte absichtlich auf eine Verkleidung verzichtet, denn sie wollte G-Dawn ja wissen lassen, dass sie noch lebte und im Rennen war. Nur wenn sie den Gegner aus der Reserve lockte, konnte sie an die Informationen kommen, die sie dringend benötigte.


  Gwen Stylez brauchte eine Viertelstunde, ehe sie mit einer Sporttasche aus der Bank trat, diese auf den Rücksitz warf und sich selbst auf dem Beifahrersitz niederließ. »Fahren wir.«


  Eileen startete den Motor und fädelte sich in den fließenden Verkehr ein. »Alles dabei?«


  »Ja.« Mrs Stylez atmete tief durch, als hätte sie soeben Schwerstarbeit verrichtet und wäre froh, eine Pause einlegen zu dürfen. »Ich habe das ganze Schließfach geplündert.«


  Inzwischen war der Zugang zum globalen Netzwerk der Generäle für Gwen gesperrt. Aber sie hatte noch Zugriff auf das interne Netzwerk ihres früheren Chefs, des Generals von Atlanta, der in einigen Metropolen Verstecke angelegt hatte, falls seine Mitarbeiter oder er selbst einmal in Schwierigkeiten gerieten. Meist waren Sport- oder Reisetaschen wie die soeben geborgene in Schließfächern von Banken oder in Safes angemieteter Wohnungen versteckt. Sie enthielten eine Standardnotfallausrüstung: Waffen, Munition, Bargeld, Mobiltelefone, Prepaid-SIM-Karten mit entsprechendem Guthaben, Rohlinge für ID-Cards, Flash Drives, mobile Festplatten mit verschlüsselten Operationsdaten und einiges mehr, was ein Agent im Außeneinsatz benötigte. Eileen und Mrs Stylez hatten bereits einige dieser Verstecke geplündert, dafür aber auch überall, wohin sie kamen, neue angelegt. Für den Fall der Fälle.


  Von der Dresdner Bank aus fuhr Eileen über einige Umwege den Schlossgarten an und hielt auf dem Parkplatz an der Willy-Brandt-Straße an der Südostseite des Carl-Zeiss-Planetariums. Die freundliche Dame am Empfang wies Eileen und Mrs Stylez darauf hin, dass zurzeit keine Vorführungen anstünden und sie sich bis zum Abend gedulden müssten. Zweihundert Euro in bar aus der Reisetasche überzeugten die Frau jedoch, dass man sicher etwas arrangieren konnte.


  Der Vorführer hielt ebenfalls die Hand auf, ehe er sich dazu überreden ließ, das Programm des Abends im Kuppelsaal abzuspielen.


  Eileen und Mrs Stylez saßen allein unter einem dunklen Himmel, während die Vorführung Das Blau der Erde – die Ozeane aus dem Orbit betrachtet vom Projektor lief. Die übrigen 273 Sitze waren leer. Sie hatten knapp fünfundvierzig Minuten, um ungestört zu reden und zu planen.


  Während Mrs Stylez den Laptop hochfuhr, lehnte sich Eileen tief in dem kippbaren Sessel zurück und betrachtete das Schauspiel, das auf die Innenseite der Kuppel projiziert wurde: ein Vorbeiflug an der Erde aus einem hohen Orbit gefilmt. Dann zoomte die Kamera durch eine Wolkenschicht auf den Indischen Ozean.


  Auf der Fahrt hierher hatten sich die beiden kurz ausgetauscht und berichtet, was ihnen widerfahren war. Eine Sache war Eileen jedoch nicht schlüssig.


  »Woher kamen eigentlich so plötzlich die Polizei und Scharbach mit dem SEK?«, fragte sie und blickte zur Seite.


  Gwen Stylez strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr und stellte eine Internetverbindung mit dem Laptop her. Während sie wartete, sah sie Eileen an. »Jede Stylez trägt einen Notsender bei sich. Falls sie einmal in Bedrängnis geraten sollte, kann sie ihn aktivieren und binnen weniger Minuten in Ballungszentren auf behördliche Hilfe hoffen. Die Polizei erhält einen diplomatischen Notruf mit GPS-Tracking. Einsatzkräfte in der Nähe werden direkt zum Signal beordert. In der Regel wird auch jemand, der direkt den Generälen unterstellt ist, dort auftauchen. In meinem Fall war das Kommissar Scharbach als aktivierter Hazarder. Meinen Signalgeber habe ich nie zuvor genutzt; offensichtlich wurde er nicht deaktiviert.«


  »Clever.« Eileen ließ sich in dem Sitz nach vorne kippen. »Also haben wir genau das erreicht, was wir wollten. G-Dawn weiß, dass wir noch leben. Die Generäle wissen es ebenso. Ich hoffe, du konntest etwas aus den heruntergeladenen Daten bei Dr. Meissner erfahren.«


  Mrs Stylez nickte und lud die auf einem externen Cloudserver gespeicherten Daten auf den Desktop. »Es gab keinerlei Hinweise auf Misty Hazard, aber ich konnte herausfinden, wer hinter dem SOCOM-Auftrag zur Lieferung von Autoinjektoren stand.«


  »Mach’s nicht so spannend, Herzchen«, sagte Eileen, als Mrs Stylez eine Kunstpause einlegte.


  »Abgeblasen hat die Bestellung ein Admiral Ewan Henderson im Pentagon.«


  Eileen runzelte die Stirn. »Admiral Henderson?«


  »Kennst du ihn?«, fragte Gwen Stylez.


  »Nein, jedenfalls nicht direkt. Aber wenn ich mich recht erinnere, hat mein Bruder Ron unter ihm gedient.« Eileen stöhnte innerlich auf, als sie an Ronald denken musste. Bevor diese ganze Sache mit der Jagd auf sie losging, hatte sie sporadischen Kontakt zu ihrem Bruder gehabt. Telefoniert hatten sie ein- oder zweimal im Monat. Meist kommunizierten sie per E-Mail, und wenn es hochkam, sahen sie sich ein- oder zweimal im Jahr. Zum Geburtstag ihrer Mutter und an Weihnachten. Als sie untertauchen musste, hatte sie Ron eine E-Mail geschrieben mit der Bitte, zusammen mit ihrer Mom Atlanta zu verlassen. Sie hatte weder von ihm noch von ihrer Mutter irgendetwas gehört und hoffte, dass es den beiden gut ging. Ron hatte sich bei der Navy verpflichtet, war aber nach vier Jahren auf eigenen Wunsch hin ausgeschieden und hatte sich die beim Militär angeeigneten Fähigkeiten als Mechaniker zunutze gemacht, um in Atlanta in einer Werkstatt anzufangen. Eileen war beeindruckt gewesen, dass Ron als einfacher Petty Officer einen Admiral kennengelernt hatte, daher konnte sie sich gut an den Namen erinnern.


  »Alles okay?«, fragte Mrs Stylez.


  Eileen sah die andere Frau an und nickte. »Geht schon. Es … tut weh, nicht zu wissen, was mit ihnen ist.«


  »Das verstehe ich.« Gwen legte eine Hand auf Eileens Knie. »Wenn das alles ausgestanden ist, können wir sicher nach ihnen suchen.«


  Eileen lachte auf. »Ausgestanden? Wir kämpfen nicht gegen Goliath, der sich mit einer Steinschleuder überrumpeln lässt, Gwen. Unser Gegner ist die gesamte Welt.«


  »Nicht die ganze«, warf Mrs Stylez ein. »Aber du hast recht. Wenn die Erde ein Organismus ist, ist dieser von den Bakterien der Generäle infiziert.«


  »Ich wüsste nicht, wie wir diese Infektion ausmerzen sollten.«


  »Infektionen stoppt man mit einem wirksamen Serum!«, sagte Mrs Stylez. »Vielleicht sind wir morgen schlauer.«


  »Du glaubst, Misty Hazard hilft wie ein Antibiotikum. Das finde ich etwas weit hergeholt.«


  »Nicht nur Misty Hazard.« Gwen nahm ihre Hand von Eileens Knie und tippte etwas in die Tastatur des Laptops. »Irgendetwas sagt mir, dass die Generäle sich vor etwas fürchten. Das Nanovirus war nur das i-Tüpfelchen, die Spitze des Eisbergs. Alles, was die Generäle tun, dreht sich um die Antaradim.«


  »Das alte Volk, das die Nanovirenstämme Renegade und Defector in sich trug? Wie kommst du darauf?«


  »Ich hab dir doch von der Datenbank erzählt. Die Generäle sind brennend an allen Informationen interessiert, die die Antaradim betreffen. Das Wissen des alten Volks enthält sicherlich wertvolle Informationen, um eine Welt zu beherrschen, aber auch, wie die Generäle gestoppt werden können.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Eileen. »Wir wissen nichts über die Antaradim und ob Shift-P tatsächlich aus den beiden Virenstämmen gewonnen wurde. Vielleicht hast du recht und wir sollten einfach den morgigen Tag abwarten.«


  Gwendolyn Stylez schüttelte den Kopf und tippte mit einem ihrer langen Fingernägel gegen das Laptopdisplay. »Ich hab eine bessere Idee. Wir sehen uns Admiral Henderson näher an.«


  »Du willst ins Pentagon?«


  »Warum nicht?«


  »Oh, komm schon, Gwen. Bei einer privaten Firma als Polizistin getarnt reinzuschleichen, ist eine Sache, aber die Generäle haben das Pentagon komplett unter ihrer Kontrolle. Wie sollen wir da reinkommen?«


  Mrs Stylez schnalzte mit der Zunge. »Ich verschaffe dir eine saubere Identität. Lass das mal meine Sorge sein, wir kriegen das schon hin. Und … ich weiß nicht … aber ich habe das Gefühl, dass Henderson nicht für den Verbund arbeitet.«


  Eileen seufze. »Dein Wort in Gottes Gehörgang. Also schön.« Sie verband sich über den Blackberry mit dem Internet und rief die Seite eines Reiseunternehmens auf. »Kümmere du dich um meine Identität, ich organisiere uns einen Flug in die Staaten. Wie möchtest du heißen?«


  »Es ist schön, dass man sich in diesem Job die Namen aussuchen kann.« Mrs Stylez zwinkerte Eileen zu, während ihre Finger in rasender Geschwindigkeit über die Tastatur glitten und bereits ein Profil für Eileen anlegten.


  


  


  


  Cherokee, Kansas, Vereinigte Staaten

  11. Dezember, 09:11 Uhr


  


  Cherokee war ein Reinfall gewesen. Wenn Reno Spears gehofft hatte, hier Unterstützung zu finden, sah er sich von den Behörden des Sheriffs maßlos enttäuscht. Er versuchte, zur Polizeistation durchzukommen, sah jedoch überall Straßensperren des Militärs und umging sie. Als er endlich einen Beamten auf der Straße entdeckte, war auch dieser von einem Kordon Soldaten umringt gewesen.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten. Als es spät wurde, suchte er sich ein Zimmer in einem der Motels. Er schlief unruhig und schreckte immer wieder aus Albträumen hoch, in denen er seine Frau Rose in der Gewalt der Soldaten sah. Rose, wie sie vergewaltigt wurde. Rose, wie sie abgeschlachtet wurde. Und Spears stand dabei und konnte nur beobachten, nicht eingreifen.


  Um sechs Uhr beschloss er, dass es keinen Zweck hatte weiterzuschlafen, und stand auf. Er verscheuchte eine Kakerlake aus dem Bad und duschte ausgiebig, ehe er sich in einem 7-Eleven ein paar belegte Sandwiches und eine halbe Gallone Milch kaufte. In einem Supermarkt erstand er ein einfaches Handy und kaufte an der Kasse eine Prepaidkarte. Er kehrte zurück ins Motelzimmer, aß die Sandwiches und leerte den Milchkanister zur Hälfte. Anschließend bezahlte er die Rechnung für das Zimmer und nahm ein Taxi nach Pittsburg, der nächstgrößeren Stadt in der Nähe. Auf der Fahrt grübelte er verzweifelt darüber nach, an wen er sich wenden konnte. Das US-Militär erschoss wehrlose Bürger und überfiel eine ganze Stadt. Die Behörden steckten offensichtlich dahinter oder wurden im Unklaren gelassen. Immer wieder tauchte der Impuls auf, sich im nächsten Waffenshop einzudecken und in bester John-Rambo-Manier nach McCune zurückzukehren, um Rose zu befreien.


  Spears hatte zwar gedient, aber er war weder Kriegsveteran noch kampferfahren. Seine Ergebnisse am Schießstand konnten sich sehen lassen, allerdings hatte man ihn wegen eines später erkannten Herzklappenfehlers ausgemustert. Seither übte sich Spears im Umgang mit der Nagelpistole für das Bauunternehmen Stanford & Sons. Er überlegte, ob er seinem Boss von der Sache erzählen sollte.


  Das ist doch verrückt!


  Spears wusste, dass ihm ohne einschlägige Beweise niemand Glauben schenken würde. Weder über den Luftangriff auf den Zug noch über die Invasion McCunes wurde in den Medien berichtet. Wer interessierte sich schon für ein kleines Nest mitten in Kansas im Nirgendwo? Und wer sich doch dafür interessierte, wurde vertröstet oder abgewimmelt. Mit der Prepaidkarte und dem erstandenen Mobiltelefon hatte Spears bereits dreimal versucht, irgendjemanden in McCune zu erreichen. Seine Frau, Ed von der Tankstelle und Nick, den Friedhofsgärtner, der ein paar Hundert Meter außerhalb des Städtchens auf dem McCune Cemetery wohnte. Keiner der Rufe ging durch. Alle landeten bei der Vermittlung von Pittsburg, die mittlerweile eine Bandansage laufen ließ, dass die Telefonverbindungen nach McCune wegen einer vom Blitz getroffenen Überlandleitung vorübergehend ausgefallen waren.


  Es hat nicht mal ein Gewitter gegeben, dachte Spears. Vermutlich verkaufte das Militär den Behörden die Raketenexplosionen beim Zugangriff als Gewittersturm.


  »Pittsburg, da wären wir, Sir«, sagte der Taxifahrer und warf Spears einen Blick durch den Rückspiegel zu. »Haben Sie sich mittlerweile entschieden, wo ich Sie absetzen darf?«


  Er wusste noch immer nicht, wem er trauen konnte, aber die Erinnerung an seine kurze Militärzeit brachte ihn auf den Namen eines früheren Kameraden, der sich um der alten Zeiten willen vor ein paar Wochen bei Spears gemeldet hatte. Sie waren bei der Navy gewesen. Die Chancen standen gut, dass er mit den Soldaten, die in McCune Amerikaner töteten, nichts zu tun hatte.


  »Gibt’s hier in der Nähe ein Internetcafé?«, fragte Spears.


  »Sicher. Zwei Blocks von hier Doug’s Dogs & Donuts, da können Sie surfen und sich den Wanst vollschlagen.«


  »Gute Idee. Dann setzen Sie mich bitte dort ab, Partner.«


  »Kein Problem, Sir.«


  9:31 Uhr


  


  Für Hotdogs war es zu früh am Morgen, also entschied sich Reno Spears für einen Becher Kaffee nach Art des Hauses und einen gezuckerten Donut, den er allerdings noch nicht angerührt hatte. Das Internetcafé bot neben den kulinarischen Genüssen etwa dreißig Einzelplätze mit PCs und Laptops, über die sich Nutzer ins Internet einloggen konnten. Spears hatte zunächst eine Stunde gebucht. Er wühlte sämtliche Nachrichtenseiten durch, gab bei den Suchanbietern Bing, Yahoo! und Google die Stichworte McCune, Invasion und Militär ein, in der Hoffnung, einen Nachrichtenschnipsel zu finden.


  Nichts.


  Der Vorfall von gestern Morgen hatte für die restliche Welt nicht stattgefunden. Spears rief die Windows-Live-Adresse auf und loggte sich mit seinen Benutzerdaten in den Hotmail-Account ein. Im Posteingang fand er noch die Mail seines früheren Navy-Kameraden von Anfang November. Er öffnete sie und scrollte den Text bis nach unten durch. Mit einem Hauch Erleichterung sah Spears, dass sein Kumpel eine Signatur mit Adresse und Mobiltelefonnummer am Ende der E-Mail angegeben hatte.


  Spears notierte sich die Nummer, loggte sich aus, trank den Kaffeebecher aus und nahm den Donut für später mit. Dann verließ er Doug’s Dogs & Donuts. Draußen schlenderte er die Hauptstraße entlang und fand dann in einer Seitenstraße eine geeignete Nische zwischen zwei Müllcontainern, in der er ungestört telefonieren konnte.


  Er wählte die notierte Nummer und wartete.


  Bevor ein Freizeichen ertönte, hörte Spears ein Knacken in der Leitung. Dann einen Wortfetzen. Wieder ein Klacken. Er wollte schon wieder auflegen, als dann doch noch das Freizeichen kam.


  Es läutete dreimal.


  Am anderen Ende wurde abgehoben.


  »Ja?«


  Spears’ Nackenhaare stellten sich auf. Er konnte sich nur vage an die Stimme seines Exkameraden erinnern, aber das war sie definitiv nicht, es sei denn, er hatte inzwischen eine Kehlkopfoperation hinter sich gebracht oder war im Suff versunken. Die Stimme klang tief und rau wie ein Reibeisen.


  »Ist da Ron?«, fragte Spears trotzdem.


  »Wer spricht dort?«


  »Ein … Kumpel. Wo ist Ron?«


  »Verhindert. Wollen Sie eine Nachricht hinterlassen?«


  Scheiße!


  Die Sache lief aus dem Ruder. Irgendetwas stimmte da nicht, und sein Instinkt riet Spears, sofort aufzulegen. Doch er klammerte sich an das Telefon und dieses Gespräch wie an den letzten Strohhalm, der ihm zum Festhalten blieb, ehe er ganz im Wahnsinn versank.


  »Ich … glaube nicht. Ist nicht so wichtig, ich rufe später noch mal an.«


  »Ich fürchte, er wird auch dann nicht da sein.«


  Der Ton der anderen Stimme schnürte Spears die Kehle zu. Was zum Henker war mit Ronald Hannigan geschehen?


  »Ist er … tot?«, fragte Spears geradewegs hinaus.


  »Hören Sie, und legen Sie jetzt bitte nicht auf. Ich weiß, dass Sie aus Pittsburg, Kansas anrufen. Ich habe den Anruf bereits zurückverfolgt, aber ich verspreche Ihnen, dass Sie unbehelligt bleiben.«


  Was soll der Scheiß?, dachte Spears. Sein Daumen lag auf der Trennen-Taste des Telefons. Beende es. Jetzt sofort. Sie kassieren dich ein, so wie sie alle in McCune geschnappt haben.


  »Sie haben eine Nummer gewählt, die einen Sicherheitsalarm ausgelöst hat. Deswegen sind Sie bei mir gelandet.«


  »Sie sprechen nicht von Ron Hann…«


  »Keine Namen, bitte!«


  »…nicht von seinem Telefon aus?«


  Eine Spur Erheiterung lag mit einem Mal im Tonfall der Stimme. »Nein. Ich sitze nicht einmal in Atlanta, sondern in Washington. Ich würde gerne mit Ihnen die Frage klären, warum Sie diese Nummer angerufen haben, aber nicht über diese Verbindung. Ich schicke Ihnen eine SMS mit einer Rufnummer. Benutzen Sie eine öffentliche Telefonzelle und rufen mich bitte darunter an.«


  Die Reibeisenstimme klang plötzlich wesentlich freundlicher und einschmeichelnder. Der Mann am Ende der Leitung wusste offenbar, dass er jede Chance vertun konnte, wenn Spears auflegte und sich nicht mehr meldete. In welchen Schlamassel war Ron reingeraten? Im November schien noch alles in bester Ordnung zu sein.


  »Bitte«, sagte der Mann, fast flehend. Durch das Raue der Stimme klang ein weicher Unterton. Spears dämmerte, dass der Typ offenbar einen Stimmverzerrer benutzte, um sich zu tarnen.


  Spears schluckte. Er dachte wieder an Rose und seine Albträume. Was, wenn die G.I.s sie ebenso wie die Zugreisenden erschossen hatten? Lebte überhaupt noch jemand in McCune?


  »Sind Sie noch dran?«


  Spears presste die Lippen aufeinander.


  Er hatte keine andere Wahl. Der unbekannte Typ am anderen Ende der Leitung war sein einziger Anhaltspunkt.


  »Schicken Sie mir diese verdammte SMS.«


  Ein Klicken war in der Leitung zu hören. Die Verbindung war sofort tot. Dafür piepte das Handy und kündigte die eingehende Kurzmitteilung an. Spears wunderte sich über die Schnelligkeit und warf einen Blick auf das Display. Der Absender war nicht ersichtlich. Es erschien nur der Text mit einer Vorwahl, die Spears nicht kannte. Washington schien es jedenfalls nicht zu sein.


  Spears trat aus der Gasse zurück auf die Hauptstraße und sah sich nach einer Fernsprechzelle um. Das AT&T-Logo sprang ihm sofort ins Auge, doch es handelte sich um eine offene Einrichtung. Er dachte an die Telefonkabinen von Doug’s Dogs & Donats. Bestimmt war es genauso sicher, von dort aus zu telefonieren, wie von einem öffentlichen Fernsprecher. Spears marschierte zurück zu dem Internetcafé.


  Doug hinter dem Tresen erkannte ihn offenbar sofort wieder und grüßte ihn mit einem Wink. »Was vergessen, Bruder?«


  Spears schüttelte den Kopf. »Ich muss nur mal telefonieren.«


  »Klar, Kabine 3 ist frei.«


  Der Laden war um diese Zeit noch ziemlich leer. Auch vorhin hatten nur zwei Gäste am Tresen herumgelungert, während drei oder vier andere neben Spears im Internet stöberten. Inzwischen hatte sich die Besucherzahl nur geringfügig erhöht. Spears passierte die Computerplätze und steuerte die Telefonkabinen an. Aus der ersten drangen Stimmgeräusche, vor der zweiten hing ein Außer-Betrieb-Schild. Spears ging in Kabine 3, schloss hinter sich ab und ließ sich auf dem Hocker nieder. Auf einem Anrichteregal stand ein Tastentelefon, daneben lagen Zettel und Stift, falls man sich während des Gesprächs Notizen machen wollte.


  Spears wählte die Nummer aus der SMS. Nach dem ersten Freizeichen wurde abgehoben. »Bevor Sie irgendetwas sagen, Partner, will ich Ihren Namen!«, sagte Spears.


  »Sie rufen nicht von einer Telefonzelle aus an«, sagte der andere wieder mit Reibeisenstimme.


  »Ich habe keine Box gefunden, die waren nur offen. Ich bin im Internetcafé…«


  »Doug’s Dogs & Donuts, ja, ich sehe es. Also schön, das muss genügen. Ich bin Ensign Declan Parsley. Ich arbeite für Admiral Henderson. Dürfte ich jetzt Ihren Namen erfahren?«


  »Spears. Reno Spears aus McCune in Kansas. Hören Sie, ich…«


  Ensign Parsley fuhr dazwischen. »Sie haben versucht, Mr Ronald Hannigan anzurufen, warum?«


  »Er ist ein alter Marinekamerad. Wir haben uns letzten Monat mal per E-Mail darüber unterhalten, ein kleines Wiedersehen zu feiern. Ich … ich wollte nur nachhören, ob es noch dabei bleibt.«


  Spears hörte ein leises Hämmern im Hintergrund. Offenbar eine Tastatur.


  »Es tut mir leid, Hannigan ist tot.«


  »Was? Wie denn? Und … was haben Sie damit zu tun, er ist doch längst aus dem aktiven Dienst ausgeschieden!«


  »Ich kann Ihnen am Telefon nicht mehr darüber sagen, Sir«, sagte Parsley.


  Spears fuhr sich mit einer Hand durchs Gesicht. Er atmete tief durch. Seine letzte Möglichkeit, sich irgendwem anzuvertrauen, war gerade verschwunden. Sollte er diesem Ensign davon erzählen? Was hatte er schon zu verlieren? Im schlimmsten Fall glaubte er ihm kein Wort oder hetzte das Militär auf ihn. Aber irgendetwas musste Spears tun, um Rose zu helfen.


  »Sind Sie noch dran?«


  »Ja … ja, bin ich. Sie arbeiten für die Navy?«


  »Ja, warum?«


  Spears sog scharf die Luft ein. Mit der Hand fuhr er sich erneut über den Mund, während sich die andere spürbar um den Hörer verkrampfte. Er öffnete die Kabinentür einen Spaltbreit und lugte hinaus. Im Internetcafé schien alles ruhig zu sein.


  »Haben Sie von McCune gehört?«, fragte Spears.


  »Sollte ich?«


  »Wissen Sie, was hier los ist? Dass Jets einen Zug in die Luft gejagt haben und die Army die ganze Stadt eingenommen hat? Sie haben Zivilisten erschossen. Einfach so!«


  Spears merkte, wie er immer lauter und schneller sprach. Nach dem letzten Wort holte er tief Luft. Seine Hand zitterte. »Ich … hatte gehofft, Ron wüsste irgendwen, an den ich mich wenden könnte.«


  »Mr Spears, was sagen Sie da? McCune in Kansas ist von amerikanischen Truppen eingenommen worden?«


  Spears seufzte. »Ja. Sie haben Rose. Meine Frau. Wenn sie überhaupt noch lebt. Ich saß in dem Zug… Es ging alles so schnell. Ich…« Die Stimme versagte ihm den Dienst. Er biss die Zähne zusammen, um ein Schluchzen zu unterdrücken.


  »Sie müssen da sofort weg, Mr Spears. Die Leitung ist nicht sicher. Rufen Sie mich unter dieser Nummer von einer Fernsprechzelle an. Sagen wir in einer Stunde. Ich überprüfe Ihre Angaben und schicke Ihnen jemanden, der Ihnen helfen kann.«


  »Wirklich?« Spears richtete sich auf. »Tun Sie das?«


  »Ich gebe mein Bestes, Sir.«


  Danach war die Verbindung tot. Spears legte den Hörer auf und sah, als er die Kabinentür öffnete, wie zwei Männer in dunklem Anzug Doug’s Dogs & Donuts betraten. Sicher nicht das Klientel, das ein Internetcafé aufsucht. Einer der beiden blieb an der Tür stehen, der andere wandte sich zielstrebig dem Tresen zu und ließ mit einer lässigen Bewegung seine Ausweismappe aufklappen. Spears fluchte und duckte sich. Er tippte auf Polizei oder gar FBI. Er schob sich geduckt aus der Kabine und huschte zu den Toiletten im hinteren Bereich des Cafés.


  Bevor er die Türen erreichte, hörte er Schritte. Statt sich umzudrehen, huschte er in den abknickenden Gang und spähte um die Ecke. Der Typ am Tresen setzte sich auf Dougs Fingerzeig in Bewegung und steuerte auf die Telefonkabine zu, in der Spears eben noch gesessen hatte. Seine Anzugjacke flatterte beim Gehen auf und zeigte die Pistole im Holster. Noch in der Bewegung griff er danach und zog sie hervor. Mit der freien Hand signalisierte er seinem Kollegen, ihm Deckung zu geben.


  Spears nahm den Kopf zurück und ging tiefer in den Gang hinein. Zwei Türen zweigten zu den Toiletten ab. Eine dritte war mit der Aufschrift Nur für Personal versehen, die andere mit Notausgang.


  Erleichtert eilte Spears darauf zu und drehte den Knauf.


  Nichts. Die Tür war verschlossen. Ein Notausgang!


  Dann sah Reno Spears den Hebel an der Türseite, zog an ihm und hörte ein Klicken. Erneut drehte er den Knauf. Diesmal hatte er Erfolg. Er schlüpfte durch die Tür und zog sie hinter sich zu.


  Das Aufheulen der Polizeisirenen und die blau-rot blitzenden Lichter ließen ihn zusammenzucken. Zwei Hutchinson-Streifenwagen der Pittsburg Police hatten sich am Hinterausgang platziert. Die Beamten in blauen Uniformen knieten hinter den geöffneten Wagentüren mit gezogenen Revolvern und zielten direkt auf Spears.


  »Pittsburg Police, keine Bewegung! Nehmen Sie die Hände hoch! Los-los-los!«


  Spears blieb wie angewurzelt stehen und gehorchte. Zwei der Polizisten kamen hinter den Wagen hervor auf ihn zu. Einer packte seinen linken Arm und verdrehte ihn auf den Rücken. Kurz darauf spürte Spears kaltes Metall am Handgelenk. Nur eine Sekunde darauf flog hinter ihm die Tür des Notausgangs auf. Die beiden Anzugtypen kamen heraus.


  »Gute Arbeit, Officers. Ab hier übernehmen wir.«


  »Wir haben ihn noch nicht nach Waffen durchsucht, Sir«, sagte einer der Beamten. »Und seine Rechte…«


  »Ich sagte, wir übernehmen.« Der Anzugtyp sah den Polizisten mit scharfem Blick an, woraufhin dieser sofort den Kopf senkte und einen Schritt zurücktrat. Spears wurde von den beiden Anzugträgern flankiert. Sie packten ihn am Arm und an der Schulter und zogen ihn mit sich. Vorbei an den Streifenwagen zu einem schwarzen Cadillac Escalade mit Regierungskennzeichen. Die hintere Tür wurde geöffnet, einer der beiden stieß Spears in den Wagen und hockte sich selbst mit gezogener Waffe auf die Rückbank, während sich der andere Mann hinter das Steuer klemmte.


  Läuft ja ganz prima.


  Er setze sich hin, so bequem es die Handschellen auf seinem Rücken erlaubten. Mit einem Ruck fuhr der SUV an. Spears stöhnte vor Schmerz auf.


  »Maul halten!«, sagte der Mann neben ihm.


  »Was soll das eigentlich?«, blaffte Spears ihn an. »Der Officer hatte recht. Was ist mit meinen Rechten? Und was wollen Sie überhaupt von mir? Sie haben sich nicht vorgestellt, nicht gefragt, wer ich bin, oder mir gesagt, weswegen Sie mich verhaftet haben.«


  »Ich sagte: Maul halten!« Zur Unterstreichung seiner Worte drückte der Mann ihm die Mündung der SIG Sauer gegen die Wange. Der kalte Stahl ließ Spears erstarrten. Er schluckte. Sein Blick wanderte am Lauf der Pistole entlang zu den kalten Augen des Peinigers. Wer immer diese Typen waren, er hatte ein verdammt mieses Gefühl bei der Sache.


  Der Escalade bog auf die Hauptstraße ein und fuhr zurück zur US-69. Das konnte nur eines bedeuteten: Sie brachten ihn nach McCune. In die Falle.


  


  


  


  Marriott Residence Inn

  Washington D.C.

  10:35 Uhr, Ortszeit


  


  Ensign Declan Parsley legte auf, faltete die Hände ineinander und bog die Finger durch. Ein hartes Knacken durchbrach die Stille. Er sah aus dem Fenster seines Studiozimmers im vorletzten Stockwerk. Keine zweihundert Meter entfernt führte die Interstate 395 in neun Spuren und mehreren Auf- und Abfahrten als Henry G. Shirley Memorial Highway vorbei. Nur knapp fünfhundert Meter hinter der Interstate stand eines der eindrucksvollsten Gebäude, die Amerika zu bieten hatte. Seine beeindruckende Bauweise in Form eines Fünfecks beheimatete das US-Verteidigungsministerium. Offiziell besaß auch Parsley ein Büro drüben im Pentagon, doch nicht unter diesem Namen. Am Türschild und auch auf den Ausgehuniformen prangte Lieutenant Commander Matthew Taylor. Ironischerweise bekleidete er in seiner Tarnidentität als Adjutant des Admirals einen wesentlich höheren militärischen Rang, als er tatsächlich innehatte. Eine Beförderung würde es für Declan Parsley in diesem Leben nicht mehr geben.


  Sein Blick wanderte wieder zum Telefon. Er griff nach dem Hörer und wählte die Nummer des Pentagons mit der Nebenstelle von Hendersons Sekretariat. Nach zweimaligem Läuten kam die Verbindung zustande.


  »Verteidigungsministerium, ONI, Apparat von Admiral Henderson. Sie sprechen mit Samantha Burkh.«


  »Hallo, Samantha. Hier ist Matt Taylor.«


  »Hallo, Matt. Wie geht’s Ihnen?« Burkhs Stimme klang dunkel und rauchig. Die richtige Telefonstimme, fand Parsley.


  »Ich kann nicht klagen. Ist der Chef da?«


  Burkh lachte. »Wissen Sie doch. Ich stell Sie durch.«


  »Danke.«


  »Gerne. Denken Sie daran, dass wir noch eine ausstehende Verabredung zum Lunch haben.«


  Bevor Parsley antworten konnte, erklang die Warteschleifenmelodie. Kurz darauf war ein Kratzen zu hören. Der Admiral hatte die Verschlüsselung zugeschaltet.


  »Ja, Henderson.«


  »Ich bin es, Sir.«


  »Wurde auch Zeit, Sohn.« Hendersons tiefer Bass ließ den Hörer vibrieren. Parsley hielt ihn automatisch etwas weiter vom Ohr entfernt. »Haben Sie Shift-P injiziert?«


  Parsley fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte auf die Kalenderanzeige seiner Uhr. Der 30-Tage-Countdown lief. »Ja, Sir. Gestern bereits.«


  »Gut. Wie fühlen Sie sich?«


  »Keine Veränderung, Sir«, sagte Parsley. »Aber das ist nicht der Grund meines Anrufs. Ich erhielt soeben einen Anruf über die Weiterleitung von Ronald Hannigans Anschluss.«


  Am anderen Ende hustete Henderson, als hätte er sich verschluckt. »Wer war der Anrufer?«


  »Nicht seine Schwester, wie Sie vielleicht vermuten«, sagte Parsley. »Offenbar ein früherer Marinekamerad namens Reno Spears aus Kansas. Sir, ich habe ihm meinen richtigen Namen gesagt.«


  »Das sollten Sie doch tunlichst unterlassen, Sohn.«


  »Ich weiß, ich dachte nur, wir hätten eine Spur zu Hannigans Schwester.«


  Ein Lachen drang aus dem Hörer. »Ich weiß nicht, ob ich Ihrer Theorie folgen will, Declan. Offiziell gilt Eileen Hannigan als tot.«


  »Sie vergessen das Marine-Team, das sie zuletzt gesehen hat.«


  »Warten wir ab. Also, was wollte dieser Reno Spears?«, fragte Henderson.


  Parsley fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Er war ganz aufgeregt wegen einer Sache in McCune, nahe Pittsburg in Kansas. Er sagte, er könne niemandem trauen, deswegen wollte er seinen alten Kumpel Ron Hannigan anrufen. Angeblich hätten amerikanische Streitkräfte die Stadt angegriffen, einen Nahverkehrszug in die Luft gejagt und alles hermetisch abgeriegelt. Er ist besorgt wegen seiner Frau, die sich noch in McCune aufhält. Ist Ihnen irgendetwas über diese Operation bekannt, Sir?«


  Henderson räusperte sich. »Klingt nach einer Black Op.«


  »Sir, ganze Truppenteile der Streitkräfte sind darin verwickelt! Army, Air Force, wie soll so etwas geheim gehalten werden?«


  »Nein, Sohn«, sagte Henderson und ließ ein Zungenschnalzen vernehmen, »die Frage ist eher, warum jemand eine Kleinstadt überfällt? Wir haben doch gerade über das Team der Marines aus Kanada gesprochen.«


  »Ja, Sir.«


  »Schicken Sie den Rest der Gruppe nach McCune. Als Kundschafter.«


  Parsley pfiff durch die Zähne. »Admiral, die haben zugesagt, für uns zu arbeiten, aber sie sind immer noch Angehörige des United States Marine Corps. Wir können sie nicht einfach…«


  »Inszenieren Sie ihren Tod. Einen Unfall. Lassen Sie sich etwas einfallen. Ich will, dass die beiden vollständig auf unserer Seite stehen. Und verdoppeln Sie ihren Sold. Das dürfte mehr Anreiz als genug sein.«


  Diesmal lachte Parsley kurz auf. »Das sind keine Söldner, Sir. Die dienen ihrem Land und der Gerechtigkeit. Die wissen, dass unsere Regierung und das Militär unterwandert sind.«


  »Nun, kleine Aufmerksamkeiten sichern trotzdem Freundschaften. Ich höre wieder von Ihnen, Sohn.«


  »Ja, Sir.«


  Das Gespräch war beendet. Parsley legte auf, erhob sich und ging zum Fenster hinüber. Sein Blick heftete sich ans Pentagon. Irgendetwas Großes war im Gang. Er spürte es förmlich. Und er wusste, dass nur Henderson etwas daran ändern konnte. Doch dabei durfte ihnen nicht der kleinste Fehler unterlaufen, sonst war ihre stille Revolution bereits im Ansatz zum Scheitern verurteilt.


  Parsley zog ein Mobiltelefon aus der Jackentasche und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte. Es wurde Zeit, ein wenig Aufklärungsarbeit zu leisten.


  


  


  


  Tulsa, Oklahoma

  09:48 Uhr


  


  Bruce Springsteen dröhnte mit War aus dem winzigen Lautsprecher des Telefons und riss Captain Lars Dallmer aus dem Schlaf. Er zuckte zusammen, schlug die Augen auf und trat die Bettdecke beiseite. Erst dann registrierte er, dass er nicht in der Koje der Kaserne lag und sich auf dem Stuhl neben dem Bett zivile Kleidung statt einer Uniform befand. Noch schläfrig tastete er nach dem Telefon auf dem Nachttisch und schaltete den Weckton ab. Als er den Kopf nach rechts wandte, wurde ihm bewusst, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  Neben ihm lag nicht seine Verlobte, sondern seine Teamkameradin. Natalie Seeger, Codename Snake, seufzte im Schlaf und drängte sich näher an Dallmers Körper. Ihr kurzes, hellbraunes Haar war mittlerweile gewachsen und wirkte nicht mehr militärisch gestutzt. Unter der Bettdecke war sie nackt. Klein. Drahtig. Mit kleinen Brüsten, weniger als eine Handvoll.


  »Cap, was ist?«, flüsterte sie leise und schmiegte sich an ihn. Ihre Hand wanderte über seine Brust, tiefer zum Bauch.


  Dallmer schob den ersten Gedanken an seine Verlobte, die sich vermutlich mindestens tausend Meilen entfernt darüber Gedanken und Sorgen machte, ob ihr Typ im Irak gefallen war oder nicht, beiseite. Irgendwie hatte sich die Sache mit Snake ergeben, nachdem Dallmer aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Ihr Einsatz in Kanada und der Verlust ihres restlichen Aufklärungsteams hatte sie näher als je zuvor zusammengebracht. Sie waren beurlaubt worden und gönnten sich eine Auszeit. Dallmer hatte nicht einmal zu Hause angerufen.


  Er schloss die Augen und genoss die Wärme von Snakes Hand auf seinem Bauch, die sich langsam einer Stelle näherte, die bereits in Vorfreude anschwoll. Sie würden genau dort weitermachen, wo sie heute Nacht aufgehört hatten.


  Springsteen zerstörte jeden Gedanken an letzte Nacht, als er erneut aus dem Handy plärrte. Es war nicht der Weckton, sondern das Klingelzeichen.


  »Verdammt!« Dallmer drückte Snake einen Kuss auf die Stirn. Sie schnurrte wie ein Kätzchen.


  »Schmeiß es ins Klo«, flüsterte sie.


  Die Idee hatte Dallmer auch, doch ein Blick auf das Display belehrte ihn eines Besseren. Die Rufnummer wurde nicht unterdrückt, denn er sollte sehen, wer anrief. Und in jedem Fall rangehen.


  Er drückte auf Verbinden und hielt sich das Telefon ans Ohr. »Ja?«


  »Captain, hier ist Lieutenant Commander Taylor. Wir haben einen Auftrag.«


  Dallmer richtete sich halb auf. »Guten Morgen, Sir. Sie wissen, dass mein Urlaub übermorgen zu Ende ist. Ich muss mich im Stützpunkt zurückmelden.«


  »Das ist uns bekannt, Captain. Deshalb haben wir die nächste Phase eingeleitet. Gestern Abend sind Captain Lars Dallmer und Corporal Natalie Seeger bei einem Autounfall in Tucson, Arizona, ums Leben gekommen. Die Leichen sind bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, konnten jedoch anhand der Gebissabdrücke und ihrer Hundemarken identifiziert werden.«


  »Was?« Dallmer saß senkrecht im Bett. Neben ihm richtete sich auch Snake auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen und starrte ihn an. »Woher zum Teufel haben Sie meinen Gebissabdruck?«


  »Alles eine Frage des Arrangements«, sagte der Anrufer. »Sie arbeiten jetzt für Henderson. Ich bin Ihr Kontakt und werde Sie mit allem Nötigen versorgen. Der Admiral hat vorgeschlagen, Ihren Sold als Anreiz zu verdoppeln.«


  Dallmer stieß überrascht die Luft aus.


  »Was ist denn?«, fragte Snake an seiner Seite und drückte ihre Wange gegen seine, um mithören zu können. Doch Dallmer wechselte das Handy ans andere Ohr.


  »Was sollen wir tun?«


  »Machen Sie sich abreisebereit und fahren Sie nach McCune, Kansas. Wenn Sie die Staatsgrenze überquert haben, rufen Sie mich an. Sie erhalten detaillierte Informationen. Ich schicke Ihnen einen Kurier mit Ausweisen und Ausrüstung.«


  »In Ordnung, Sir.«


  Dallmer seufzte tief, als das Gespräch beendet war, und sah Snake an.


  »Was ist los?«, fragte die junge Scharfschützin.


  »Wir sind tot«, sagte Dallmer tonlos. »Und wir werden dafür besser bezahlt als bei den Marines.«


  


  


  


  Cherokee, Kansas

  10:01 Uhr


  


  Sie fuhren ihn zum Schafott. Zu seiner ganz persönlichen Hinrichtung. Reno Spears tröstete sich mit dem Gedanken, dann wenigstens noch einmal seine Frau zu sehen. Falls sie noch lebte. Die Bilder von den Gleisen kurz vor McCune standen noch immer deutlich vor seinen Augen. Amerikanische Soldaten töten grundlos amerikanische Zivilisten auf amerikanischem Boden. Wenn man die Welt von jeher als verrückt bezeichnete, schien sie nun komplett aus den Angeln gehoben worden zu sein. Der Wahnsinn regierte das absolute Chaos.


  Und Reno Spears war mittendrin.


  Der Escalade fuhr die Bundesstraße 400 über Cherokee entlang. Der direkte Weg nach McCune, knapp sieben Meilen entfernt. Spears hatte ein Déjà-vu. Er war vor nicht einmal einer Stunde den gleichen Weg nur in anderer Richtung gefahren. In einem Taxi, nicht in einem Fahrzeug der Regierung, und schon gar nicht bewacht von zwei Typen, die es gewohnt waren, erst zu schießen und dann Fragen zu stellen. Er blickte aus dem Seitenfenster. Die Schachbrettmusterstraßen zogen vorbei. Zwischen den Bäumen waren Häuser und Gärten zu erkennen. Der Ort war genauso uninteressant wie McCune und bot kaum irgendetwas, das Touristen herlocken konnte.


  Der Fahrer des Escalade hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Die Tachonadel blieb stur auf 55 Meilen stehen, obwohl der Mann keinen Tempomat zugeschaltet hatte. Während der Fahrt hatte keiner der Typen ein Wort mit Spears gesprochen. Da sie überhaupt nicht reagierten und ihm auch keine Fragen stellten, nahm er an, dass sie mit den Invasoren unter einer Decke steckten.


  Spears senkte den Blick. Vor seinem inneren Auge sah er Rose, wie sie in der Hängematte ihres Gartens lag, ein Buch in der einen, einen Batida de Coco mit Kirschsaft in der anderen Hand.


  Rose. Mein Gott, was ist nur geschehen?


  Was immer es auch war, Spears war sich sicher, dass er genauso wenig wie die anderen Fahrgäste aus dem Zug die nächste Stunde überleben würde. Er fragte sich nur, warum ihn die beiden Kerle im Wagen nicht längst abgeknallt hatten. Vielleicht wollten sie erst noch herausfinden, wem er alles von der Sache erzählt hatte, um auch diese Leute auszuschalten. Ihm wurde schlecht bei dem Gedanken. Er musste etwas tun, und zwar schnell.


  Sie passierten den Ortsausgang. Die Southeast Highschool verschwand rechts aus Spears’ Blickfeld.


  Direkt dahinter geschah es.


  Wie aus dem Nichts preschte plötzlich hinter den Büschen der Highschool ein Pferd mit Reiter hervor und zwang den Fahrer des Escalade, in die Bremsen zu steigen. Spears stemmte sich mit den Füßen gegen den Beifahrersitz, konnte jedoch nicht vermeiden, dass er, unangeschnallt, wie er dort saß, nach vorn rutschte und mit dem Kopf gegen die Kopfstütze schlug. Sein Bewacher auf dem Nebensitz hatte weniger Glück. Er saß leicht seitlich auf der Rückbank, wurde in dieser Position gegen den Vordersitz geschleudert, prellte sich den Schädel und verlor die Pistole, die irgendwo zwischen den Sitzen verschwand.


  Der Fahrer indes war noch schlechter dran. Zwar fing der Sicherheitsgurt den Stoß ab, doch das rettete ihn weder vor splitterndem Glas noch vor den Schrotkugeln, die sein Gesicht zerfetzten und seinen Kopf im Innenraum des Wagens verteilten.


  Mit auf dem Rücken gefesselten Händen bekam Spears die Seitentür nicht auf, doch das war auch nicht notwendig. Der wiehernde Gaul flankte links am Escalade vorbei. Bevor der Wächter auf der Rückbank irgendetwas unternehmen konnte, zersprang auch auf seiner Seite das Fenster.


  Spears fluchte. Irgendetwas spritzte an seiner Wange vorbei. Er spürte ein Stechen im Oberarm und im Nacken. Entweder Glassplitter oder Schrotkugeln. Der Angreifer war verrückt. Das war keine Rettung, sondern eine Exekution.


  Die Tür auf Spears’ Seite wurde aufgerissen. Hände packten ihn und zogen ihn aus dem Wagen. Er wurde zwei, drei Schritte über den Asphalt geschleift, ehe seine Beine mitmachten und er auf eigenen Füßen stehen konnte. Er stolperte über den Rasen hinter die Hecke am Rand des Highschool-Geländes. Das Pferd war direkt neben ihm. Dann spürte er, wie jemand an seinen Händen zerrte. Mit einem Schnappen lösten sich die Handschellen.


  »Los, Bürschchen, wenn wir nicht Fersengeld geben, sitzen uns die Kumpels der beiden gleich im Nacken.«


  Spears erkannte endlich seinen Retter.


  Walker Henry St. ClairfieldIII. – genannt Quid. Der alte Kauz grinste unter seinem Bart, spie den Priem des Kautabaks ins Gras und klopfte dem Pferd auf die Flanke.


  »Mann! Mit Ihnen hab ich überhaupt nicht mehr gerechnet.«


  »Das ist manchmal auch ganz gut so. Los jetzt!« Quid schulterte die abgesägte Schrotflinte, setzte einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. Er reichte Spears eine Hand, zog ihn hinter sich auf den Rücken des Pferdes und gab dem Gaul dann die Sporen. Sie galoppierten die Hecke entlang nach Norden, bis das Gelände der Highschool in ein abgeerntetes Feld überging.


  10:17 Uhr


  


  Whiskey gehörte normalerweise in den Mund, die Kehle, den Magen, ins Blut. Aufs Blut war eine verschwenderische Variante, aber im Moment die beste, sich keine Infektion zu holen. Reno Spears biss die Zähne zusammen und stieß ein Zischen aus. Der Selbstgebrannte fraß sich durch die Wunde wie eine Feuerschlange. Der Schmerz schoss ihm direkt ins Hirn.


  »Stillhalten, Söhnchen«, sagte Quid und nahm einen großzügigen Schluck aus der Flasche, bevor er den Lappen erneut mit Hochprozentigem tränkte und damit Spears’ Wunden versorgte. Zwei Schrotkugeln hatte der Alte entfernt. Die anderen Verletzungen resultierten aus Streifschüssen.


  Spears presste die Augen zusammen. »Wie … wie haben Sie mich gefunden? Woher wussten Sie, dass ich in dem Wagen sitze? Und wieso verdammt noch mal wussten Sie, dass die beiden Typen im Wagen keine unschuldigen Beamten waren?«


  »Meine Ex-Frau hat auch so viel Stuss gelabert wie du«, murmelte Quid und setzte eine Nähnadel mit dunklem Faden an, um die größere der beiden Schrotverletzungen zu nähen.


  »Was soll das heißen?« Spears sah die Nadel und blickte rasch in eine andere Richtung. Während ihrer Flucht waren sie auf Quids Pferd querfeldein geritten und hatten sich etwa auf halbem Weg zwischen der US-400 und der W-510th Avenue im Norden Cherokees in ein kleines Waldstück geschlagen. Quid hatte Spears’ Wunden mit Wasser aus einer Feldflasche gesäubert und dann mit dem Desinfizieren begonnen.


  »Ich hab sie rausgeworfen«, sagte Quid.


  Der erste Stich tat weh. Quid bot Spears die Flasche dar, diesmal jedoch nicht zu medizinischen Zwecken. Er genehmigte sich einen großen Schluck, verzog das Gesicht zu einer Grimasse und spürte, wie die kratzende, wohlige Wärme die Schmerzen in seinem Arm wegwischte.


  »Halb so wild«, sagte Quid. »Die Fäden ziehen wir in ein paar Tagen, dann ist alles so gut wie neu, Jüngelchen.«


  »Ja, dank Ihrer Schießkünste. Wieso haben Sie überhaupt eine Schrotflinte? Gestern war es noch ein Scharfschützengewehr.«


  Quid spie den Priem auf den moosigen Boden. »Bin gern flexibel.« Er nickte mit dem Kinn in Richtung US-400. »Was deine nervigen Fragen angeht … ich hab dir gestern einen kleinen Sender an die Jacke gesteckt. Und die bösen Buben waren Agenten des CID, der Criminal Investigation Division, mit Akten so schwarz, dass man nicht mal mehr das Papier erkennen kann.«


  Spears schürzte die Lippen. »Und das haben Sie … woran genau erkannt? Am Fahrzeugkennzeichen?«


  »Junge!« Quid verdrehte die Augen. »Ich hab deren Funk abgehört und die Order für ihren Einsatz aufgeschnappt.«


  Spears schüttelte den Kopf. »Mann, wer sind Sie eigentlich? Gestern hab ich Sie für einen eigenbrötlerischen Wilderer gehalten, der mir zufällig das Leben gerettet hat. Und heute erzählen Sie mir, Sie haben mich verwanzt und hören militärische Kanäle ab?«


  Ein Schmatzen ertönte. Quid schob den Kautabak von links nach rechts. Seine Wange blähte sich kurz auf, dann schoss ein Strahl Kautabaksaft zwischen seinen Lippen hervor und landete knapp vor Reno Spears’ Füßen im Moos. »Ich dachte, du suchst deine Frau, Söhnchen.«


  Also wollte Quid nicht auf seine Fragen eingehen. Na schön, früher oder später würde Spears schon dahinterkommen, wer sein Retter wirklich war.


  »Ich hab versucht, in Cherokee Hilfe zu bekommen, aber überall sitzt die Army. Und in Pittsburg war es ähnlich. Ich kann es nicht mit der gottverdammten Army aufnehmen.«


  Quid zog sich den Hut vom Kopf und fuhr sich mit einer Hand über sein dünnes, graues Haar. »Und deswegen dachtest du, du rufst mal deine Kumpels von der Navy an, um den Armysäcken gehörig in den Arsch zu treten.«


  Spears hob die Brauen.


  »Woher…?« Er kam selbst drauf. »Klar, die Wanze.«


  Quid nickte nicht einmal, sondern starrte Spears unverwandt an. »Und? Schicken die Scheißer Verstärkung? Ich mein, sieh dich hier um! Kein Meer, kein See, kein Fluss, nur ein beschissener Bach, der weder breit noch tief genug ist, um ihn mit Kanonenbooten zu befahren. Also, wie hast du dir das vorgestellt?«


  Spears seufzte. Er kratzte sich im Nacken. »Ich weiß es auch nicht. Ich dachte, Ron hätte eine Idee, aber … verdammt, ich hab mit so einem Typen vom Pentagon gesprochen. Den soll ich wieder anrufen, er wollte prüfen, ob meine Geschichte zu McCune den Tatsachen entspricht.«


  »Pentagon!« Quid spie das Wort wie den Kautabaksaft aus und schlug sich mit einer Hand auf die Schenkel. Dann stand er auf, ging zu dem Pferd hinüber und kramte in einer der Satteltaschen. Als er wieder zurückkehrte, hielt er ein überdimensioniertes Telefon mit aufschiebbarer, fingerdicker Antenne in der Hand. Er reichte das Gerät Spears.


  »Ein Satellitentelefon?«, fragte dieser erstaunt. »Sie überraschen mich immer mehr, alter Mann. Haben Sie nicht noch irgendwo ein paar Panzer versteckt, mit denen wir McCune zurückerobern können?«


  »Du bist nicht witzig, Söhnchen.« Quid deutete auf das Telefon. »Mach deinen Anruf. Ich hoffe, der Typ im Pentagon ist ein großer Fisch und weiß, was zu tun ist.«


  Spears hob die Schultern. Er griff nach dem Gerät, schob die klobige Antenne hoch und schaltete den Verstärker hinzu. Dann sah er Quid an. »Brauche ich noch eine weitere Antenne?«


  Der Alte schüttelte den Kopf und deutete mit einem Finger nach oben zum Himmel. »Big Brother is watching you.«


  Spears runzelte die Stirn. Dann wandte er sich dem Telefon zu. Er tippte die Nummer aus der SMS von seinem Handy ab und drückte dann auf die Verbinden-Taste. Es dauerte spürbar länger, bis die Verbindung aufgebaut war.


  »Wenn abgenommen wird, drück die Taste mit dem Nummernzeichen«, sagte Quid. »Verhindert, dass jemand das Gespräch mithört.«


  Spears lachte. »Sie sind ein verrückter alter Narr.«


  »Ja, ja.« Quid machte eine abwehrende Handbewegung und kümmerte sich um seinen Kautabak.


  Es knackte in der Leitung.


  »Spears?«, fragte ohne Umschweife eine Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Parsley?«


  »Ja, der bin ich. Ich hab mir Sorgen gemacht, was hat so lange gedauert?«


  Spears atmete tief durch. »Das glauben Sie mir sowieso nicht. Zwei CID-Agenten haben mir in Pittsburg aufgelauert und wollten mich nach McCune zur Schlachtbank bringen. Aber ich … hatte unerwartete Hilfe.«


  »Verstehe. Können Sie ihm trauen?«, fragte Parsley.


  »Er hat mir zweimal das Leben gerettet. Denke schon. Und, konnten Sie etwas herausfinden?«


  Ein Seufzen war am anderen Ende der Leitung zu hören. »Es war nicht einfach. Offenbar handelt es sich bei der Invasion von McCune um eine Schwarze Operation, die von keiner Stelle genehmigt wurde. Wer immer dahintersteckt, hat Truppenteile aufgewendet, die über das wahre Einsatzziel nicht informiert sind.«


  »Und wie befiehlt man US-Soldaten, ihre Mitbürger zu erschießen?«, fragte Spears und rieb sich das Kinn. Das war es, was ihm noch immer nicht in den Sinn wollte.


  »Keine Ahnung«, sagte Parsley. »Aber das werden wir herausfinden. Spears, ich muss wissen, ob ich auf Sie zählen kann.«


  »Auf mich?« Zwischen Spears’ Brauen entstand eine steile Falte.


  »Nun, die Sache ist die, ich kann Ihnen offiziell keine Truppen zur Unterstützung schicken. Wer immer das Ding dort in McCune durchzieht, hat dafür gesorgt, dass er freie Hand hat. Wenn ich eine Armee in Bewegung setze, wird irgendwer Wind davon bekommen und dafür sorgen, dass sie gestoppt wird, lange bevor sie McCune erreichen kann.«


  »Na toll, die Kavallerie bleibt im Stall?«


  »Beruhigen Sie sich.«


  Das war einfacher gesagt als getan, wenn man ständig an die Bilder von ermordeten Zivilisten dachte und um seine Frau bangte.


  »Ich schicke Ihnen Hilfe, Spears«, sagte Parsley. »Aber erwarten Sie nicht zu viel. Ich habe zwei Ex-Marines, die sich zu diesem Zeitpunkt auf dem Weg zu Ihnen befinden. Sie waren in der Navy, wenn ich das richtig sehe. Unterstützen Sie meine Jungs und befolgen sie deren Befehle. In Ordnung?«


  Welche andere Wahl blieb ihm schon? Wenn er auch bezweifelte, dass zwei Marines irgendetwas gegen die Army ausrichten konnten.


  »Also schön, ich warte auf Ihre Jungs. Ich hoffe, die bringen ein paar Geschütze mit.«


  »Werden sie, keine Sorge. Und jetzt geben Sie mir bitte Ihren Retter.«


  Spears schürzte die Lippen, dann pfiff er kurz, um Quids Aufmerksamkeit zu erregen, und warf ihm das Iridium-Telefon hinüber. Der Alte fing es geschickt auf und hielt es sich ans Ohr. Er schien aufmerksam zuzuhören. Dann grunzte er.


  »Leck mich am Arsch, Bursche.« Er unterbrach die Verbindung, schob die Antenne zurück und verstaute das Telefon in seinen Satteltaschen.


  Als Spears ihn darauf ansprach, worüber Parsley mit ihm gesprochen hatte, hüllte sich Quid nur in Schweigen und widmete sich ganz dem restlichen Whiskey und seinem Kautabak.


  


  


  


  Deutschland

  21:03 Uhr


  


  Der Raum war so dunkel wie ein Kino während einer Vorstellung. Das einzige Licht, das ihn nicht stockfinster werden ließ, kam von zahlreichen Flachbildschirmen, die sich nebeneinander an ebenso ungezählten Arbeitsplätzen aufreihten, die ein wenig an das Kontrollzentrum der NASA in Houston erinnerten. An jedem saßen Männer und Frauen in Einheitskleidung. Grauer Anzug mit Krawatte oder graues Kostüm mit knielangen Röcken. Die Arbeiter starrten konzentriert auf ihre Schirme, ließen die Finger über Tastaturen fliegen und sprachen kurze, präzise Sätze in ihre Headsets. Niemand blickte auf. Niemand rauchte. Niemand trank Kaffee oder Wasser. Perfektes, effizientes Arbeiten.


  Gretchen Stylez stand im hinteren Bereich des ConOps und überflog Missionsdaten, die sie über ihren Tablet-Computer aufrief, den sie in ihrer Armbeuge hielt. Eine Dringlichkeitsmeldung leuchtete auf, die von Operator 32 eingespielt wurde. Der junge Mann meldete sich selten, denn er überwachte die innerdeutschen Aktivitäten von Gaia’s Dawn, die sich jedoch oft in Grenzen hielten.


  Mrs Stylez berührte das Icon auf dem Bildschirm und eine Sprechblasenkonversation poppte auf.


  


  
    
      ANFRAGE VON KOMMISSAR RAINER SCHARBACH, MADAM.
    

  


  


  Ein weiterer Druck auf das Icon stellte eine Verbindung her. Über das Bluetooth-Headset hörte Mrs Stylez das Gespräch, während sie in einem Fenster auf dem Display des Tablet-Computers Scharbachs Gesicht sah.


  »Ich hab sie verloren, Frau Stylez.«


  »Mrs Stylez«, korrigierte sie. »Das ist bedauerlich und wird dem General überhaupt nicht gefallen. Was ist geschehen?«


  »Der Notruf kam aus einer Tiefgarage. Außer der Polizei waren dort noch einige Bodyguards und diese Dame.« Auf dem Bildschirm öffnete sich ein Fenster und zeigte das leicht verwaschene, offenbar in Hektik aufgenommene Bild einer blonden Frau in einem schwarzen, glänzenden Lederoutfit.


  »Inga«, sagte Mrs Stylez. »Sie arbeitet für G-Dawn. Also hat G-Dawn Stylez entdeckt und wollte sie einkassieren.«


  »Haben Sie den Transponder entziffert?«, fragte Kommissar Scharbach.


  Gretchen Stylez nickte. »Das Signal kam von Gwendolyn Stylez, der Verräterin.«


  »Sagten Sie nicht, Sie wäre tot?«


  Hinter Mrs Stylez erklangen schwere Schritte. Der Geruch von Tabak stieg ihr sofort in die Nase. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu erfahren, dass soeben der General den Kontrollraum betreten hatte. Er beugte sich von hinten über ihre Schulter, um sein Gesicht in den Aufnahmebereich der Kamera des Tablet-PCs zu bringen.


  »Kommen Sie zurück, Scharbach. Wir werden das von hier aus regeln. Augenscheinlich hat uns Gwendolyn Stylez an der Nase herumgeführt. Allerdings kann ich mir nur schwer vorstellen, dass sie das ohne Hilfe geschafft hat.«


  Mrs Stylez blickte den General an. »Sie denken, Eileen Hannigan hat ihr geholfen?«


  Der General nickte.


  Auf dem Bildschirm entgleisten Scharbachs Gesichtszüge. »Eileen Hannigan lebt?«


  Mrs Stylez konnte ihm den Gefühlsausbruch nicht verdenken, denn schließlich war Hannigan für den Tod einiger Hazarder verantwortlich und hatte verhindert, dass der Verbund der Generäle das Renegade-Virus an sich bringen konnte. Ein weiteres Fenster poppte auf dem Schirm auf. Mrs Stylez schob mit einem Fingerwisch zwei andere beiseite und schloss das von Operator 32, um das von Operator 7 anzunehmen.


  


  
    
      ÜBERWACHUNGSKAMERA HEATHROW AIRPORT.
    

  


  


  Darunter war das Bild von zwei Frauen zu sehen: eine blond und Mrs Stylez wie aus dem Gesicht geschnitten, die andere dunkelhaarig.


  


  
    
      GESICHTSERKENNUNGSSOFTWARE HAT BEIDE IDENTIFIZIERT. EILEEN HANNIGAN UND GWENDOLYN STYLEZ.
    

  


  


  Der General blies den Rauch seiner Zigarre aus und qualmte das Display des Tablet-PCs zu.


  »Finden Sie heraus, welchen Flug sie gebucht haben, Mrs Stylez.«


  »Ja, Sir.« Gretchen schloss alle Fenster, öffnete ein neues und hackte sich in das Überwachungssystem des Heathrow Airport ein, spielte die beiden Gesichter ein und ließ eine Suchabfrage starten. Mehrere Rückmeldungen von Kameras kamen, die die Gesichter Eileens und Gwendolyn Stylez’ erfasst hatten. Foyer. Lounge. Korridore. Dann gab es ein Bild von einem Schalter der British Airways, auf dem zumindest Hannigan zu sehen war.


  »British Airways, Sir.«


  »Finden Sie die Buchung!« Der General paffte an seiner Zigarre und ließ den Bildschirm nicht aus den Augen. Mrs Stylez war dadurch nicht im Mindesten irritiert. Ihre Finger bewegten sich präzise über die virtuelle Tastatur des Tablet-Computers.


  »Ich grenze den Suchradius zeitlich ein und nehme nur die nächsten beiden Flüge«, sagte Mrs Stylez. »Ich filtere alle männlichen Passagiere heraus und konzentriere mich auf Einzel- oder Doppelbuchungen.«


  Auf dem Schirm erschienen zwei Flüge und eine Liste mit Passagiernamen. Nur Frauen.


  »Suchen Sie nach Außergewöhnlichem«, sagte der General.


  Irritiert sah Gretchen ihn an. »Sir? Sie werden doch vermutlich eher unauffällig…«


  Der General hob tadelnd einen Finger. »Sie werden Waffen im Gepäck haben. Und das schränkt die Suche ein.«


  Schlau, dachte Gretchen Stylez und bearbeitete das Suchmuster. Nur noch Diplomaten und Beamte, die an Bord eines Flugzeugs Waffen führen durften.


  »Bingo!«, sagte der General, als zwei Namen aufleuchteten und alle anderen auf dem Schirm verblassten.


  »Wir haben hier eine Buchung auf BA-0265 für eine Kongressabgeordnete namens Wendy Morrison. Sie reist mit Diplomatengepäck, das nicht durchleuchtet wurde.«


  »Perfekte Tarnung«, kommentierte der General und kaute auf dem Stummel seiner Zigarre. Er beugte sich weiter vor, sodass Gretchen sein Aftershave roch. Markant und männlich. Sie fragte sich, ob er wieder einen seiner Annäherungsversuche machte, die er in letzter Sekunde stoppte. Tatsächlich landete seine Hand auf ihrem Schenkel, doch er ließ sich nicht anmerken, ob ihn diese Geste erregte. Gretchen indes fühlte sich mehr als erregt. Ein Kribbeln in ihrem Schoß ließ sie leise aufstöhnen. Die Hand des Generals verschwand sofort. Er machte einen Rückzieher. Wie immer. Und das war vermutlich auch besser so. Wenn es stimmte, was man sich über die Generäle erzählte, war ihre Lust nicht zu stillen, wenn sie erst einmal richtig entfacht wurde.


  Der zweite Name auf dem Schirm war Sara Goldberg. Es gab einen internen Vermerk auf der Passagierliste, der Miss Goldberg als Sky Marshal auszeichnete. Damit war sie befugt, eine Waffe an Bord zu tragen, um die Sicherheit der Passagiere zu gewährleisten und eventuelle terroristische Anschläge an Bord zu vereiteln.


  »Beide auf BA-0265 von Heathrow nach Dulles International, Washington gebucht, Sir.«


  »Wir haben sie«, sagte der General. »Verzögern Sie den Start der Maschine. Treibstoffleck, Turbinenschaden, irgendetwas. Wir müssen unsere Leute an Bord bringen.«


  »Wen haben Sie im Sinn, Sir?«


  Der General nahm die Zigarre zwischen zwei Finger und deutete auf den Schirm. »Finden Sie es heraus!«


  Mrs Stylez schob die Buchungs- und Kamerafenster auf dem Display nach rechts und öffnete ein neues Fenster, das ihr direkten Zugriff auf den Server des Verbunds gewährte. Sie stellte eine Verbindung zu einer anderen Mrs Stylez her, die sich in London in einem ähnlichen, dunklen Kontrollzentrum wie diesem aufhielt. Das Gesicht von Gordana Stylez erschien auf dem Schirm. Statt miteinander zu sprechen, tippten beide Stylez ihre Konversation in ein Chatfenster, schneller, als eine verbale Kommunikation es ermöglicht hätte. Selbst der General war nicht in der Lage, den gesamten Text des Gesprächs zu lesen.


  Als Gretchen innehielt, sah sie zu ihm auf. »Wir haben einen Hazarder in London, Sir. Philippe Valois hält sich auf Abruf dort auf.«


  »Perfekt. Sagen Sie Ihrer Schwester, sie soll ihm drei Männer mitgeben und Ausweise erstellen. Der Fluggesellschaft teilen Sie mit, dass das FBI einen dringenden Gefangenentransport nach Washington durchführen muss und diese Maschine nehmen wird. Dann informieren Sie den General in McCune, dass Hannigan lebt und er für alle Fälle in Washington einen Empfang vorbereiten soll.«


  Noch während er sprach, führte Gretchen Stylez bereits seine Befehle aus. Ehe das letzte Wort verklungen war, hatte sie alles in die Wege geleitet. Hannigan und Gretchens Schwester Gwendolyn würden Washington nicht lebend erreichen.
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  Wieder im Geschäft


  


  British Airways Flug BA-0265

  Luftraum über Nordschottland

  22:37 Uhr


  


  Das Anschnallzeichen erlosch. Eileen öffnete den Sicherheitsgurt und winkte einer Flugbegleiterin, die mit einem Lächeln zu verstehen gab, dass sie verstanden hatte und sich gleich um sie kümmern würde.


  Eileen saß in der 747 vorn im Hauptdeck in der Business Class. Sie hatte einen Fensterplatz ergattert, und der Sessel neben ihr war nicht belegt. Die Sitze waren mit Videoanlage und Einzelbildschirm ausgestattet und konnten komplett in Liegeposition gebracht werden, ohne den Vorder- oder Hintermann zu stören.


  Von Stuttgart aus hatten Gwen und sie eine Maschine nach Heathrow genommen und dort einen Weiterflug nach Washington gebucht. Da Gwen sich als Kongressmitarbeiterin ausgab, flog sie in der First Class auf dem Upper Deck. Für einen Sky Marshal, den Eileen darstellte, war ein Flug in der First Class sicherlich nicht angemessen.


  Der Abflug in Heathrow war wegen einer Gefangenenüberführung des FBI verzögert worden. Natürlich erfuhren die Passagiere nichts über den wahren Grund des späteren Starts, aber der Flugkapitän hielt es für richtig, den Sky Marshal zu informieren, wenn er schon einmal einen der Flugsicherheitsbegleiter an Bord hatte.


  »Was darf ich Ihnen bringen, Miss?«, fragte die Flugbegleiterin.


  »Einen starken Kaffee, bitte. Und eine Zeitschrift.«


  »Cosmopolitan für die Dame?«


  Eileen vermied es, die Augen zu verdrehen. Sie setzte ein Lächeln auf und sagte: »Sie haben sicherlich die Washington Post da?«


  »Selbstverständlich. Bringe ich Ihnen.«


  Kurz darauf schlenderte Gwen Stylez den Gang entlang, entdeckte Eileen und kam zu ihr herüber. Sie ließ sich in den leeren Sitz am Gang fallen.


  »Und wie fliegt es sich in der ersten Klasse?«, fragte Eileen. »Du hast ja richtig leuchtende Augen.«


  »Die betüddeln einen von vorn bis hinten. Etwas zu viel für meinen Geschmack. Ich hab einen Long Island Icetea bestellt, aber … ich sollte wohl lieber nüchtern bleiben, oder?«


  Eileen nickte, setzte sich aufrecht hin und blickte hinter sich. Sie saß im Bug der Maschine. Die FBI-Agenten, die den Gefangenen überführten, befanden sich zwar ebenfalls in der Business Class, allerdings irgendwo in der Nähe der Triebwerke.


  »Wieso eigentlich Sky Marshal?«, fragte Mrs Stylez.


  Eileen lachte und breitete erklärend die Hände aus. »Das ist der britische Ausdruck für unseren Air Marshal. Und da dies hier eine britische Fluggesellschaft ist, muss man sich anpassen. Dient der besseren Tarnung.«


  »Aha.« Mrs Stylez sah aus, als mache sie sich eine gedankliche Notiz. »Was hast du vor, wenn wir in Washington gelandet sind?«


  Die Flugbegleiterin kehrte zurück, servierte Eileen den Kaffee und gab ihr die Abendausgabe der Washington Post. Sie erkundigte sich bei Gwen, ob sie ihr auch etwas bringen dürfe, doch diese verneinte. Nachdem die Frau gegangen war, beugte sich Eileen so weit über die Seitenlehne, dass, wenn sie flüsterte, nur Mrs Stylez sie verstand.


  »Wir versuchen, Admiral Henderson zu erreichen und ein Treffen mit ihm zu arrangieren. Falls das nicht klappt, werde ich ins Pentagon gehen.«


  »Du bist verrückt.«


  »Ich weiß.« Eileen lächelte. »Aber … ich glaube, wir haben vorher noch ein anderes Problem. Durch dein in Stuttgart abgesetztes Notsignal wissen die Generäle mittlerweile, dass du lebst, und werden ihre Rückschlüsse ziehen.«


  Mrs Stylez seufzte. »Du hast bewusst auf einen Maskenball verzichtet, erinnerst du dich? Du wolltest sie wissen lassen, dass wir wieder im Geschäft sind.«


  »Das war vielleicht ein Fehler.« Eileen griff nach der Kaffeetasse, schenkte etwas Milch nach und rührte die Hälfte eines Zuckertütchens hinzu, ehe sie die Tasse an die Lippen setzte und langsam schlürfte.


  »Wir sind sicher durch den Checkpoint am Flughafen gekommen«, sagte Mrs Stylez. »Wenn man eine Fahndung ausgeschrieben hätte, wären wir sofort verhaftet worden. Die moderne Gesichtserkennungssoftware der Überwachungskameras ist sehr zuverlässig.«


  Eileen nickte und nippte erneut am Kaffee. »Nur mal angenommen, die haben uns schon vor dem Einchecken entdeckt und keine Fahndung ausgeschrieben, weil sie damit gerechnet haben, dass wir entkommen könnten.«


  Mrs Stylez’ Augen weiteten sich. »Was so gut wie unmöglich in 12000 Metern Höhe ist. Du meinst, diese Startverzögerung vorhin könnte dazu genutzt worden sein, jemanden an Bord zu schleusen?«


  »Es war reichlich merkwürdig, dass sich ausgerechnet unser Flug verzögert hat, oder? Der Kapitän hat mir gesagt, dass drei FBI-Agenten und ein Gefangener an Bord gebracht worden sind. Drei Agenten. Auch merkwürdig. Sie haben Sitze in der Business Class, das bezahlt ihnen Uncle Sam normalerweise nicht. Die Maschine ist nicht ausgebucht, also wären normalerweise die letzten Reihen der Economy Class für sie reserviert worden. Notfalls hätte man Economy-Gäste in die Business Lounge umgesiedelt.«


  Mrs Stylez sah Eileen eine Weile schweigend an. Dann fragte sie: »Was können wir tun?«


  »Als Erstes: herausfinden, wer unsere Gegner sind. Du hast immer noch Kontakt zum Cloudserver deiner alten Atlanta-Dienststelle?«


  »Ja.« Mrs Stylez nickte. »Der Server ist verschlüsselt und in nicht vorhersehbaren Abständen wird der ganze Datenbestand in Paketen auf anderen gesicherten Servern abgelegt. Die Datenübertragung wird so verteilt, dass sie nicht auffällt. Das Back-up dauert dadurch mitunter einige Tage, aber es ist ausgeschlossen, dass irgendjemand Unbefugtes darauf Zugriff nimmt.«


  »Hat jeder Standort des Verbunds so einen Server?«, fragte Eileen.


  »Nein. Als sich abzeichnete, dass mein General gegen seine Brüder agieren wird, hat er veranlasst, dass ich diese Server-Cloud anlege. Für alle Fälle.«


  »Goldrichtige Entscheidung, wie sich im Nachhinein erweist.« Eileen deutete mit dem Daumen nach hinten. »Die Typen wissen, wer wir sind, und die haben nach allem, was wir bisher erlebt haben, sicher nicht den Auftrag, uns nur zu beschatten. Angriff ist die beste Verteidigung. Ich werde den FBI-Typen mal einen Besuch abstatten und ein paar Fotos von ihnen schießen; vielleicht findest du über die Datenbank heraus, wer sie sind.«


  Mrs Stylez runzelte die Stirn. »Du rechnest doch hoffentlich nicht mit einer Schießerei an Bord, oder?«


  Gott bewahre!, dachte Eileen, und ihr Blick nahm nachdenkliche Züge an und irritierte Mrs Stylez genauso wie die folgende Anweisung, die sie ihr gab: »Lass dir von einer Flugbegleiterin zeigen, wo dein Diplomatengepäck steckt. Falls sie sich weigert, sag ihr, du arbeitest mit dem Sky Marshal zusammen. Und dann organisiere uns aus der Reisetasche ein paar Waffen.«


  »Ich hasse es, wenn du von Waffen sprichst«, sagte Mrs Stylez und rollte dabei die Augen. »Danach passiert meistens was. An welche Waffen hast du gedacht?«


  Eileen deutete aus dem Fenster. »Irgendwas, das nicht gleich einen Druckabfall auslöst, wenn es wirklich zu einer Schießerei kommt. Wir haben aus dem Depot auch Pistolenarmbrüste mitgenommen. Nimm dir davon zwei und ein paar Wurfmesser. Und eine Rauchgranate, aber keine Blendgranate, ich weiß nicht, ob die Fenster der Schallschockwelle standhalten. Wir sind hier ja nicht an Bord der Air Force One.«


  Mrs Stylez stand auf. »Viel Glück.«


  »Dir auch.«


  Eileen wartete drei Minuten, nachdem Gwen verschwunden war, leerte ihre Kaffeetasse und erhob sich dann aus dem Sitz. Im Gegensatz zu Gwen, die in Richtung Aufgang zur First Class gegangen war, nahm sie den Weg zu den hinteren Sitzreihen der Business Class.


  22:50 Uhr


  


  Philippe Valois ahnte nicht, dass sein Long Island Icetea eigentlich für einen Passagier der First Class bestimmt gewesen war und dieser sogar an dem Glas genippt hatte. Offenbar dachte die Flugbegleiterin, dass der von Mrs Stylez verschmähte Drink zu schade zum Wegschütten wäre, als sie ihn Valois servierte. Den dezenten Klecks Lippenstift am Glasrand bemerkte er erst beim zweiten Ansetzen. Valois fluchte leise auf Französisch und erntete einen fragenden Blick seines Sitznachbarn, dem vermeintlichen Gefangenen.


  Sein Auftrag lautete, Hannigan und Stylez unbemerkt zu begleiten und in Dulles International dem CIA-Agenten Callahan in die Arme zu spielen. Sein Trupp bestand aus fünf Mann. Er selbst und zwei seiner Mitarbeiter gaben sich als FBI-Agenten aus. Die Ausweise waren in aller Eile vom General in London gefälscht worden. Der vierte Mann stellte den zu überführenden Gefangenen dar. Der fünfte indes war jemand, von dem nicht einmal der General wusste, dass Valois ihn an Bord geschleust hatte. Wenn sein Dienst beim französischen Marinekommando Hubert ihn eines gelehrt hatte, dann war es, stets auf Nummer sicher zu gehen und auch die Eventualitäten mit einzurechnen, die völlig ausgeschlossen waren. Der fünfte Mann saß in der Economy Class und hatte als Techniker einer Anlagenbaufirma eingecheckt. Das war notwendig, um Werkzeuge als Gepäck aufgeben zu können.


  Valois hatte nicht vor, bis Washington zu warten. Er wusste, dass Callahan den Auftrag hatte, Hannigan und Stylez ohne Verhör aus dem Verkehr zu ziehen. Warum also das Risiko eingehen und warten? Nach einer Landung konnte zu viel geschehen, was nicht einzukalkulieren war. Aber hier oben in der Luft, in über 12000 Metern Höhe, saßen die beiden Frauen wie Ratten in der Falle. Allerdings war es nicht ratsam, an Bord eines Fliegers Schusswaffen zu benutzen. Um dennoch einen Vorteil über Feuerkraft zu erhalten, hatte er für den Inhalt der Werkzeugkiste im Laderaum gesorgt. Er brauchte seinem Mann in der Economy Class nur das vereinbarte Zeichen zu geben und dieser würde die Waffen hochschaffen.


  Valois blickte auf die Uhr. Sie passierten Schottland. Bald lag unter ihnen nur noch der Ozean. Dann war es Zeit zuzuschlagen.


  Im Normalfall hätte er seine Leute strategisch im Flugzeug verteilt, doch seine Tarnung als FBI-Agent ließ dies nicht zu. Man hatte ihnen die letzte Sitzreihe in der Business Class zugewiesen. Er saß links am Gang, der vermeintliche Gefangene in der Mitte und rechts neben ihm ein weiterer getarnter Agent. Der dritte FBI-Mann befand sich einen Sitz vor Valois, ebenfalls in er Mittelreihe der 747.


  Der Gefangene beugte sich leicht vor.


  »Wann?«, fragte er flüsternd.


  »In ein paar Minuten.« Valois berührte an der Armbanduhr eine Taste und sandte das vereinbarte Signal an den Mann in der Economy Class. Er würde etwas brauchen, bis er an die Werkzeugkiste kam. Hauptsache war, er regelte die Sache ohne Tumult unter dem Bordpersonal.


  Valois lockerte sein Jackett und tastete nach der Heckler & Koch MK23 SOCOM im Schulterholster, einer Variante der Pistole, die auch Eileen Hannigan favorisierte. Den Schalldämpfer in der Innentasche des Jacketts würde er nicht brauchen, die Waffe vielleicht auch nicht, wenn die Werkzeuge aus dem Laderaum nach oben gebracht worden waren. Zur Sicherheit trug er ein Wurfmesser am rechten Bein.


  »Keine Schusswaffen!«, raunte Valois den anderen zu und vergewisserte sich, dass die Sitznachbarn an den Fensterplätzen seine Worte nicht mitbekamen. Das ältere Ehepaar mit aufgesetzten Kopfhörern verfolgte gebannt das Filmprogramm aus der Bordvideothek. Es lief Einsame Entscheidung mit Kurt Russell. Wie passend.


  »Falls ihr sie doch einsetzen müsst«, fuhr Valois fort, »nur gezielte Schüsse auf den Brustbereich. Wir können uns keinen Querschläger leisten, der in irgendein Fenster schlägt.«


  Seine Männer wussten nicht, dass er eigentlich Befehl hatte, Hannigan und Stylez an Callahan abzuliefern. Nun, Valois glaubte nicht, dass er mit Konsequenzen rechnen musste, wenn sein Plan aufging. Die Idee war einfach. Er würde zunächst Hannigan, dann Stylez aufsuchen und sie zu einem Gespräch unter Bundesagenten und Abgeordneten von ihren Sitzen weglotsen und anschließend eliminieren, wo niemand vom Personal oder den Fluggästen es mitbekam. Für die Flugbegleiter hatte er wegen der beiden Leichen schon eine Erklärung parat.


  Kurz dachte er an Hannigan, die von einem ähnlichen Schicksal wie er selbst geprägt war. Wenn die Informationen, die er von Mrs Stylez in London bekommen hatte, richtig waren, dürfte sich das Shift-P-Serum in wenigen Stunden bei Hannigan entfalten und das in ihr freisetzen, was mit dem Projekt Misty Hazard verbunden war. Vielleicht sollte Valois noch abwarten, bis der Zeitpunkt erreicht war. Allerdings wusste er nicht, wann exakt die Dreißigtagefrist für Shift-P ablief. Es war ebenso gut möglich, dass Misty Hazard erst nach ihrer Ankunft in Washington aktiv wurde.


  Valois schob die Gedanken beiseite und winkte der Flugbegleiterin, die ihm den Drink serviert hatte, um ihn zurückzugeben.


  Im selben Augenblick entdeckte er Eileen Hannigan, die den Gang herunter direkt auf ihn und seine Männer zukam. Sein Sitznachbar hatte sie ebenfalls gesehen, denn er stieß Valois plötzlich an.


  »Ganz ruhig, Jungs, ganz ruhig.« Philippe Valois senkte den Arm und ließ das Glas mit dem Long Island Icetea los. Falls es zu einer Aktion kommen sollte, war ihm das ausgezogene Sitztablett im Weg. Er hatte keine Beinfreiheit, um an das Messer zu kommen, aber die MK23 konnte er jederzeit ziehen. So viel zum Schusswaffengebrauch.


  Ruhig, ermahnte er sich. Du bist FBI-Agent. Konzentriere dich auf eine korrekte amerikanische Aussprache, wenn sie dich anspricht.


  Der Yankee-Akzent kam ihm schon in der Schule gut über die Lippen, und im Verlauf seiner Aktivitäten beim Commando Hubert hatte er mehrere Missionen mit Delta-Force-Soldaten im Irak erledigt. Das ständige Englisch-Sprechen hatte ihn sicher werden und seinen französischen Akzent weitgehend verschwinden lassen. Solange er ruhig blieb und sich nicht aufregte.


  Hannigan war fast bei ihm.


  Er spannte sich an und überlegte, ob er einen sauberen Schuss anbringen konnte, wenn er jetzt die MK23 aus dem Schulterholster zog. Vermutlich war Hannigan schneller, sie hatte mehr Bewegungsfreiheit.


  Sie erreichte die Sitzreihe vor Valois. Ihr Blick schweifte über die Gesichter seiner Teammitglieder und verharrte auf dem Mann, der vor Valois saß.


  »Entschuldigen Sie«, sprach sie ihn an, warf dabei jedoch Valois einen Blick zu, als ahne sie, dass er das Kommando innehatte. »Die Flugbegleiterin sagte mir, Sie seien vom FBI. Ich bin Sky Marshal Sara Goldberg. Ich dachte mir, Sie sollten wissen, dass ich an Bord bin. Falls es irgendetwas gibt, das ich für Sie tun kann, lassen Sie es mich bitte wissen.«


  Ehe das Teammitglied eine Dummheit begehen und die falsche Antwort geben konnte, mischte Valois sich ein. Er hatte sein Team nach deren Fähigkeit, zu schießen und zu töten, zusammengestellt, nicht wegen ihrer verbalen Qualitäten.


  »Wir kommen schon zurecht, Miss Goldberg«, sagte er laut genug, um Hannigans Aufmerksamkeit zu erregen.


  Sie blickte auf und sah ihn direkt an. Erkannte sie ihn? Wie alle Hazarder, die das Päckchen mit Shift-P und der Micro-SD-Speicherkarte erhalten hatten, kannte auch Hannigan die Liste der fünfzehn Hazarder. Gottlob war es nur eine Liste ohne Fotos. Doch wenn sie Zugriff auf nachrichtendienstliche Datenbanken hatte, wäre es ein Leichtes für sie gewesen, seine Akte beim Commando Hubert einzusehen.


  In ihren Augen zeichnete sich kein Erkennen ab.


  Sie lächelte freundlich und nickte ihm zu. »In Ordnung. Wenn Sie etwas brauchen, finden Sie mich vorn im Bug.«


  Valois nickte ebenfalls. Hannigan ließ ein letztes Mal ihren Blick über die angeblichen FBI-Agenten und ihren Gefangenen schweifen und verharrte auf jedem länger als nötig, wie Valois fand. Vielleicht prägte sie sich die Gesichter ein. Dann drehte sie sich um und ging den Gang zurück zu ihrem Platz. Neben sich hörte er seinen Sitznachbarn aufatmen.


  »Das war knapp. Warum haben wir sie nicht gleich hier erledigt?«


  Valois warf ihm einen Blick zu, der den Typen sofort zum Verstummen brachte. »Ist noch jemand der Meinung, dass wir unsere Tarnung fallen lassen und eine Panik an Bord auslösen sollen?«


  »Schon gut, du bist der Boss«, sagte der Kerl vor Valois.


  Der Franzose sah den Gang entlang, in den Hannigan wieder verschwunden war. Der Frau war nicht anzusehen, dass sie gefährlich war. Vielleicht übertrieb der General auch und dieser nette Ausflug entpuppte sich als Kinderspiel. Allerdings gab ihm die Tatsache zu bedenken, dass Hannigan für den Tod von einigen anderen Hazardern verantwortlich sein sollte, darunter auch Captain Simmons, den Favoriten der Generäle.


  Valois sah wieder auf die Uhr. In ein paar Minuten würde sich zeigen, wie gut das Mädchen war.


  22:59 Uhr


  


  In der First Class auf dem Upper Deck der Boeing 747 gab es nur sechzehn Sitze, die allesamt noch eine Stufe bequemer waren als die in der Business Class: breiter, thronähnlicher, ausstaffiert mit Nacken- und Ohrpolstern und Lendenwirbelstützen. Nur die Hälfte von ihnen war besetzt. Die Fluggäste saßen ausnahmslos an den Fensterplätzen.


  Gwendolyn hatte die beiden Sitze am Ende des Ganges, kurz vor der Trennwand zur First-Class-Küche, in der eine der Flugbegleiterinnen mit Getränken hantierte. Als Eileen über die Wendeltreppe das Upper Deck betrat, warfen ihr zwei der Fluggäste neugierige, fast schon pikierte Blicke zu. Sie ignorierte sie und ging den Gang entlang, an den schlafenden Reisenden vorbei bis zu Mrs Stylez’ Platz.


  Gwen sah kurz hoch, während ihre Finger über die Laptoptastatur huschten. »Erfolgreich gewesen?«


  »Wenn die Kontaktlinsenkamera so gut ist, wie du behauptest, hab ich ein paar gestochen scharfe Fotos für dich.« Eileen ließ sich in den Sessel neben Gwen fallen. Sie warf dem Passagier auf der anderen Seite einen Blick zu. Er schlief tief und fest, was leicht an seinem Geschnarche und dem feinen Speichelfaden, der ihm aus den Mundwinkeln lief, festzustellen war. Sie sah wieder zu Gwen und machte Anstalten, sich von der Kontaktlinse im rechten Auge zu befreien.


  »Brauchst du nicht«, sagte Mrs Stylez. »Lass sie ruhig drin, ich hole mir die Daten über die Funkschnittstelle. Die Kamera ist ein Produkt modernster Nanotechnologie. Ein transparenter Nanochip mit Bluetooth-Sender. Die Kamerabilder sind übrigens auf deiner Netzhaut gespeichert.«


  »Solange ich von den Gesichtern nicht träume.«


  »Keine Sorge«, Gwen zwinkerte ihr zu. »Sobald ich sie heruntergeladen habe oder die Kontaktlinse entfernt wird, verblassen sie. Okay, schauen wir mal, was wir haben. Wie haben die Typen reagiert?«


  Eileen zuckte mit den Achseln. »Sie wirkten angespannt. Ich hatte das Gefühl, als würden sie jeden Moment von ihren Sitzen aufspringen und mich anfallen.«


  »Was macht die nette Flugbegleiterin?«, fragte Gwen mit etwas gedämpfterer Stimme.


  Eileen drehte sich um und hörte, wie die Dame noch immer in der Küche hantierte und wohl das späte Abendessen vorbereitete. »Okay.«


  »Gut, denn was jetzt folgt, braucht keiner mitzubekommen. Ich habe mich in das Bordsystem eingeklinkt und benutze das Bordtelefon als Uplink zum Navigationssystem des Autopiloten. Das wiederum nutzt eine Satellitenkommunikationsverbindung, damit ich auf den Gwenserver komme.«


  »Wärst du ein Mann, würde ich dich jetzt knutschen«, sagte Eileen.


  »Tu dir keinen Zwang an.«


  »Weiter«, drängte Eileen und lenkte vom Thema ab. Sie mochte Gwen, aber sie war für sie eine Freundin und fast etwas wie eine Schwester geworden. Ein intimeres Verhältnis stand völlig außer Frage.


  »Verbindung steht«, sagte Gwen. »Ich gleiche jetzt die Fotos mit der Datenbank ab. Auch ohne den Server des Verbunds bekomme ich immer noch Back-ups des Bestands aller führenden Bundesbehörden und Nachrichtendienste.«


  »Drehen dir die Generäle nicht den Hahn zu?«


  Mrs Stylez lächelte. »Sie wissen nichts davon.«


  »Vielleicht sollte ich dich doch heiraten.«


  »Hier, drei Treffer!« Mrs Stylez deutete auf den Schirm. »Unsere FBI-Agenten sind Söldner. Ich habe im Datenbestand des MI-6 ihre Akten gefunden. Zwei von ihnen haben beim Special Air Service gearbeitet, der dritte, der angebliche Gefangene, ist ein Auftragskiller.«


  »Was ist mit dem vierten Mann?«, fragte Gwen und tippte auf dem Laptopschirm auf das Bild.


  »Nicht beim MI-6 gespeichert, aber die Suche läuft noch.«


  Aus der Küche war ein Scheppern zu vernehmen. Gleich darauf fuhr der Servierwagen durch den Kabinengang. Die Flugbegleiterin sah zuerst nach links zum schlafenden Gast und dann zu Eileen und Gwen.


  »Möchten Sie Abendessen?«


  Eileen schüttelte den Kopf. Auch Gwen verneinte und hatte den Laptop etwas seitlich weggeschoben, damit die Stewardess keinen Blick auf den Schirm erhaschen konnte. Als die Angestellte der British Airways zum nächsten Sitzblock weiterging, rückte Mrs Stylez den Computer wieder zurecht.


  »Verdammt!«


  »Was?« Eileen beugte sich vor und sah das Gesicht des Mannes, der mit ihr auf dem Maindeck gesprochen hatte. Daneben war seine Akte abgebildet. Sie stammte aus der französischen Marine und wies den Soldaten als Lieutenant Philippe Valois aus dem Commando Hubert aus, einer Spezialeinheit, die in etwa mit den amerikanischen Navy SEALs vergleichbar war. Der Mann stand ebenfalls auf der Liste der Hazarder.


  »Hol die Waffen«, sagte Eileen. »Wir warten nicht bis Washington.«


  Mrs Stylez runzelte die Stirn. »Was hast du vor?«


  Eileen erhob sich, zog die Heckler & Koch USP aus dem Holster, prüfte den Magazinbestand und beförderte die erste Kugel in die Kammer, ehe sie die Pistole wieder zurück in die Tasche an ihrer Hüfte schob.


  »Wir entführen das Flugzeug«, sagte sie und ging.


  23:07 Uhr


  


  Verwirrt betrat Mrs Stylez die kleine Kabine des Lastaufzugs, mit dem normalerweise Speisen aus dem unteren Lagerbereich nach oben in die Küche transportiert wurden. Ihr schwirrte der Kopf, denn Eileen hatte ihr nicht verraten, was sie mit der Flugzeugentführung meinte. Die Anwesenheit des anderen Hazarder an Bord schien sie erheblich beunruhigt zu haben.


  »Hier, bitte«, sagte der Flugbegleiter und öffnete die Tür. »Ihr Gepäck befindet sich«, er warf einen Blick auf eine Liste, »im hinteren Bereich links. Wenn Sie wieder hochwollen, können Sie entweder den roten Knopf hier drücken und mich rufen oder selbst auch das Maindeck anwählen, wenn Sie möchten.«


  »Danke«, sagte Gwen und verließ die Kabine.


  »Gern, Frau Abgeordnete, wenn Ihr Wunsch auch ungewöhnlich ist.«


  Mrs Stylez drehte sich zu dem jungen Mann um. »Es hat noch nie jemand während eines Fluges nach seinem Gepäck verlangt?«


  Der Flugbegleiter zuckte mit den Achseln. »Na, das ist es ja. Sie sind heute schon die zweite. Jemand aus der Economy hatte eine Kollegin ebenfalls schon darum gebeten, weil er angeblich ein Handy eingeschaltet in seinem Gepäck gelassen hätte.«


  »Und?«


  »Nun, er ist nur ein Techniker, kein Abgeordneter. Es stand natürlich völlig außer Frage, dass wir seinem Wunsch entsprechen konnten. Der Kapitän hat entschieden, dass wir selbst das Gepäckstück aufsuchen.«


  Als der Lift mit dem Flugbegleiter wieder nach oben gefahren war, drückte sich Gwendolyn Stylez an den Gepäcknetzen vorbei und fand auf Anhieb die große Reisetasche mit Magnetverschluss, die sie als Diplomatengepäck aufgegeben hatte. Sie hockte sich vor dem Packstück hin, gab die Zahlenkombination des Schlosses auf dem kleinen Touchscreen ein und entriegelte den Verschluss. Die Waffen und Instrumente waren in Decken und Handtücher eingeschlagen, damit sie während der Verladung und des Fluges nicht gegeneinanderstießen. Mrs Stylez wühlte in der Tasche herum und fand zwei Wurfmesser mit Knöchelhalfter, die sie in einen Stoffbeutel steckte. Neben den Maschinenpistolen, Halbautomatiken und Patronen erwischte sie auch einen der zylindrischen Körper mit Sicherheitssplint. Im schwachen Licht des Frachtraums war die Aufschrift fast nicht zu entziffern, doch als sie die Bezeichnung DM-15 las, wusste sie, dass es sich um eine bei der deutschen Bundeswehr im Einsatz befindliche Rauchgranate handelte. Sie schob sie ebenfalls in den Stoffbeutel. Schließlich fand sie auch die beiden Pistolenarmbrüste in zwei Schatullen. Die Bügel waren zusammengefaltet. In den Schatullendeckeln waren die Bolzen in Halterungen aufgereiht. Für jede Armbrust zwölf Schuss auf zwei Bügelmagazine verteilt, die über eine Schnellladevorrichtung auf die Sehne transportiert wurden.


  Auch wenn Eileen nichts davon gesagt hatte, steckte Mrs Stylez zusätzlich noch eine SIG Sauer P226 sowie zwei Ersatzmagazine hinter ihren Gürtel, ehe sie den Magnetverschluss der Tasche wieder schloss und die Sicherheitskombination aktivierte.


  Mrs Stylez erhob sich und war im Begriff, zum Frachtaufzug zurückzukehren, als sie hinter sich ein Geräusch wahrnahm. Es hätte das Knarren einer Strebe im Frachtraum sein können, aber genauso gut konnte es von einem Schritt stammen. Sie dachte an die Aussage des Flugbegleiters, dass noch jemand Gepäckeinsicht verlangt hatte. Vielleicht suchte weiter hinten jemand vom Bordpersonal nach dem Handy des Technikers.


  Neugierig geworden drehte Mrs Stylez sich um und ging den Gang weiter in Richtung Heck der Maschine. Die Geräusche kamen aus dem zweiten Frachtbereich, der durch eine Wand von dem Ort, an dem sich Gwen befand, getrennt war. Ein schmaler Durchgang führte in eine Sektion, in der sich Koffer in Boxen stapelten, gesichert durch Gurte und Netze. Von irgendwo dorther kamen die Geräusche. Mrs Stylez schob einen Folientrennvorhang beiseite, schlüpfte in den anderen Gepäckbereich und duckte sich hinter einem Turm aus Koffern und Taschen. Sie schlich sich an den Gepäckstücken entlang, bis sie einen kleinen Zwischengang zum nächsten Abschnitt erreichte.


  Sie blickte kurz um die Ecke und wollte gerade weitergehen, als sie ein Paar Beine auf dem Fußboden entdeckte. Der dazugehörige Körper lag hinter dem Gepäck verborgen. Der anthrazitfarbene Rockansatz ließ Mrs Stylez vermuten, dass es sich um eine Flugbegleiterin handelte.


  »Ach du Scheiße!«, kam es ihr über die Lippen. Sie erschrak über den Klang der eigenen Stimme im Frachtraum und hoffte, dass das Brummen der Jettriebwerke ihre Stimme übertönte.


  Doch die Geräusche, die sie die ganze Zeit über wahrgenommen hatte, verstummten im selben Augenblick. Wer immer da noch herumwerkelte und die Flugbegleiterin außer Gefecht gesetzt hatte, hatte Gwen gehört.


  Mist, Mist, Mist!


  Sie huschte zum nächsten Gepäckabschnitt hinüber und verbarg sich hinter den Koffern. Was sollte sie tun? Das Beste war, zu Eileen zurückzukehren und ihr von ihrem Fund zu berichten, doch sie wusste ja noch gar nicht, was geschehen war. Vielleicht war die Flugbegleiterin hier unten bewusstlos geworden, als sie das Gepäck des Technikers durchsuchte.


  Mrs Stylez überraschte sich selbst, als sie gegen ihren bewussten Willen langsam weiterging, bis sie die Beine der Flugbegleiterin erreichte. Sie lugte kurz um die Ecke und erfasste die Situation. Die Augen der jungen Frau waren weit aufgerissen, der Mund im Todesschrei krampfhaft verzerrt und von der einsetzenden Leichenstarre in eine mahnmalhafte Skulptur verwandelt worden. Das rote Halstuch wies eine intensivere Farbe auf als die Tücher der Stewardessen, denen Gwen oben bei den Sitzreihen begegnet war. Das rührte von der Unmenge Blut her, die aus der klaffenden Halswunde stammte. Jemand hatte der Flugbegleiterin den Hals durchgeschnitten.


  So viel zu deiner Vermutung, sie könne ohnmächtig geworden sein.


  Gwen zog den Kopf zurück und beschloss, sofort zu Eileen zurückzukehren, doch als sie sich halb aufrichtete, stolperte sie gegen einen massigen Körper, der zuvor nicht da gewesen war. Wie elektrisiert blickte sie hoch in die stechenden Augen eines bärtigen Mannes.


  »Wen haben wir denn hier?«, fragte er mit einem Grinsen. In seiner Hand hielt er die blutverschmierte Klinge, die das Leben der Flugbegleiterin ausgelöscht hatte.


  23:18 Uhr


  


  Eileen stand im Cockpit und sah in die entgeisterten Gesichter der Crew. Flugkapitän, Kopilot und Bordingenieur starrten sie erschrocken und mit sichtlicher Nervosität an, so wie zuvor die Flugbegleiterin, von Eileen genötigt, sie zum Cockpit durchzulassen.


  »Das ist nicht Ihr Ernst, Marshal«, sagte der Kapitän.


  »Sehe ich so aus, als würde ich Witze machen?«, entgegnete Eileen. In ihrer Hand hielt sie die durchgeladene und entsicherte USP, um ihrer Forderung Nachdruck zu verschaffen, ohne dabei jedoch in eine bestimmte Richtung zu zielen. »Unser Ziel hat sich geändert. Sie werden wie geplant weiterfliegen, aber bevor Sie mit dem Landeanflug beginnen, werden Sie den Tower vom Philadelphia International Airport anfunken und ihm von einem Treibstoffleck berichten, das verhindert, bis nach Dulles zu fliegen. Wir landen dann in Phili.«


  »Warum?«, fragte der Kopilot. »Ist das so eine verfluchte Übung, die die Fluggesellschaft mal angekündigt hat?«


  »Dies ist mein voller Ernst, Sir.« Eileen deutete mit einer Hand in Richtung Passagierkabine. »Ich habe den begründeten Verdacht, dass sich Terroristen an Bord aufhalten, deren Angriffsziel Dulles International Airport ist. Wenn wir das Ziel ändern, werden wir sie aus der Reserve locken.«


  Die Gesichter der Crewmitglieder waren bleich geworden. Eileen bemerkte, wie die Lippe des Flugingenieurs zitterte und der Kopilot sichtlich um Fassung rang.


  Sie sprach rasch weiter, damit die Männer überhaupt keine Zeit hatten, genauer darüber nachzudenken. Sie musste sie beschäftigt halten, ganz gleich, was geschah. »Nehmen Sie keinen Kontakt zu irgendeiner Luftfahrtbehörde auf. Wir wissen nicht, wer mit drin hängt. Ich informiere meine Dienststelle, sobald sie in Funkreichweite sind. Wo befinden wir uns, Captain?«


  Der Angesprochene zuckte zusammen und blinzelte, als müsste er sich kurz orientieren, wo er sich befand. Er deutete auf die Navigationskarte, die eine schematische Darstellung dessen zeigte, was die Passagiere auf ihren Bildschirmen zu sehen bekamen.


  »Wir haben Irland hinter uns gelassen und befinden uns am Rand des Atlantiks«, sagte der Flugkapitän.


  Eileen blickte aus den Kanzelfenstern des Flight Decks. Draußen war nichts als Nachtschwärze zu sehen. Gut. Falls einer von Valois’ Leuten aus dem Fenster blickte, konnte er kaum einen Unterschied ausmachen, in welcher Höhe sich die Maschine befand.


  »Gehen Sie langsam runter auf 12000 Fuß«, sagte Eileen.


  Der Kopilot wollte etwas einwenden, doch der Kapitän hob beschwichtigend eine Hand. Er hatte verstanden.


  »Sie rechnen mit einem Schusswechsel?«, hakte er nach.


  »Es ist besser, auf alles vorbereitet zu sein.« Eileen nickte dem Piloten zu und wandte sich dann zum Gehen. Die Pistole ließ sie wieder in ihrem Holster verschwinden. Es war 23:23 Uhr. Sie fragte sich, warum Mrs Stylez so lange benötigte, um die Waffen aus dem Gepäckraum zu holen.


  ***


  


  Zur selben Zeit blickte auch Philippe Valois auf seine Armbanduhr. Sein Mann hätte sich längst zurückmelden müssen. Gab es Schwierigkeiten mit dem Bordpersonal? Auch dann hätte er sich gemeldet.


  Der Mann neben ihm bemerkte seinen skeptischen Blick. »Soll jemand nachsehen?«


  Valois schürzte die Lippen und schüttelte dann den Kopf. »Geben wir ihm noch fünf Minuten.«


  23:25 Uhr


  


  Sie starrten sich eine Zeit lang einfach nur an. Der Geruch von Blut stieg unangenehm in Mrs Stylez’ Nase. Sie glaubte, würgen zu müssen, wagte es jedoch nicht. Wie erstarrt stand sie dem Fremden nur einen Schritt entfernt gegenüber und er rührte sich nicht. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf, doch Gwendolyn war nicht in der Lage, auch nur einen davon festzuhalten, geschweige denn in eine Tat umzusetzen. Wäre Eileen hier, hätte diese sicherlich keine Sekunde gezögert, sich auf den Mann zu stürzen.


  Doch Gwen war nicht Eileen. Ihre Stärken lagen im elektronischen Bereich, nicht im körperlichen Kampf.


  Der Angriff kam schneller, als Mrs Stylez ihm hätte mit bloßem Auge folgen können. Ihr Körper reagierte im Reflex und sprang zurück, doch die Klinge verfehlte sie nicht ganz. Ein stechender Schmerz ging plötzlich vom Handgelenk aus. Mrs Stylez taumelte rückwärts und sah den Blutstriemen. Sie hielt sich mit der anderen Hand am Gepäcknetz fest, um nicht zu fallen.


  Der Kerl lachte hässlich auf und machte einen raschen Schritt vor. Wieder schwang er die Klinge, doch diesmal entging Mrs Stylez dem Hieb. Sie ließ sich nach hinten fallen, wurde von einem Gepäckhaufen gestoppt und kam sofort wieder auf die Beine. In der gleichen Bewegung riss sie die SIG Sauer aus dem Gürtel und legte auf den Angreifer an.


  Beim Anblick der Waffe stoppte er sofort und fixierte die Mündung mit seinem stechenden Blick. Dann grinste er.


  »Sie schießen doch sowieso nicht«, sagte er mit einer leisen, fistelnden Stimme.


  »Was macht Sie da so sicher?« Mrs Stylez schluckte und wurde sich bewusst, dass sie die grundlegenden Regeln nicht beachtet hatte. Die Waffe war weder geladen noch entsichert. Rasch korrigierte sie den Fehler, zog den Schlitten zurück und legte den Bügel am Griffstück um, worauf sie ein spöttisches Lächeln ihres Gegners erntete.


  »Wir sind hier in einem Flugzeug, Süße. Schon mal was von explosiver Dekompression gehört?«


  Er versucht, dich zu verunsichern. Denk nach, was Eileen jetzt tun würde.


  Eileen hätte den Typen vermutlich längst abgeknallt. Mrs Stylez war jedoch nicht so abgebrüht. Sie atmete tief durch und hielt die Waffenmündung auf die Stirn des Gegners gerichtet.


  »Auf die Entfernung schieße ich kaum daneben«, sagte Mrs Stylez. »Sie können sich ihre explosive Dekompression dort hinschieben, wo noch Platz dafür ist.«


  Das Grinsen des Mannes wurde breiter. Er machte einen Schritt vor. Wie ein Donner hallte der Schuss durch den Frachtraum. Die Kugel schlug in die Schulter des Kerls ein und warf ihn herum. Im selben Augenblick schleuderte er das Messer aus dem Handgelenk. Gwen wirbelte herum, doch sie vermochte der Klinge nicht vollständig auszuweichen. Sie streifte an ihrem Handrücken entlang. Der Schmerz lockerte den Griff um die Pistole. Sie ließ sie fallen, packte den Beutel und floh um den Gepäckturm herum.


  »Ich krieg dich, verdammte Schlampe!«


  Mrs Stylez hörte nicht auf ihn. Geduckt lief sie weiter und hielt erst an, als sie direkt vor der Bordwand stand. Sie suchte nach dem Aufzug, der in die Küche der First Class führte, stellte dann jedoch fest, dass sie in die vollkommen falsche Richtung gelaufen war. Sie befand sich im hinteren Bereich des Frachtraums. Auch hier musste es einen Aufzug geben. Aber wo?


  Die Schritte und das Fluchen des Gegners näherten sich. Mrs Stylez drückte sich hinter ein Gepäcknetz. Sie saß in der Falle.


  23:27 Uhr


  


  Philippe Valois entschied sich, nicht länger zu warten. Er stand auf, gab dem Mann vor ihm durch ein Schulterklopfen zu verstehen, dass er sich neben den vermeintlichen Gefangenen setzen solle, und ging mit schnellen Schritten über den Gang, als habe er es eilig, die Toilette aufzusuchen. An der Bordküche für die Business Class stieß er mit Eileen Hannigan zusammen.


  23:28 Uhr


  


  Eileen beschloss, selbst im Frachtraum nachzusehen, wo Mrs Stylez steckte. Es war möglich, dass sie ihr Gepäck einfach noch nicht gefunden hatte. Aber mit vier Killern an Bord war es genauso gut möglich, dass ihr etwas zugestoßen war. Sie kam den Aufgang vom Upper Deck hinunter, nickte einer der Flugbegleiterinnen zu und wollte sich dem Frachtlift widmen, als direkt vor ihr Philippe Valois stand, offensichtlich mit der gleichen Absicht.


  Sie starrten sich an. Zwei Sekunden. Vielleicht drei. Dann überwanden sie fast gleichzeitig ihre Überraschung.


  Eileen lächelte.


  Valois grinste sie an und wies auf die Tür zur Toilette. »Nach Ihnen, Marshal.«


  »Oh!« Eileen schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin emanzipiert. Nach Ihnen.«


  Wieder vergingen zwei wertvolle Sekunden, in denen sich die beiden einfach nur anstarrten und Mrs Stylez um ihr Leben rang.


  Eileen ahnte, dass die Lunte längst brannte. Valois kannte sie und musste wissen, wozu sie fähig war. Wenn er auch nur den leisesten Verdacht schöpfte, dass sie ihn enttarnt hatte, würde er zuschlagen. Bevor das Pulverfass explodieren konnte, gab Eileen einem Impuls nach.


  »Danke«, sagte sie und steuerte die Toilette an. Sie zog die Tür auf, warf Valois einen letzten Blick zu und verschwand mit einem Lächeln in der Kabine. Als sie den Riegel vorschob, verschwand das Lächeln sofort von ihren Lippen. Sie zog die Heckler & Koch USP aus dem Holster und zählte in Gedanken bis vier. Dann zog sie den Riegel zurück und schob die Falttür einen Spaltbreit auf. Valois war verschwunden. Der Kombüsenlift war in Bewegung.


  Verflucht!


  Sie riss die Tür zurück und eilte auf die Lifttür zu. Als sie die Hand nach dem Rufknopf ausstreckte, hörte sie hinter sich einen schnellen Schritt, gefolgt von dem metallischen Klicken eines gespannten Schlagbolzens. Gleich darauf spürte Eileen kaltes Metall in ihrem Nacken.


  »Merde! Vous êtes très intelligent«, sagte Valois hinter ihr.


  Eileen hob langsam beide Hände. »Ich fasse das mal als Kompliment auf, auch wenn mein Französisch etwas eingerostet ist, Valois.«


  »Wie haben Sie mich erkannt?« Er machte sich keine Mühe mehr, seinen französischen Akzent zu verbergen. »Die Waffe weg!«


  Mit einem Poltern kam die USP auf dem Filzfußboden auf.


  In der gleichen Sekunde handelte Eileen. Sie duckte sich, streckte ein Bein nach hinten aus, um Valois mit einem Feger zu Fall zu bringen, doch der Mann war so schnell wie sie und sprang über ihren Fuß hinweg. Er schlug mit einer Hand nach ihr, Eileen rollte über den Boden, griff nach ihrer Waffe und kam wieder auf die Beine.


  Die beiden standen sich auf Armeslänge gegenüber. Jeder starrte in die Mündung der Waffe des anderen. Beide den Finger am Abzug. Sie würden beide sterben, wenn einer es wagte, die Waffe abzufeuern.


  »Quel dommage!«, sagte Valois, bewegte den Arm um einen Deut und schoss.


  Die Kugel sirrte haarscharf an Eileen vorbei durch ihre Haare und verschwand hinter ihr in der Aussichtsluke des Notausstiegs. Die Scheibe barst. Im selben Moment wurde die Tür samt Angeln aus dem Rumpf der Boeing 747 gerissen. Das Flugzeug machte einen Satz und sackte dann ab.


  Eileen spürte sich von einem gewaltigen Sog gepackt und fortgerissen. Sie verlor die Pistole, ruderte mit den Armen und bekam irgendetwas zu fassen, an dem sie sich festhalten konnte. Valois hatte mehr Glück. Er hatte im Augenblick des Schusses seine Waffe fallen gelassen und war hinter die Wand des anderen Kabinenganges gehechtet. Er konnte noch nicht weit gekommen sein und hing dort irgendwo fest. Nur half das Eileen nicht weiter. Der Druckabfall machte sie zu einem Spielball mörderischer Gewalten. Sich festzuhalten und nicht aus der Maschine reißen zu lassen, war dabei noch das geringste Problem. Der plötzliche Druckabfall ließ die Luft kondensieren und ein feiner Nebel stieg in dem Küchengang auf.


  Eileen spürte, wie ihre Lungen nach Luft schrien. Sie hatte den Atem angehalten, als die Tür aus dem Flugzeug gerissen wurde. Sie brauchte dringend Sauerstoff.


  Das Tosen der ausgestoßenen Luft glich der Geräuschkulisse eines heulenden Blizzards und unterdrückte alle anderen Geräusche, die zweifelsohne von der im Flugzeug ausbrechenden Panik herrührten. Eileen biss die Zähne zusammen und legte den Kopf in den Nacken. Sie registrierte, dass sie an einer Haltestange hing, an der normalerweise der Servierwagen befestigt wurde. Über den Sitzen der Flugbegleiter waren vier Atemmasken heruntergefallen. Sie musste sie dringend erreichen, sonst war es aus.


  23:30 Uhr


  


  Das Flugzeug sackte durch und kippte zur Seite. Mrs Stylez hielt sich krampfhaft an dem Gepäcknetz fest, um nicht quer durch den Frachtraum geschleudert zu werden. Die Tasche mit den Waffen rutschte ihr von der Schulter. Sie bekam sie mit einer Hand zu fassen, ehe sie irgendwo zwischen all dem Gepäck verloren gehen konnte.


  Der Typ fluchte. Ein Poltern war zu hören. Offenbar hatte ihn das plötzliche Abkippen der 747 ebenso überrascht wie Mrs Stylez, nur dass er sich nicht rechtzeitig irgendwo festhalten konnte. Dem Fluch folgte ein Schrei, dann noch ein Fluch.


  Mrs Stylez hörte, wie die Triebwerke der Maschine unter Belastung aufheulten. Das Flugzeug hing jetzt in einem 45-Grad-Winkel der Längsachse in der Luft und nach vorn geneigt. Mrs Stylez wurde von den Beschleunigungskräften gegen die Gepäckstücke gedrückt. Sie brauchte sich nicht mehr festzuhalten, schnappte sich die Tasche und griff hinein. Gwen zog eine der beiden Pistolenarmbrüste hervor, ließ die Bügel aufschnappen, spannte die Waffe und löste die Sicherung. Einer von sechs Bolzen lag in der Abschusskammer. Sie wartete, während sie sich fragte, was oben geschehen sein mochte. Der plötzlich auftretende freie Fall der Maschine konnte nur von einem Druckabfall herrühren. Offenbar hatte Eileen bereits ohne sie mit der Party begonnen. Typisch!


  Das Heulen der Triebwerke ließ nach. Nur einen Moment darauf kippte die 747 wieder in die Waagerechte zurück. Mrs Stylez löste sich mit dem Rücken von dem Gepäckhaufen und atmete tief durch. Der Pilot musste den Jet unter die 4000-Meter-Marke gebracht haben, um einen Druckausgleich herzustellen. Da der Frachtraum von der Passagierkabine isoliert lag, war er vom Druckabfall nicht betroffen gewesen.


  Mrs Stylez ging geduckt an der Gepäckwand entlang, spähte um die Ecke und zog den Kopf sofort wieder zurück. Der Typ lag zwischen Koffern und Taschen, die sich bei dem Sturzflug losgerissen hatten. Er stöhnte und kam auf die Beine. Gwen sprang hinter ihrer Deckung vor, legte mit der Pistolenarmbrust an und schoss. Der Bolzen sirrte vom Sehnenkatapult und schlug knapp neben dem Kopf des Gegners in eine Strebe ein. Der Mann zuckte zusammen, sein Kopf ruckte in Gwendolyns Richtung herum. Er verzog den Mund und schien sich wutentbrannt auf sie stürzen zu wollen, doch dann klaubte er seine Tasche auf und rannte davon.


  Mrs Stylez zielte sorgsam. Der nächste Bolzen fand sein Ziel im Oberschenkel des Fliehenden. Der Mann schrie, taumelte gegen die Wand und ging in die Knie. Jedoch anstatt sich geschlagen zu geben, griff er in seine Tasche und förderte etwas zutage, das wie eine Waffe aussah. Nur zwei Sekunden darauf fegten eine Handvoll Projektile auf Mrs Stylez zu und an ihr vorbei. Eines streifte ihre Wange, ein anderes fuhr durch ihr Haar. Alle schlugen mit einem Hämmern in die Wand hinter ihr ein. Gwen hechtete in Deckung und verbarg sich hinter einem Frachttrolley. Sie sah zu der Stelle, an der die Projektile sich in die Wand gebohrt hatten. Stiftnägel. Darum war der Typ in den Frachtraum gekommen. Er hatte sich ebenso wie Gwen Waffen besorgt, die bei einem Kampf vor Druckabfall schützen sollten, doch dafür war es jetzt zu spät. Mrs Stylez hörte sich entfernende Schritte. Der Kerl rannte zurück in die Passagierkabine, um seinen Kumpels beizustehen.


  Gwen entschied, dass sie ebenfalls keine Zeit verlieren durfte. Sie sprang hoch und lief.


  23:31 Uhr


  


  Der Höhenmesser fiel unter 4000 Meter.


  »Jetzt!«, rief der Kopilot, doch der Flugkapitän war bereits dabei, die schwere Maschine zu stabilisieren. Langsam und träge drehte sie sich im Wind. Mehrere Warnleuchten signalisierten, dass die Systeme vollkommen überlastet waren. Ein Triebwerk fiel aus.


  Der Kapitän pfiff auf Eileens Anweisungen und sendete einen Notruf, auch wenn er ihre Voraussicht schätzte, dass sie ihm befohlen hatte, die 747 unter 12000 Fuß zu bringen. Das rettete ihnen allen sehr wahrscheinlich das Leben. Als der Kabinendruck explosionsartig abfiel, befanden sie sich bereits im Sinkflug, sodass die Dekompressionsdauer nicht allzu lange vorhielt. Alle drei Crewmitglieder saßen mit Sauerstoffmasken auf dem Gesicht in ihren Sitzen. Schweiß perlte von ihrer Stirn. Ihre Augen waren geweitet, die Muskeln verkrampft.


  Die 747 stabilisierte sich. Ein Aufatmen ging durch die Atemmasken.


  »Gary, sieh nach den Passagieren!«, sagte der Kapitän zum Kopiloten. Er baute nicht darauf, dass einer der Flugbegleiter auf den Beinen war und helfen konnte.


  Der Angesprochene nickte, schnallte sich los und zog sich die nicht mehr notwendige Sauerstoffmaske vom Kopf. Er quetschte sich im engen Cockpit an dem Sitz des Flugingenieurs vorbei und öffnete die Tür.


  Der Knall und das Splittern des Kanzelglases waren ein Geräusch, das von sattroten Spritzern, die sich auf dem Flight Deck ausbreiteten, begleitet wurde. Nur eine Sekunde darauf war der dumpfe Aufprall von Garys Körper auf dem Boden zu hören.


  Der Kapitän drehte sich um und starrte in die rauchende Waffenmündung einer Pistole. Er erinnerte sich an das Gesicht des Mannes dahinter. Der Schütze war angeblich ein Special Agent des FBI.


  Der Sky Marshal hatte recht behalten. Die Typen waren Terroristen. Wie zur Unterstreichung seiner Gedanken schwenkte der vermeintliche FBI-Agent die Waffe und drückte erneut ab. Schädelsplitter, Blut und Gehirnmasse verteilten sich in einem riesigen Klecks auf dem Instrumentenbord des Flugingenieurs, während sein Körper in den Sitzen zusammensank. Dann zeigte die Mündung wieder auf das Gesicht des Piloten.


  »Sie fliegen uns jetzt hübsch nach Washington, Captain«, sagte der Mann mit leichtem französischen Akzent in den Worten.


  23:31 Uhr


  


  Zur selben Zeit kam Eileen wieder auf die Beine. Ihr Körper schrie danach, sich auf den Boden zu legen, nach Luft zu schnappen, die Augen zu schließen und sich einfach auszuruhen, doch sie konnte sich keine Auszeit gönnen.


  Mit einem vom Schmerz in ihren Knochen verursachten Aufstöhnen richtete sie sich auf, gönnte sich einen tiefen Atemzug und lugte dann um die Ecke, hinter der Valois verschwunden war.


  Er war fort.


  Nur zwei Sekunden später hörte Eileen einen Schuss, kurz darauf einen zweiten. Der Franzose hatte offenbar eine weitere Waffe dabei. Eileen dagegen wartete auf die Waffen, die Gwen aus dem Frachtraum besorgen wollte. Sie blickte zurück zur Ausstiegsluke. Dort, wo vorher eine Tür gewesen war, gähnte nur kalte Leere. Ein Teil der Bordwand war durch den explosiven Druckabfall herausgerissen worden. Die Maschine flog unruhig. Immer wieder wurde sie von einem Windstoß erfasst, der durch die Kabine fegte und den Wal der Lüfte erschütterte.


  Eileen überlegte. Cockpit, Frachtraum oder Passagiere?


  Sie entschied sich fürs Letztere und ging zu dem Trennvorhang. In der Kombüse sah sie zwei Leute vom Bordpersonal. Ein Flugbegleiter lag reglos auf dem Boden. Die zweite war eine Frau. Sie hockte mit Sauerstoffmaske und vor Entsetzen geweiteten Augen auf einem der Notsitze.


  Eileen ging neben dem Mann in die Hocke und tastete nach seinem Puls. Er war tot.


  Ohne sich etwas anmerken zu lassen, ging Eileen zu der Flugbegleiterin, zog ihr die Maske vom Kopf und redete leise auf sie ein, als diese sich schluchzend an ihr festklammerte.


  »Sch-sch … es wird alles gut. Alles ist in Ordnung. Sie brauchen diese Maske jetzt nicht mehr.« Eileen hob das Kinn der Frau an. Ihr Make-up war von den Tränen verschmiert, die Haare vom Orkan des Druckabfalls zerzaust. »Sie müssen sich jetzt zusammenreißen, okay? Sehen Sie mich an. Ich bin Sara. Wie heißen Sie? Sagen … Sie … mir … Ihren … Namen!«


  Die junge Frau schniefte. Noch immer klammerten sich ihre Finger an Eileens Schulter. Sie zog die Nase hoch, löste eine Hand und wischte sich dann über die Augen, was ihren Cajal noch mehr verschmierte.


  »Tanja…« Wieder zog sie die Nase hoch.


  »Okay, Tanja. Ich brauche Ihre Hilfe. Sie müssen zu dem Vorhang auf der anderen Gangseite gehen und hindurchsehen. Beschreiben Sie mir, was Sie sehen, und zählen Sie die Leute, die stehen und nicht auf ihren Plätzen sitzen. Prägen Sie sich besonders die Personen ein, die im Gang stehen, okay? Schaffen Sie das?«


  Die Flugbegleiterin nickte. Sie ließ sich von Eileen vom Sicherheitsgurt des Notsitzes befreien und aufhelfen. Eileen deutete in den Gang und wartete, bis Tanja die andere Bordseite erreicht hatte. Sie drehte sich um und blickte zu ihr herüber. Eileen nickte ihr zu.


  Als Tanja um die Ecke von Gang A verschwunden war, wandte Eileen sich dem B-Gang zu, ging bis an den Vorhang heran und teilte ihn. Rasch erfasste sie die Situation. Auch wenn sie nur den hinteren Teil der Business Class einsehen konnte, wusste sie, dass das der wichtige Teil des Flugzeugs war. Denn hier hatten Valois und seine Komplizen gesessen.


  In der Kabine herrschte allgemeines Chaos. Die Hälfte der Passagiere war entweder bewusstlos oder erstickt. Sie hingen leblos und ohne Sauerstoffversorgung in ihren Sesseln. Die Atemmasken baumelten an Plastikschläuchen lose von der Decke. Gut die andere Hälfte der Fluggäste hatte es rechtzeitig geschafft, sich die Sauerstoffmasken überzuziehen. Eileen dachte kurz daran, dass sie und Valois nicht bewusstlos geworden waren. Entweder lag das daran, dass sie eine Top-Kondition besaßen, oder das Serum Shift-P, das sie beide in ihren Adern trugen, half ihnen dabei, mit solchen Situationen besser klarzukommen.


  Eileens Blick fiel auf die Sitzreihe, in der Valois und seine Kumpane gesessen hatten. Sie war leer. Einer der Typen stand am Übergang zur Economy Class. Er trug eine Waffe. Der zweite, der vermeintliche Gefangene, befand sich im Gang und kam auf den Trennvorhang zu. Eileen ließ die Stofffalte zugleiten und ging wieder zum Küchenbereich. Die Flugbegleiterin Tanja kehrte ebenfalls zurück. Sie war blass und heulte noch immer. Eileen legte einen Arm um ihre Schulter und führte sie zu dem Notsitz zurück.


  »Was haben Sie gesehen Tanja?«


  Die Flugbegleiterin starrte auf die Leiche ihres Kollegen. Als wäre sie geistig abwesend, leierte sie die Worte tonlos herunter. »Einen Mann im Gang…«


  »Das haben Sie gut gemacht. Egal was passiert, bleiben Sie hier sitzen, okay? Ich kümmere mich um alles.«


  Sicher, du kümmerst dich… Eileen hielt die Luft an, nickte der Flugbegleiterin zu und erhob sich dann.


  Der Lastenaufzug rumpelte. Eine Leuchtdiode deutete an, dass er auf dem Maindeck anhielt.


  Gwen!, dachte Eileen. Endlich!


  Sie legte eine Hand auf den Griff und zog die Tür auf. Die Überraschung stand ihr genauso ins Gesicht geschrieben wie dem Mann, der sich in der schmalen Kabine befand.


  Eileen überwand sie nur den Bruchteil einer Sekunde schneller als er. Ihre Hand schoss vor. Die Finger stachen dem Mann in die Kehle, und in der gleichen Bewegung fuhren ihre Faustknöchel an der Wange des Kerls entlang bis zur Schläfe hoch, um einen präzisen Treffer zu landen. Der Kopf des Mannes flog herum. Er stieß ein Geräusch aus, das zwischen einem Röcheln und einem Krächzen lag, prallte gegen die Kabinenwand und sackte zusammen. Eileen bückte sich, hob die Tragetasche auf und entdeckte auch den Gegenstand, den er in der Hand gehalten hatte. Eine mit Druckluft betriebene Nagelpistole der Marke Paslode mit einem Trommelmagazin.


  »Clever.« Eileen zerrte den Mann aus dem Lift. Sie war zwischen dem Wunsch, nach Gwen zu sehen und die Gegner auszuschalten, hin und her gerissen. Im Frachtraum saß sie womöglich in der Falle, deswegen entschied sie sich erst dafür, die Typen zu stellen, die ihr und Gwen auf den Fersen waren. Sie sah auf die Nagelpistole und erhöhte den Druck auf acht Bar. Bei der Höhe würden die Metallstifte glatt die Wände des Flugzeugs durchschlagen. Da die Dekompressionsgefahr nicht mehr bestand, kümmerte das Eileen herzlich wenig. Sie musste die Gegner ausschalten.


  Entschlossen marschierte sie wieder auf den Trennvorhang zu, riss ihn zurück und sah genau in das Gesicht des Kerls, der auf dem Weg zu ihr war. Er war drei Meter entfernt und machte noch einen Schritt vor, als eine Salve von einem halben Dutzend Stahlnägeln mit fast vier Millimetern Durchmesser sein Gesicht in ein Nadelkissen verwandelte. Die Mannstoppwirkung der Nägel war enorm. Er verlor das Gleichgewicht, als würden ihm die Füße unter dem Körper weggezogen, und landete mit dem Rücken auf dem Boden.


  Eileen zielte auf den Mann am Übergang zur Economy Class. Acht, vielleicht neun Meter. Kein anderer Passagier im Weg. Die Stahlstifte jagten mit einem ultrahohen Pressluftpfeifen aus der Trommel und sirrten wie ein Hornissenschwarm auf den Gegner zu. Bevor er überhaupt wusste, in welcher Gefahr er schwebte, spießten ihn mindestens zehn Nägel auf und tackerten ihn an den Vorhang und die Wand.


  Schnell stellte Eileen das Feuer ein. Gut eine Handvoll Nägel war durch den Stoffvorhang gegangen und in der Kabine der Economy Class verschwunden. Sie hoffte, dass sie drüben niemanden getroffen hatte.


  Rasch wandte sie sich um. Der Mann auf dem A-Gang der Business Class musste inzwischen gemerkt haben, was geschehen war. Bei der Küche bedeutete sie Tanja, ruhig zu bleiben, und tastete sich mit dem Rücken an der Wand entlang zum A-Gang hinüber. Dabei musste sie über den Körper des Bewusstlosen steigen, den sie aus dem Aufzug geholt hatte.


  Der Aufzug, der sich in diesem Moment wieder in Gang setzte. Das Geräusch und das Aufleuchten der Signaldioden lenkten Eileen für eine Sekunde ab. Der letzte Mann aus Valois’ Mannschaft sprang mit Pistole im Anschlag aus der Deckung hervor.


  Eileen duckte sich.


  Ein Schuss fegte knapp über ihren Kopf hinweg.


  Aus der Bewegung feuerte sie die Nagelpistole ab, doch die Stahlstifte verfehlten ihren Gegner, der sich mit einem Sprung in Sicherheit brachte.


  Eileen federte vom Boden ab und hechtete auf den Mann zu, ehe er die Pistole wieder in Anschlag bringen konnte. Ihr Sprung war zu knapp bemessen, aber sie bekam die Beine des Kerls zu fassen. Er verlor den Halt und seine Pistole, die direkt neben Eileen auf dem Boden tickte. Ein Schuss löste sich und bohrte sich in die Seite des Gegners.


  Dummer Junge. Eileen ließ ihn los, hob die Pistole auf und kam auf die Beine. Sie zielte auf den Kopf des Mannes. Sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt und tiefrotes Blut rann zwischen seinen Fingern auf den Boden. Fast schwarz. Offenbar hatte die Kugel die Leber zerfetzt.


  Eileen beugte sich über ihn. »Wie viele von euch sind an Bord?«


  Die Augen des Mannes wurden glasig. Er hustete und spuckte Blut. Statt zu antworten, schlug er nach Eileen.


  Sie blockte den Schlag ab und schoss. Dann stand sie auf und wandte sich dem Lastenaufzug zu, der gerade in diesem Moment auf ihrem Deck anhielt. Die Tür öffnete sich, und Gwen Stylez stolperte mit einer Armbrustpistole in der einen und einem Beutel in der anderen Hand heraus.


  »Alles okay, Gwen?«


  Die Blonde nickte. Ihr Blick fiel auf den Mann zu ihren Füßen. »Du hast schon angefangen aufzuräumen?«, fragte sie.


  »Ich hasse es zu warten.«


  »Sorry, bin aufgehalten worden.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Typen vor sich. »Von dem da.«


  Eileen schnalzte mit der Zunge. »Valois ist im Cockpit. Ich hol ihn mir. Deck meinen Rücken. Ich habe zwar vier ausgeschaltet, aber ich weiß nicht, ob sich nicht doch noch mehr von diesen Mistkerlen an Bord befinden.« Sie zeigte auf den Mann, der die Nagelpistolen aus dem Frachtraum geholt hatte. »Der saß jedenfalls nicht bei Valois im Abteil.«


  »Ich halte hier die Stellung. Schnapp dir den Wichser.«


  »Solche harten Worte aus deinem Mund, Herzchen?« Eileen lächelte. »Du scheinst wütend zu sein.«


  Gwen schob sich eine Strähne aus dem Gesicht, dabei wurden einige blutige Striemen an ihrem Arm und ihrer Wange sichtbar.


  »Und wie«, sagte sie.


  »Pass auf dich auf.« Eileen prüfte das Magazin der Pistole und behielt zur Vorsicht auch den Paslode Trommelnagler bei sich, ehe sie sich auf den Weg zum Upper Deck machte.


  23:45 Uhr


  


  Bevor Eileen die letzte Stufe zum Upper Deck nahm, blickte sie auf ihre Uhr. Wenn die fünfzehn Minuten bis Mitternacht abgelaufen waren, hieß es noch nicht, dass Shift-P seine Wirkung zeigte. Durch das Reisen durch verschiedene Zeitzonen war die Dreißigtagefrist erst um, wenn der Countdownzähler in einem anderen Menü ihrer Uhr auf null sprang. Eileen drückte eine Taste und blätterte durch die Funktionen, bis sie den Timer vor Augen hatte. Zehn Stunden noch. Das wäre nach GMT um 09:45 Uhr beziehungsweise um 04:45 Uhr Ostküstenzeit. Bis dahin hätte die Maschine längst in Washington sein sollen. Jetzt sah Eileen schwarz dafür.


  Sie setzte einen Fuß auf das Upper Deck. Vor dem Übergang in die First Class lagen zwei tote Flugbegleiterinnen. Der Zugang zum Bereich der ersten Klasse war von Vorhängen verschlossen. Eileen machte sich die Mühe, ihn zu kontrollieren. Hier ergab sich das gleiche Bild wie unten in der Business Class. Einige Passagiere saßen mit Sauerstoffmasken in den Sesseln und wagten nicht, diese abzunehmen. Andere hingen schlaff und ohne Masken in den Sitzen. Als ein Passagier Eileen sah, weiteten sich seine Augen. Sie hob einen Finger an die Lippen, um ihm zu bedeuten, ruhig zu sein, und hielt kurz die Polizeimarke hoch, die sich ebenfalls im Versteck in Stuttgart befunden hatte. Auf die Entfernung konnte der Passagier ohnehin nicht erkennen, welcher Behördenname in das Metall eingraviert war.


  Als der Mann nickte, drehte Eileen sich wieder um, die Halbautomatik in der rechten, die Nagelpistole in der linken Hand. Sie ging zum Flugdeck, schob den Vorhang beiseite, der den schmalen Gang vom Rest des Flugzeugs abtrennte, und stand dann vor der Tür. Valois ließ sich bestimmt nicht so leicht ausschalten wie die anderen Typen. Eileen musste sich etwas einfallen lassen. Kurz sah sie sich um. In dem schmalen Gang konnte sie nichts ausrichten. Sie ging zurück zu den toten Flugbegleiterinnen, beugte sich über die Brüstung des Aufgangs und rief nach Gwen.


  Kurz darauf erschien ihr Gesicht am Ende der Treppe.


  »Schläft der Kerl noch?«


  »Wie Schneewittchen«, sagte Mrs Stylez. Ihre Stirn lag in Falten. »Verlang aber nicht von mir, ich soll ihn wach küssen.«


  »Durchsuch ihn. Wenn Valois die Maschine übernehmen wollte, müssen sie sich auf den verschiedenen Decks verständigen können. Hat er einen Funksender dabei?«


  »Warte.« Gwen verschwand.


  Eileen behielt den Übergang zum Cockpit im Auge. Sie hatte den Vorgang offen gelassen, um sofort sehen zu können, falls sich die Tür des Flugdecks öffnete.


  Kurz darauf kam Gwen zurück. »Hier!«


  Eileen grinste und machte eine auffordernde Bewegung. Gwen warf ihr einen Minisender mit Ohrstöpsel zu, den Eileen auffing und sich ansteckte. Sie postierte sich am Übergang zur First Class, sodass sie den Durchgang zum Cockpit im Auge behalten konnte. Sie selbst verbarg sich hinter dem schweren Vorhang und schob nur die Mündungen ihrer Waffen durch einen schmalen Spalt.


  Dann drückte sie den Sendeknopf.


  »Valois, hören Sie mich?«


  Ein Klicken ertönte im Ohrhörer. »Hannigan.«


  »Oui, Monsieur. Ihre Leute sind tot. Sie sind allein. Was haben Sie jetzt vor?«


  Eine Pause. Dann klang ein Kratzen aus dem Minilautsprecher.


  »Es gibt immer eine Alternative«, sagte Valois. »Der Kopilot und der Ingenieur sind tot. Wenn ich den Piloten töte, kann niemand mehr diese Maschine fliegen.«


  »Ich kann sie fliegen.« Eileen bluffte nicht. Zwar war ein Jumbojet eine andere Größenordnung als ein Transporthubschrauber oder eine kleinere Frachtmaschine, aber sie hatte genügend Flugerfahrung, um sich auch an den fetten Wal der Lüfte zu wagen.


  »Ich werde sie ins Meer stürzen lassen«, sagte Valois. »Mein Auftrag lautet, Sie zu beseitigen.«


  »Sie würden sich selbst opfern, um Ihren Auftrag zu erledigen?«, fragte Eileen. Ihre Finger krümmten sich um die Abzüge beider Waffen. Sie hatte eine vage Ahnung, dass jeden Moment etwas geschehen musste. »Kommen Sie, Valois, Sie sterben keinen Märtyrertod. Ihre Auftraggeber sind so undurchsichtig, wie eine geheime Organisation nur sein kann. Was wissen Sie über die? Über die Generäle. Misty Hazard. Hat man Ihnen auch nur andeutungsweise etwas verraten?«


  Rede weiter, sagte sie sich.


  »Valois. Philippe, Sie sind ein Opfer, kein Held. Ein Opfer wie alle anderen Hazarder. Wir haben mehr miteinander gemein, als die Generäle es ahnen werd…«


  In diesem Moment flog die Tür vom Cockpit auf. Eileen war vorbereitet. Beide Zeigefinger krümmten sich ganz und lösten die Waffen aus. Das Projektil der Halbautomatik erwischte Valois an der Schulter. Der Stahlstift der Nagelpistole fand sein Ziel in seiner Brust. Im Fallen blitzte seine Pistole zweimal auf. Eine Kugel verfing sich im Vorhang, die andere schlug in die Decke ein.


  Eileen stürmte vor, beide Waffen auf Valois gerichtet. Er lag vor ihr und wand sich vor Schmerzen. Eileen kickte seine Pistole fort, blieb selbst auf Sicherheitsabstand, damit er sie nicht durch einen Tritt oder Feger überraschen konnte.


  »Seien Sie kein Narr, Philippe. Sie wissen absolut nichts über das, was man mit Ihnen angestellt hat. Und der General, der Sie aktiviert hat, weiß genauso wenig. Was glauben Sie, warum man Ihnen nichts über dieses Experiment verraten hat? Weil man selbst nichts darüber weiß. Wer immer das mit uns angestellt hat, gehört nicht zur Organisation der Generäle.«


  Valois verzog die Mundwinkel. Er hielt sich die Brust und versuchte, den Nagel herauszuziehen. Beide Schüsse waren nicht tödlich, wenn sie behandelt wurden. Eileen fragte sich, warum sie dem Kerl überhaupt eine Chance gab. Was erhoffte sie sich? Ihn auf ihre Seite zu ziehen?


  Das konnte sie sich aus dem Kopf schlagen. Der Mann hatte Zivilisten getötet. Kaltblütig. Hinter ihr erklangen Schritte. Gwen.


  »Hey, alles okay?«, fragte Mrs Stylez.


  Eileen nickte, ohne den Blick von Valois zu nehmen. »Was ist mit dem Typen unten?«


  »Immer noch bewusstlos. Ich habe ihn gefesselt. Was ist mit dem da?«


  Eileen fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Die Pistole machte einen leichten Schwenk und zielte jetzt direkt auf Valois’ Stirn. Es gab keine Möglichkeit, den Hazarder irgendeiner Gerichtsbarkeit zu unterstellen. Gnade kam ebenfalls nicht infrage.


  »Scheiße!«, sagte Eileen und drückte ab.


  Der Körper Valois’ bäumte sich einmal auf, dann brachen die Augen und unter seinem Kopf breitete sich eine dunkle Lache aus.


  Aus der Flugkabine hörte sie ein erleichtertes Aufatmen. »Ich war nie für die Todesstrafe, Ma’am«, sagte der Pilot. »Aber dieses Schwein … dieses Schwein hat es verdient.«


  Er fing an zu schluchzen und vergrub sein Gesicht in die Hände.


  Eileen sog scharf die Luft ein und sah die beiden hingerichteten Crewmitglieder. Sie verstand, was der Kapitän meinte. Als sie Gwens Blick begegnete, nickte diese nur.


  Es gab kein Wort mehr über die Sache zu verlieren. Sie mussten das Flugzeug und die restlichen Passagiere in Sicherheit bringen.


  »Gwen, trommle die überlebenden Flugbegleiter zusammen. Sie müssen die Passagiere beruhigen und versorgen, so gut es geht.«


  »In Ordnung.« Mrs Stylez verschwand wieder die Treppe hinunter.


  Eileen stieg über Valois’ Leiche hinweg und ging ins Cockpit. Sie blieb neben dem Sitz des Flugingenieurs stehen.


  »Sir, Sie müssen sich zusammenreißen.«


  Der Kapitän schniefte. Er rieb sich über die Augen und wischte sich die Tränen mit den Ärmeln seines Hemdes aus dem Gesicht. »Ja … ja, Sie haben recht.«


  Eileen trat einen Schritt näher, bis sie direkt hinter seinem Sessel stand. »Wie ist die Lage?«


  »Wir haben ein Triebwerkausfall«, sagte der Kapitän. »Und bei dieser Flughöhe und dem verminderten Tempo reicht der Sprit bei Weitem nicht, um das Festland zu erreichen. Wir müssen umkehren und in Irland notlanden.«


  Eileen presste die Lippen zusammen. Sie hatte es befürchtet. »Tun Sie es. Ich werde unten sehen, ob ich Ihrer Crew mit den Passagieren helfen kann.«


  »Ist gut.« Als sich Eileen zum Gehen wandte, fügte er hinzu: »Sky Marshal? Danke für Ihre Hilfe.«


  »Dafür bin ich da.« Eileen kam bis zur Treppe, als der Ausruf des Piloten sie zurückhielt.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«


  »Was ist?«, rief Eileen ihm zu.


  »Wir bekommen Gesellschaft!«


  Ehe Eileen ihn fragen konnte, bemerkte sie einen vorbeifliegenden Schatten an einem der Bullaugen. Sie ging zu dem Fenster und sah hinaus. Kurz erblickte sie in der Dunkelheit die beleuchtete Schwanzflosse eines militärischen Jets, ehe er aus dem Sichtbereich verschwand. Nur eine Sekunde darauf blinkten die Positionslichter eines weiteren Flugzeugs neben der 747 auf. Eileen verspürte ein flaues Gefühl im Magen.


  23:56 Uhr


  


  Das Aufblitzen der Lichter auf dem Radar ließ den Flugkapitän der British-Airways-Maschine aufatmen. Dabei machte er sich keine Gedanken darüber, woher die beiden Reflexe so plötzlich aufgetaucht waren. Er schrieb es dem Umstand zu, dass er während der Katastrophe an Bord seines Fluges einfach abgelenkt war. Nun aber war er froh, die beiden Jets zu sehen.


  Er ignorierte die Anweisung des Sky Marshals, kein Mayday zu senden, und betätigte die Ruftaste seines Funks. Er wählte alle offenen Frequenzen für seinen Notruf, damit er auch sicherging, dass die Piloten der Jets ihn hören konnten. »Mayday, Mayday, hier Flug BA-0265 von Heathrow nach Dulles International. Wir haben Druckabfall und müssen unter 12000 Fuß bleiben. Wurden von Terroristen angegriffen…«


  London, England

  Zur selben Zeit


  


  Der gleiche dunkle Kontrollraum wie in Deutschland: genauso steril, genauso mit Mitarbeitern besetzt, die konzentriert vor ihren Computermonitoren hingen. Die Männer und Frauen, deren Gesichter sich im Schein der LED-Schirme widerspiegelten, waren andere als in Deutschland. Auch die blonde Frau, die die Datensammlungen der Mitarbeiter koordinierte, war eine andere, wenn auch ihr Gesicht dem ihres Pendants in Deutschland zum Verwechseln glich.


  Gordana Stylez beugte sich über ihre Masterkonsole und rief die Daten von Terminal 23 ab. Ein aufgeschnappter Notruf der British-Airways-Maschine, in der sich Hannigan und Valois befanden. Gleichzeitig verstummte das Lebenssignal von Valois’ Sender, den man ihm unter der Haut implantiert hatte. Schnell leitete sie die Informationen an ihren Chef weiter, der sich nur knapp fünf Sekunden darauf im Kontrollraum blicken ließ. Wie immer paffte er an einer kubanischen Zigarre. Der Tabakqualm war die einzige Verunreinigung in dem sterilen Saal.


  »Sind die Jagdmaschinen bereit?«, fragte der massige Mann mit dem kahlen Kopf.


  Mrs Stylez wandte sich ihm zu. »Sie waren schon dabei, wieder abzudrehen. Ihre Reichweite ist begrenzt. Aber als die 747 in einen plötzlichen Sinkflug überging, haben sie sich an ihre Fersen geheftet.«


  Der General blies den Zigarrenrauch in konzentrischen Ringen aus. »Haben sie noch genug Sprit für Kampfhandlungen?«


  »Für ein Angriffsmanöver reicht es noch«, sagte Mrs Stylez mit einem Nicken. »Danach müssen sie zu ihrem Stützpunkt zurückkehren.«


  Der Kahlköpfige biss auf den Zigarrenstummel. Er wandte sich zum Gehen. »Holen Sie die Maschine runter, Mrs Stylez.«


  »Ja, Sir«, antwortete Gordana Stylez, nachdem der General bereits den Kontrollraum verlassen hatte. Sie wandte sich zu ihrer Konsole um und gab über das virtuelle Interface die Befehle ein. »Tut mir leid, Schwester«, murmelte sie, während sie an Gwendolyn Stylez dachte.


  


  Nordatlantik

  An Bord von Flug BA-0265

  11. Dezember, 23:59 Uhr GMT


  


  Für Eileen Hannigan gab es kaum Zeit zum Nachdenken. Die beiden Kampfjets waren wie aus dem Nichts erschienen, was nur die Schlussfolgerung zuließ, dass sie ihnen die ganze Zeit über im Radarschatten gefolgt waren. Die Generäle kontrollierten Regierungen und das Militär. Ihnen war es ein Leichtes, Kampfeinsätze zu befehlen, wie Eileen bereits in Kanada mitbekommen hatte.


  Sie sprang die Stufen des Treppenaufgangs hinunter und landete auf dem Main Deck. In der Business Class waren zwei Flugbegleiterinnen damit beschäftigt, die Passagiere, so gut es ging, zu versorgen. Eileen eilte durch den Gang und riss den Vorhang zur Economy Class beiseite. Hier bot sich ihr ein ganz anderes Bild. Auf engem Raum waren die Fluggäste selbst damit beschäftigt, einander zu helfen, räumten aus den Gepäckablagen gefallene Taschen zurück, betteten Verletzte auf freie Plätze und versorgten die anderen mit Getränken aus der Bordküche. Die Flugbegleiter unterstützten sie dabei.


  Eileen fand Gwen im hinteren Bereich der Economy Class, wie sie gerade dabei war, Wasser an einige Fluggäste zu verteilen. »Gwen!«


  Die Blonde drehte sich um und erkannte bereits an Eileens Miene, dass etwas nicht stimmte. Sie gingen aufeinander zu, und als sie nahe genug beieinanderstanden, raunte Eileen ihr zu: »Die Sache ist noch nicht überstanden. Wir haben Besuch von zwei Kampfjets.«


  »Ach du meine… Wie sollen wir…?«


  »Hol dein Laptop und triff mich unten im Frachtraum. Und keinen Kaffee zwischendurch holen.«


  »Ich beeil mich.«


  Während Gwendolyn Stylez in die Richtung verschwand, aus der Eileen gekommen war, setzte diese den Weg weiter ins Heck der Maschine fort. An der letzten Toilette angekommen, griff sie sich eine der Flugbegleiterinnen.


  »Wie komme ich zum Frachtdeck?« Sie hob die Dienstmarke hoch.


  Die Stewardess warf nicht mal einen Blick darauf und deutete mit der ausgestreckten Hand auf eine Luke im Boden hinter der Toilette.


  Eileen bedankte sich, griff nach dem Mobilteil des Bordtelefons und hielt es der Frau hin. »Wählen Sie das Cockpit an.«


  Die Frau nahm das Gerät in die Hand und stellte die Verbindung zum Piloten her, ehe sie das Telefon wieder zurückreichte.


  Eileen ging zu der Luke, bückte sich und zog den Deckel hoch. »Captain, ich werde jetzt zum Frachtraum gehen. Auf mein Zeichen hin müssen Sie die Bodenluke öffnen.«


  »Ich soll bitte was tun?«


  »Vertrauen Sie mir. Diese beiden Jets sind nicht da, um uns zurück nach Irland zu eskortieren. Reicht der Sprit unseres Vogels für einen Trip nach Island?«


  »Ich … warten Sie … ich denke schon, ich müsste es berechnen, das macht normalerweise mein Bordingenieur…«


  Eileen stieg die Leiter zum Frachtraum hinunter. »Setzen Sie Kurs auf Keflavik, Captain.«


  »Alles, was Sie sagen, Sky Marshal.«


  »Und halten Sie Kontakt zu mir«, sagte Eileen. Sie war im Frachtraum und orientierte sich kurz. Eine der Gepäckluken lag etwa fünf Meter von ihr entfernt. Sie war perfekt. »Sagen Sie mir sofort, wenn sich am Flugverhalten der beiden Jets etwas ändert. Können Sie den Maschinentyp erkennen?«


  »Sehen aus wie … wie Harrier. Haben Hoheitsabzeichen der Royal Air Force.«


  Die Harrier waren nicht viel schneller als die Boeing 747. Nicht dass das einen Unterschied machte. Sie waren genauso gefährlich wie Überschalljets. Der Jumbo war gigantisch, schwerfällig, träge. Sie würden den Raketen oder den beiden 30-mm-ADEN-Revolverkanonen nichts entgegenzusetzen haben. Außer Improvisation.


  Eileen durchquerte den Frachtraum und ging Richtung Bug der Maschine. Sie erreichte einen Übergang und sah in einer Ecke eine aufgerissene Tasche. Offenbar das Gepäck von Valois’ Männern, in dem die Nagelpistolen versteckt gewesen waren. Eileen ging weiter, bis sie ihr eigenes Gepäck fand, aus dem Gwen die Pistolenarmbrüste organisiert hatte. In der großen Reisetasche, die mit dem typischen roten Segeltuchbeutel und der Aufschrift diplomatic bag versehen war, befand sich allerdings weit mehr. Eileen beugte sich herab, öffnete das Siegel des Segeltuchs und wühlte in der Tasche. Sie fand, wonach sie suchte: ein kleines Etui mit zusätzlichen Bolzen für die Pistolenarmbrust.


  Ein Poltern ließ Eileen aufsehen. Gwen kam durch den vorderen Lastenaufzug zurück in den Frachtraum. Unter ihrem Arm trug sie den Laptop.


  »Zwei Harrier der britischen Air Force«, sagte Eileen. »Kannst du dich in ihre Bordsysteme hacken?«


  Mrs Stylez runzelte die Stirn. »Wenn Sie mit dem Remote Landing System ausgestattet sind, ja, wenn nicht, sehe ich schwarz.«


  »Versuch es.« Eileen winkte Mrs Stylez zu sich heran und deutete auf die Bolzenschatulle. »Viel mehr Möglichkeiten haben wir nämlich nicht.«


  Mrs Stylez seufzte. »Verstehe.«


  Die beiden kehrten in den hinteren Bereich des Frachtraums zurück. Eileen platzierte die Reisetasche auf dem Boden und holte einen flachen Gegenstand hervor, der mit einem Eingabefeld versehen war. Sie sah sich die Gepäcknetze an und entschied sich dann für eines, das direkt neben der Bodenluke stand. Während Gwen sich in eine Ecke hockte und auf der Tastatur des Laptops zu tippen begann, zerschnitt Eileen das Netz und heftete das Bedienfeld an einen der Koffer.


  »Was machen die Jets, Captain?«


  Sie ging zum Aufgang hinüber und sagte zu Mrs Stylez: »Bin gleich wieder da.«


  Im Lautsprecher des Bordtelefons erklang ein Knacken. »Die sind auf Abstand gegangen und … etwas zurückgefallen.«


  »Das heißt, sie werden gleich angreifen.«


  »Was?« Die Stimme des Piloten klang wie ein Kreischen.


  Eileen stieg die Leiter zur Passagierkabine hoch und winkte eine Flugbegleiterin zu sich heran.


  »Tut mir leid, Captain, aber ich befürchte, die sind nicht hier, um uns zu retten.«


  »Aber das ist doch Wahnsinn!«


  »Nein«, sagte Eileen, »schlimmer.«


  Die Stewardess sah sie mit gehetztem Blick an, als hätte sie Dringenderes zu tun, als einem Sky Marshal zu helfen, was auch den Tatsachen entsprach, denn die Passagiere bedurften angesichts der Situation dringend der Aufmerksamkeit, damit sie nicht in Panik gerieten.


  »Ich brauche Brandbeschleuniger«, sagte Eileen.


  Sie erntete einen verwirrten Blick.


  »Alles, was Sie an brennbaren Reinigungsmitteln und Alkohol an Bord haben.«


  Die Flugbegleiterin nickte und begab sich zu den Metallschränken der Bordküche und zu einem Abstellbereich hinter einem Vorhang. Eileen ging ihr zur Hand. Hochprozentigen Schnaps gab es nicht nur in kleinen Fläschchen, sondern auch für den Duty-free-Bordverkauf in Literflaschen. Eileen sortierte die Spirituosen mit mehr als 50% Alkoholgehalt aus. Die Flugbegleiterin trug einige Flaschen mit Ammoniakreinigern und ähnlichen chemischen Utensilien zusammen, packte alles in eine Plastiktüte und reichte es an Eileen weiter.


  »Das genügt.« Eileen nahm die Tüte und kletterte wieder in den Frachtraum. Sie sah Gwen angestrengt über dem Laptop hocken.


  »Halt dir die Nase zu«, sagte Eileen. »Es stinkt jetzt etwas.« Sie öffnete die Spirituosenflaschen und verschüttete ihren Inhalt über die Gepäckstücke.


  Mrs Stylez blickte kurz hoch. »Das wird den Besitzern aber nicht gefallen, wenn ihre Klamotten in Washington nach Spelunke riechen. Was hast du vor?«


  »Barbecue.« Eileen zertrümmerte einige Flaschen, damit es schneller ging. Dann schraubte sie die Plastikbehälter der Reiniger auf und schüttete, so viel sie konnte, von dem Zeug auf das Gepäck.


  »Erinnere mich daran, dass ich dich nie als Putzhilfe einstelle«, sagte Mrs Stylez.


  Eileen trat von dem Gepäckhaufen zurück. Alkohol und Dämpfe chemischer Reiniger trieben ihr die Tränen in die Augen. »Warum? Wenn ich sauber mache, dann gründlich.«


  Sie hob das Telefon ans Ohr. »Captain? Wie ist der Status?«


  Ein Keuchen kam aus dem Hörer. »Sie haben Nerven, Marshal. Ich bin kein Kampfflieger. Sieht so aus, als würde eine Maschine hinter uns hängen, die andere ist noch längsseits von uns auf Augenhöhe.«


  »Gut, auf mein Kommando geben Sie vollen Schub und ziehen das Baby hoch, vergessen Sie nicht, die Bugladeluke EF-4 zu öffnen. Auf ein weiteres Zeichen von mir, drosseln Sie die Geschwindigkeit auf halbe Kraft und neigen die Maschine 45 Grad nach links.«


  »Sagen Sie mir, dass Sie mich auf den Arm nehmen«, kam die Antwort des Kapitäns zurück.


  »Sir, wir werden alle sterben, wenn Sie nicht genau das tun, was ich sage. Verstanden?«


  Das Schlucken war deutlich im Hörer zu hören. »Ja, Ma’am. Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun. Gott steh uns allen bei.«


  »Ja, das sollte er.« Ich hab nämlich nicht den blassesten Schimmer, ob das, was ich vorhabe, überhaupt klappt.


  Mrs Stylez schaute erneut hoch. »Du bist verrückt.«


  »Das weißt du doch, Herzchen. Wie weit bist du mit der Kontrolle?«


  Gwen Stylez schnalzte mit der Zunge. »Die gute Nachricht ist, ich habe einen Weg über das Bordradar gefunden. Die schlechte Nachricht ist, dein verrückter Plan muss aufgehen, damit der Pilot der zweiten Maschine lange genug abgelenkt ist.«


  »O Gott, Scheiße!« Die Stimme des Flugkapitäns kam so laut aus dem Lautsprecher des Telefons, dass selbst Mrs Stylez sie hörte.


  »Was ist?«


  »Das Radar zeigt einen dritten…«


  »Jetzt, Captain, jetzt!«, schrie Eileen in den Hörer. Sie zielte mit der Pistolenarmbrust auf den Gepäckhaufen. »Beschleunigen, hochziehen, kippen, Luke!«


  Die Triebwerke heulten im selben Moment auf. Mrs Stylez sprang auf die Beine und hetzte hinter einen Berg Gepäck, während sich Eileen hinter einem anderen verschanzte. Mit einem Surren öffnete sich die Luke, langsam, aber beständig. Die Maschine ging in der Querachse in Schräglage. Das Brüllen der Triebwerke, die unter Volllast die ausgefallene Turbine ersetzen mussten, schwoll zu einem ohrenbetäubenden Rauschen an.


  Die Luke stand einen halben Meter offen. Zu wenig.


  Eileen sprang hinter der Deckung vor und lief zu dem präparierten Gepäckberg. Sie stemmte sich dagegen und brachte einige Koffer und Reisetaschen zu Fall, die auf der Luke landeten. Ein Sturm fegte durch die offene Luke in den Frachtraum. Die Kälte griff durch Eileens Kleider hindurch nach Haut und Knochen und ließ sie frösteln.


  Die Luke war zwei Meter geöffnet. Der Rest spielte keine Rolle mehr. Eileen rannte zwei Schritte fort, sprang vom Boden ab und hechtete hinter eine Gepäckwand. In der Luft vollführte sie eine Drehung und jagte den Brandbolzen der Pistolenarmbrust in den Kofferhaufen. Mit einem Zischen fegte das Geschoss durch den Frachtraum. Die Explosion riss die Bodenklappe in dem Moment auseinander, als Eileen hinter den Koffern in Deckung landete. Doch der Ruck war deutlich zu spüren. Der Brandsatz entflammte den Alkohol und die brennbaren Reiniger und verwandelte den Gepäckhaufen in einen lodernden Feuerberg. Die Druckwelle des explodierenden Armbrustbolzens fegte die Gepäckstücke wie Brandgeschosse in alle Richtungen des Frachtraumes fort, doch der Großteil sackte einfach nach unten durch die zerfetzte Frachtluke. Sie verteilten sich augenblicklich wie ein lodernder Funkenregen in der Luft.


  Kurz darauf wurde der Jumbojet von einer Druckwelle gepackt, gegen die die Detonation des Brandsatzes und auch der Druckabfall vorhin nur wie ein leichter Ruck anmuteten. Der Aufschrei der Passagiere war bis in den Frachtraum zu hören. Eileen wurde von der Gewalt hochgehoben und gegen einen anderen Gepäckberg geschleudert. Die Koffer und Taschen der ursprünglichen Deckung flogen ihr hinterher und schlugen wie Geschosse neben ihr ins Gepäcknetz. Eine Kante verfehlte ihren Kopf um Haaresbreite.


  Mrs Stylez hatte mehr Glück. Einige Gepäckstücke ihrer Deckung waren aufgerissen und zerfetzt worden, doch der Berg an Koffern war als solcher noch intakt und bot genügend Schutz. Dennoch war Gwens Miene vor Schock verzerrt und ihre Augen weit aufgerissen.


  »Was zum Teufel war das?«, schrie sie. Eileen stemmte sich hoch, nahm die fallen gelassene Armbrustpistole auf und setzte über den auseinandergerissenen Gepäckberg hinweg. Vereinzelt lagen brennende Koffer im Frachtraum, doch der Großteil war ins Freie gestürzt und hatte ihnen das Leben gerettet.


  Die Hitze suchende Rakete, die der Kapitän auf dem Radar entdeckt hatte, war durch die stürzenden Brandsätze abgelenkt worden und explodiert, ehe sie Schaden anrichten konnte. Eileen hielt sich an einer Stützstrebe fest, als der Pilot wie befohlen in Schräglage ging und dem Harrier den Bauch präsentierte. Durch das Loch im Boden konnte Eileen den Jet unter sich sehen. Sie musste schnell reagieren, ehe der Kampfpilot abdrehte und einen weiteren Angriff unternahm.


  Sie zielte mit der Armbrustpistole auf die Cockpitkanzel.


  »Das klappt niemals!«, rief Gwen hinter ihr.


  »Kümmere du dich um den anderen!«, schrie Eileen zurück, musste sich aber eingestehen, dass die Entfernung zum Jet zu groß war. Der Brandbolzen würde das Cockpit nicht erreichen.


  Eileen sprang fluchend zu der Waffentasche, die sich durch die Druckwelle an einem anderen Gepäckberg verfangen hatte und wie durch ein Wunder nicht mit den brennenden Koffern aus dem Frachtraum gerissen worden war.


  Die Steyr AUG A3 war die größte Waffe in der Reisetasche, ein österreichisches Sturmgewehr mit Klappgriff. Eileen langte danach, zog den Griff auf und ließ ihn einrasten. Sie riss den Verschluss zurück. Ein Magazin befand sich in der Zuführung. Unter dem Lauf war ein M203-Granatwerfer angebracht.


  Der Harrier fiel zurück. Eileen musste sich beeilen. Sie ging in die Hocke, legte an und visierte den Kampfjet durch das Leuchtpunktvisier an. Zielen, entsichern und Abzug ziehen waren eine einzige Bewegung. Der Kugelhagel ging auf den Harrier nieder und prasselte als Funkenregen über die Kanzel. Als der Schlagbolzen auf eine leere Kammer hämmerte, zog Eileen den zweiten Abzug und feuerte die Gewehrgranate.


  Nur eine Sekunde darauf explodierte die Cockpitkanzel des Harriers in einem Rauch- und Feuerball.


  Eileen hätte am liebsten aufgeatmet, doch Gwens Schrei erinnerte sie daran, dass es noch einen weiteren Kampfjet gab.


  »Ich bin drin!« Mrs Stylez sah hoch. »Was … was soll ich tun?«


  »Lass dir was einfallen!«, rief Eileen zurück. »Werde ihn los!«


  Gwendolyn Stylez hämmerte auf der Tastatur ihres Laptops, so schnell, dass Eileen glaubte, es müssten sich ein halbes Dutzend Leute an ihren Computern befinden und tippen. Dann fluchte sie, stellte die Arbeit ein und klappte den Deckel des Rechners zu. »Erledigt.«


  Eileen runzelte die Stirn und hockte sich neben der Ladeluke hin. Sie hielt sich an einem Sicherungsgriff für das Gepäck fest und merkte erst jetzt, wie kalt und zugig es im Frachtraum geworden war. Der Wind peitschte durch das Loch im Rumpf, während einzelne Koffer, die nicht nach draußen gesogen worden waren, noch an Bord vor sich hin loderten. Eileen sah einen Schatten in der Dunkelheit, der schnell wie in Stein in die Tiefe stürzte. Ein Lichtreflex von den Positionslichtern der 747 zeigte kurz die Umrisse des Harriers, dann verschwand er in der Schwärze der Nacht.


  »Was hast du getan?«, fragte Eileen.


  »Die Bordsysteme angewiesen, die Treibstoffzufuhr zu drosseln«, sagte Mrs Stylez. »Auf null.«


  »Fahr nie mit leerem Tank.« Eileen zwinkerte ihr zu. »Gut gemacht.«


  12. Dezember, 00:17 Uhr GMT


  


  Nachdem Eileen und Mrs Stylez die letzten Brandherde im Frachtraum mit CO2-Löschern erstickt hatten, kehrten sie in die Passagierkabine zurück. Gwen half den Flugbegleitern mit den Fluggästen, während Eileen im Cockpit nach dem Rechten sah. Gnädigerweise hatte die Bordcrew die Leichen des Kopiloten und des Flugingenieurs fortgeschafft, sodass der Kapitän sich in ihrer Gegenwart nicht unwohler fühlen musste, als er es angesichts der Situation ohnehin schon tat. Das Blut war jedoch nicht entfernt worden und klebte getrocknet an Instrumenten, Sitz und Kanzelfenster. Durch die zerschossene Scheibe auf der Seite des Kopiloten drang kalter Flugwind ins Innere. Der Kapitän hatte sich seine Jacke angezogen und zugeknöpft.


  »Wer waren die?«, fragte er, als er Eileens Anwesenheit im Cockpit registrierte.


  »Ich weiß es nicht«, log sie und hockte sich auf den Sitz des Flugingenieurs. »Ich hatte Sie angewiesen, Funkstille zu halten, trotzdem haben Sie ein Mayday an die Flieger geschickt. Jetzt beten Sie, dass nicht noch mehr von denen aufkreuzen.«


  »Es … tut mir leid, das war eine spontane Reaktion. Ich dachte, die würden uns helfen.«


  »Haben sie aber nicht. Tun Sie uns allen einen Gefallen und nehmen Sie erst Kontakt zum Tower in Keflavik auf, wenn Sie angefunkt werden, okay?«


  Der Pilot nickte und warf ihr einen wehleidigen Blick zu. Eileen stand auf und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Sie schaffen das, Sir!«


  Dann wandte sie sich ab und sah auf ihre Uhr. In der Zeitzone, in der sie sich befand, war es bereits der 12. Dezember. Der Countdowntimer lief. Nur noch wenige Stunden bis Misty Hazard.


  


  


  


  McCune, Kansas

  11. Dezember, 18:30 Uhr


  


  Reno Spears hatte Kopfschmerzen. Er führte dies auf die Aufregung, den Schlafentzug und die innere Unruhe zurück, die ihn seit dem Angriff des US-Militärs auf seinen Heimatort befallen hatten. Alles Stressfaktoren. Spears brauchte zuallererst eines: Gewissheit, dass seine Frau noch lebte. Danach alle Ruhe der Welt, um sich von den körperlichen und emotionalen Strapazen, durch die er gegangen war, erholen zu können.


  Vor einer Stunde hatte sich Ensign Parsley gemeldet, der Typ, zu dem er weitergeleitet worden war, nachdem er Ron Hannigans Nummer gewählt hatte. Anscheinend war Hilfe unterwegs und er, Spears, sollte noch ein wenig ausharren. Offen gestanden hatte er mit der Kavallerie gerechnet. Mit einem Airborne-Geschwader der Army Rangers, einer Panzerdivision, Hubschrauberstaffeln und Spezialeinheiten der Delta Force und der Navy SEALs.


  Alles, was er bekam, waren zwei Ex-Marines in Zivil.


  Er kannte ihre Namen und ihre Dienstgrade, das war alles. Nach der Vorstellung zogen sie sich in dem Wagen der beiden Neuankömmlinge, einem anthrazitfarbenem GMC Yukon XL SUV, nach Cherokee zurück, wo sie in ein Restaurant mit Namen Cooky’s einkehrten. Sie fanden eine Ecke für vier Personen, fern der wenigen anderen Gäste. Die meisten Leute, die herkamen, waren Jugendliche oder Durchreisende, die sich einen Imbiss gönnten. Die meisten Einwohner Cherokees kochten entweder zu Hause oder fuhren raus nach Pittsburg, wo es deutlich mehr und bessere Lokale gab.


  Aus den Lautsprecherboxen tönten die Klänge von Demi Levatos Wouldn’t change a thing. Ausgerechnet der Song, den Rose in letzter Zeit gerne hörte. Spears ballte eine Hand zu einer Faust und unterdrückte den Wunsch, sie auf den Tisch zu schlagen.


  Dallmer bestellte eine Cola, seine weibliche Begleitung, die darum gebeten hatte, Snake genannt zu werden, ein Wasser. Spears war nicht nach Trinken zumute, doch als der alte Quid ein Budweiser orderte, konnte er nicht anders, als sich der Bestellung anzuschließen.


  »Essen?«, fragte die Frau mit roten Wangen und einer umgebundenen Schürze in der gleichen Farbe. Sie kaute Kaugummi und sah ständig auf die Wanduhr über dem Tresen. Wahrscheinlich machte sie gleich Feierabend und wollte noch rasch die letzte Bestellung abwickeln.


  »Später«, entgegnete Dallmer, nachdem er sich mit einem Blick in die Runde vergewissert hatte, dass jeder der anderen am Tisch den Kopf schüttelte.


  Nachdem die Bedienung die Getränke gebracht hatte und ihrem Chef zurief, dass sie jetzt Schluss machte, beugte Dallmer sich über den Tisch und umgriff das Colaglas mit beiden Händen. Spears musste noch einmal die ganze Story schildern, angefangen vom Angriff der Jets auf den Zug über seine Beobachtung der Ermordung von Zivilisten und seiner Festnahme durch Agenten einer Bundesbehörde bis zur Befreiung durch Quid. Als er mit den Worten »…und jetzt sind Sie hier« endete, leerte Dallmer das Glas zur Hälfte und fuhr sich anschließend mit der Zunge über die Lippen. Der Mann wirkte auf Spears, wie man sich einen typischen Marine vorstellte: kantiges Gesicht, kurz geschorene, blonde Haare und einen durchtrainierten Körper. Seine Partnerin Snake schien im ersten Moment das genaue Gegenteil zu sein, doch Spears war sich sicher, dass sie ihn, ohne ins Schwitzen zu kommen, zu Boden ringen konnte.


  »Also, was werden Sie jetzt tun?«, fragte er und sah den Marine direkt an.


  Dallmer blickte auf seine Uhr. »Es ist bereits dunkel. Snake und ich werden uns vor Ort umsehen. Wir haben Uniformen zur Tarnung im Gepäck und können uns unter die Streitkräfte mischen.«


  »Umsehen?«, hakte Spears nach. Er hatte sein Bier noch nicht angerührt, während Quid bereits nach dem zweiten verlangte.


  Dallmer legte den Kopf schief. »Das ist zunächst eine Aufklärungsmission, Spears. Wir müssen herausfinden, was dort los ist.«


  »Und meine Frau?«


  Der Marine schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Für den ungewöhnlichen Fall, dass sie uns in die Arme läuft, werden wir sie mitbringen, aber wir können nicht riskieren, extra nach ihr zu suchen.«


  »Ich komme mit«, sagte Spears, und spürte gleich darauf die Hand Quids auf seinem Unterarm.


  Der Alte räusperte sich. »Vergiss das mal schnell, mein Junge. Die Marines wissen, was sie tun. Deine Frau zu befreien, bedeutet, ein unnötiges Risiko einzugehen. Aber ich mache euch einen Vorschlag. Leistet ihr Aufklärungsarbeit, kommt mit einem ordentlichen Bericht zurück und ich hole deine Rose da raus.«


  »Sie?« Dallmer runzelte die Stirn.


  Quid schnalzte mit der Zunge. »Glaub mir, mein Sohn, du kannst deinen Arsch darauf verwetten.«


  Spears griff nach dem Budweiser und nippte an dem Glas. »Mir gefällt das Ganze nicht. Bis dahin könnte Rose längst tot sein.« Seine Stimme wurde leiser. »Wenn die sie nicht schon umgebracht haben. Was soll ich in der Zwischenzeit tun? Däumchen drehen?«


  »Können Sie irgendwo unterkommen?«, fragte Snake.


  »Er kann bei mir pennen«, sagte Quid. »Ich hab draußen im Norden eine Hütte.«


  Snakes Blick wanderte zu dem Alten. »Sagen Sie, kenne ich Sie irgendwoher?«


  »Unwahrscheinlich, Täubchen.« Quid schmatzte laut und musterte Natalie Seeger vom Kopf bis zum Bauch. »Glaub nicht.«


  »Ich hab Sie irgendwo schon mal gesehen. Waren Sie bei den Marines?«


  Quid räusperte sich. »In einem anderen Leben, Herzchen. In einem anderen Leben. Ihr jungen Burschen solltet euch jetzt auf eure Aufgabe konzentrieren.«


  »Wir bereiten alles vor.« Dallmer nickte und trank die Cola aus. Er schob den Tisch zurück, salutierte ansatzweise und verließ mit Snake das Lokal.


  Quid drehte sich zu Spears um. »Vielleicht solltest du dir jetzt einen Happen gönnen, Junge. Wie wär’s mit einem ordentlichen Steak?«


  »Ich kann jetzt nichts essen.« Kaum dass die letzte Silbe verklungen war, lag Quids Hand auf seiner Schulter. Spears drehte den Kopf zur Seite und blickte in die grauen Augen des Alten.


  »Wenn du deine Missy befreien willst, solltest du es nicht mit leerem Magen tun, Junge.«


  Sie bestellten ein T-Bone-Steak mit Fritten und Coleslaw.


  19:55 Uhr


  


  In der Ausrüstung, die Lieutenant Commander Taylor ihnen zusammengestellt hatte, befanden sich Camouflage-Kampfanzüge mit Splitterschutzwesten und Abzeichen der U.S. Army. Diese konnten auch gegen die Insignien der Air Force oder der Marines getauscht werden. Dallmer und Snake schlüpften in die Uniformen, stülpten sich die Kevlarhelme über und luden die Waffen durch, zwei MP5-Maschinenpistolen mit aufgesetzten Schalldämpfern – nicht die reguläre Bewaffnung des gemeinen US-Soldaten, aber für ihre Zwecke weitaus dienlicher als ein herkömmliches M16-Sturmgewehr oder das neuere HK416. Wenn die Auskunft Spears’ korrekt war, waren diverse Truppenteile in McCune im Einsatz, sodass es nicht auffiel, wenn zwei G.I.s mit den Waffen von Spezialeinheiten durch die Gegend liefen.


  Von Cherokee aus benutzten Dallmer und Snake einen Mietwagen und fuhren über den Highway 7 nach Norden, bis sie den kreuzenden Highway 126 erreichten, der in Richtung Osten nach Pittsburg führte. Nach Westen lief er etwa sechs Meilen schnurstracks durch ein paar kleinere Wäldchen und an Weizenfeldern vorbei, bis er in Höhe McCune nach Süden abknickte. Von dort aus waren es noch einmal etwa drei Meilen, bis zur Stadtgrenze McCunes. Dallmer schaltete die Scheinwerfer aus und fuhr knapp die Hälfte der Strecke, bis voraus ein Licht aufblitzte. Der Karte nach sollte dort eine Farm liegen.


  »Junge, Junge, die haben früh abgesperrt«, sagte er und lenkte den Wagen an den linken Straßenrand, da rechts nur offenes Feld lag, das keinerlei Versteckmöglichkeiten bot. Auf der anderen Seite jedoch befand sich ein Waldstück mit einer kleinen Schneise und davon wegführenden Wander- und Forstwegen. Dallmer parkte hinter einem Busch, sodass das Fahrzeug von der Straße aus nicht zu sehen war. Sie würden die restlichen zwei Meilen bis McCune zu Fuß zurücklegen.


  Dazu nahmen sie einen Forstweg, der parallel zur Straße verlief, bis der Wald abrupt auf Höhe der Farm endete.


  Dallmer und Snake blieben in den Schatten des Waldes, legten sich flach auf den Boden und beobachteten die Farm durch ihre Nachtsichtfeldstecher.


  »Die sind überall.« Dallmer flüsterte. »Wie viele kannst du ausmachen?«


  »Drei«, sagte Snake. »Einen in der Einfahrt, einen bei den Silos und einen sehe ich im Haus am Tisch sitzen.«


  Dallmer schürzte die Lippen. »Da steht ein Humvee, den wir uns schnappen können. Kriegst du das hin?«


  »Klar. Aber was ist mit dem Haus? Da könnten noch mehr von denen hocken.«


  »Lass das mal meine Sorge sein. Gib mir fünfzehn Minuten.«


  Dallmer hob seinen Arm und wechselte die Anzeige seiner Armbanduhr auf den Countdowntimer. Er stellte fünfzehn Minuten ein und wartete, bis Snake so weit war, dann nickte er und beide drückten synchron den Startknopf.


  Der Countdown lief.


  14:53…


  Dallmer schob sich auf dem Bauch in den Wald zurück. Nur leise war das Rascheln im Unterholz zu hören.


  Snake legte die MP5 rechts und den Feldstecher links von sich ab. Dann griff sie hinter ihren Rücken und fummelte am Trageriemen der zusätzlichen Waffe, die sie bei sich trug. Die meisten Scharfschützengewehre waren entweder zu groß, zu schwer oder zu laut. Für ihren Cover-Einsatz in McCune hatte sich Natalie Seeger für das SL9SD von Heckler & Koch entschieden, ein kompaktes Präzisionsgewehr mit aufgesetztem Schalldämpfer, das Unterschallmunition vom Kaliber 7,62mm verschoss.


  Snake schob ein Magazin mit zehn Patronen in den Griffschacht, lud die erste in die Abschusskammer und klappte das zweifüßige Stativ aus. Sie presste die Armstütze gegen die Schulter, öffnete die Schutzklappen des Visiers und spähte mit dem rechten Auge durch die Zieloptik.


  Der integrierte Restlichtverstärker zoomte mit 12-facher Stärke die Farm heran und behielt den Mann bei den Silos im Fadenkreuz. Snake atmete tief durch und warf einen Blick auf die Uhr.


  12:25…


  Sie würde warten, bis der Countdowntimer abgelaufen war, und dann das erste Ziel eliminieren.


  ***


  


  Nach etwa zwanzig Metern beschloss Captain Dallmer, dass die Distanz zwischen offenem Gelände und der Farm ausreichend war, um über die Straße zu huschen. Er richtete sich halb auf und brach geduckt aus dem Unterholz. Die Farm wurde auf der Nordseite durch eine Gruppe Büsche geschützt und verdeckte somit die direkte Sicht auf das offene Feld. Dallmer hetzte über die Straße und sprang auf der Feldseite hinter die Büsche. Er legte sich flach auf den Bauch, beruhigte seinen Atem und lauschte angestrengt.


  Keine Geräusche. Dann robbte er vorwärts, am Rand der Büsche entlang, auf der linken Seite die Straße. Als er das Ende der Buschgruppe erreichte, sah er die Einfahrt zur Farm. Auf seiner Seite wurde sie von Bäumen flankiert. Er konnte den Soldaten ausmachen, doch der war nicht sein Ziel.


  Ein Blick auf die Uhr.


  08:32…


  Er lag noch in der Zeit.


  Dallmer nutzte die Bäume als Deckung und schlich sich bis zu einem Schuppen heran. Mit dem Rücken gegen die Wand des Gebäudes gepresst atmete er flach und lauschte wieder. Für einen Moment wünschte er sich außer dem Feldstecher ein Nachtsichtgerät zum Aufsetzen herbei, doch die Beleuchtung der Farm und das Licht des Dreiviertelmondes am Himmel reichten aus, um genügend zu sehen. Aufmerksam beobachtete Dallmer die Bäume und untersuchte Ast für Ast, ob er dort eine Bewegung ausmachen konnte. Anscheinend rechnete die Army nicht damit, tatsächlich ausspioniert oder angegriffen zu werden. Von wem auch? Die Wachen auf der Farm waren nur prophylaktisch aufgestellt worden, um etwaige Besucher oder verirrte Touristen von McCune fernzuhalten.


  06:18…


  Er musste sich sputen. Snake würde nicht warten.


  Leise schlich er an der Gebäuderückwand entlang, bis er vor sich freies Feld hatte. Er ging an der Westseite der Scheune weiter und blieb an dem freien Abschnitt stehen. Die restlichen fünfzehn Meter zum Wohnhaus waren ohne Deckung.


  04:48…


  Er atmete tief durch.


  ***


  


  Der Countdown lief weiter. Snake hatte ihren Atem so weit beruhigt, dass sich ihr Brustkorb nicht mehr hob und senkte. Sie sah mit einem Auge durch die Zieloptik des Gewehres und hatte den Mann am Silo im Visier. Ihr Finger lag auf dem Abzug.


  02:20…


  Sie wollte keine Sekunde länger warten. Wenn der Countdown abgelaufen war, musste das erste Ziel ausgeschaltet sein. Die Waffe war bereits entsichert. Der Typ im Fadenkreuz trat von einem Fuß auf den anderen. Ihm stand die Langeweile ins Gesicht geschrieben. Er streckte sich hin und wieder, kratzte sich am Kinn und zündete sich die zweite Zigarette an, seit Snake ihn beobachtete. Einmal blickte er auf die Uhr, wahrscheinlich, weil er sich fragte, wann er abgelöst würde.


  01:30…


  Gleich, dachte Snake. Halt nur noch ein bisschen still.


  ***


  


  An der Rückseite des Wohnhauses gab es einen weiteren Eingang. Captain Dallmer fand ihn unverschlossen vor. Er sah auf den Timer.


  01:00…


  Vorsichtig zog er die Tür auf und schlüpfte hindurch. Er befand sich in der Küche des Hauses und hörte Geräusche aus einem Nebenraum. Offenbar lief der Fernseher. Dann klangen Stimmen an sein Ohr, die sich von dem blechernen Klang des TVs unterschieden.


  Dallmer ging bis zur offen stehenden Verbindungstür. Er hockte sich hin und umfasste die MP5 mit beiden Händen. Mit geschlossenen Augen versuchte er, die Stimmen auseinanderzuhalten. Mindestens zwei Personen befanden sich im Wohnzimmer.


  00:43…


  Er atmete zweimal tief durch und bewegte sich dann geduckt durch die kleine Diele, von der die Türen zu einem kleinen Bad und einem Abstellraum abzweigten und die dann in den Wohnraum mündete. Rechts von ihm führte eine geschwungene Treppe ins obere Stockwerk. Dallmer hatte nicht die Zeit zu prüfen, ob sich auch oben Soldaten aufhielten. Er spähte von seiner Position aus zwischen den Treppenstufen hindurch und sah einen Mann am Esstisch sitzen. Das war der, den sie durch das Fenster beobachtet hatten. Der zweite lümmelte sich auf der Couch und zappte durch die Programme eines Flachbildfernsehers.


  00:34…


  »Ich hab das Warten satt, Sarge«, sagte der Typ auf dem Sofa.


  »Du bist Soldat, Morris. Du hast Befehle zu befolgen.«


  Morris warf die Fernbedienung auf den Tisch und beugte sich vor. Er stützte die Ellbogen auf die Knie.


  »Normalerweise bekommen wir vernünftige Anweisungen, Sarge. Hast du je den Befehl bekommen, Zivilisten abzuknallen? Amerikaner?«


  Der Mann am Tisch blickte von dem, was Dallmer nicht erkennen konnte, hoch und sah den anderen an. »Nein. In unseren Befehlen steht, diese Leute sind kontaminiert. Wir sollen eine Epidemie eindämmen.«


  Dallmer blickte auf die Uhr.


  00:16…


  Zu allem Unglück sprang der Soldat auf dem Sofa plötzlich auf. Dallmers Finger lag am Abzug.


  »Ach ja? Und warum tragen wir dann keine Schutzkleidung?«


  Der Sergeant schlug auf die Tischplatte. »Woher soll ich das wissen, Morris? Ich arbeite bei der Army, nicht der Seuchenbehörde. Jetzt pflanz deinen Arsch wieder in die Polster oder ich lass Davids jetzt sofort durch dich ablösen!«


  Der Soldat hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut, schon gut, Mann.« Er hockte sich wieder hin.


  00:02…


  Dallmer atmete leise aus, hob die MP5 in Angriffsposition und war bereit, aus seiner Deckung hochzuspringen.


  ***


  


  00:01…


  Ein letzter Zug von der Zigarette. Die Glut leuchtete hell im Fadenkreuz auf und bot ein optimales Ziel.


  00:00.


  Snakes Zeigefinger krümmte sich und zog den Abzug des Präzisionsgewehrs durch. Sie atmete langsam und gleichmäßig aus.


  Plopp!


  Das Vollmantelgeschoss bohrte sich direkt durch den Kevlarhelm in den Schädel.


  Snake schwenkte die Mündung herum und nahm den Mann vorn an der Einfahrt ins Visier. Nur eine Sekunde darauf teilte er das Schicksal des Kameraden bei den Silos.


  Rasch kam Snake hinter ihrer Deckung vor. Sie klappte das Zweibein zusammen, sicherte noch die SL9SD und schwang sie sich über die Schulter. Dann nahm sie die MP5 und stürmte quer, aber geduckt über die Straße.


  ***


  


  Dallmer zielte auf den Sergeant und schoss.


  Plopp! Plopp! Plopp!


  Sein Kopf explodierte in einer roten Wolke. Er flog mitsamt dem Stuhl, auf dem er saß, zurück. Dallmer schwenkte die Maschinenpistole zu dem Mann auf dem Sofa, der ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Sein M16-Sturmgewehr lag unerreichbar für ihn an die Wand gelehnt. Er hob die Hände.


  Dallmer gab ihm mit einem Zeichen zu verstehen, ruhig zu sein. Dann formulierte er eine stumme Frage und zeigte nach oben. Der Soldat schüttelte den Kopf.


  Doch Dallmer entspannte sich nicht. Er hielt die Mündung des Schalldämpfers auf den Kopf des Soldaten gerichtet und wartete. Nur wenige Sekunden darauf flog die Vordertür auf. Snake platze mit vorgehaltener Waffe herein.


  Sie sah die Schweinerei am Boden, den noch lebenden Soldaten und Dallmers Fingerzeig. Snake bestätigte mit einem knappen Nicken, huschte an Dallmer vorbei und nahm die Treppe nach oben.


  »Sauber!«, sagte sie nach einer Weile und kam wieder zurück.


  Dallmer stieß die Luft aus. »Für die Ehrlichkeit hast du dir Pluspunkte verdient.« Er behielt den Soldaten Morris jedoch im Visier. »Wie sieht es draußen aus, Snake?«


  Die Scharfschützin kam die Treppe herunter. »Zwei Ziele ausgeschaltet.«


  Sie ging zu der Leiche des Sergeanten, nahm seine Waffen und leerte die Magazine und Verschlusskammern. Dann schlenderte sie zu Morris’ M16, zog ebenfalls das Stabmagazin aus dem Schaft und kickte die Waffe fort.


  Dallmer machte einen Schritt auf Morris zu. »Schön, dann werden wir uns jetzt kurz unterhalten, Private Morris. Wenn Sie die richtigen Antworten geben, können Sie sich schlafen legen und überstehen diese Nacht, falls nicht, dürfen Sie sich jederzeit zu Ihrem Sarge und den beiden Kameraden draußen gesellen. Verstanden?«


  Morris schluckte und nickte gleichzeitig. Er schielte zu der Leiche seines Vorgesetzten und schien wohl zu überlegen, ob es sich lohnte, die Standardantworten bei Verhören von Kriegsgefangenen anzuwenden: Name, Dienstgrad, Dienstnummer. Das funktionierte jedoch nur in Filmen. Mit kreidebleichem Gesicht erkannte Morris das wohl auch und bestätigte sein Nicken noch durch ein heiseres: »Ja.«


  »In Ordnung, Sportsfreund…« Dallmer stellte einen Fuß auf den Couchtisch und legte die MP5 lässig aufs Knie, ließ die Mündung des Schalldämpfers jedoch weiterhin auf Morris gerichtet und den Finger am Abzug. »Dann schießen Sie mal los.«


  Morris zuckte leicht die Achseln. »Wenn Sie wissen wollen, was hier los ist, muss ich passen. Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  »Fangen Sie am Anfang an, Private«, sagte Dallmer. »Als Sie den Befehl zum Ausrücken erhalten haben.«


  »Das war gestern früh, Sir. Die Hälfte unseres Bataillons ist ausgerückt. Drei Kompanien in voller Mannstärke. Im Lagebericht hieß es zunächst, ein Chemieunfall habe die Gegend um McCune kontaminiert. Wir erhielten den Befehl, Absperrungen zu errichten. Später hieß es, es handele sich um einen Unfall eines Transports mit B-Waffen. Um eine Ausbreitung einer Seuche zu verhindern, müssten sämtliche infizierten Personen eliminiert werden. Wir erhielten Unterstützung durch die Air Force beim Stoppen eines Zuges, der den freigesetzten Erreger weiter nach Westen transportiert hätte. Ich bin seit Anfang des Einsatzes auf der Farm stationiert, sie ist bereits von einem Voraustrupp gesäubert worden. Ich habe gehört, dass Zivilisten erschossen wurden, aber ehrlich gesagt glaube ich die Sache mit dem Biowaffenunfall nicht ganz. Sie haben uns nicht einmal Schutzanzüge gegeben oder uns befohlen, unsere Masken aufzusetzen.«


  Schlaues Kerlchen, dachte Dallmer, der die Version schon vorhin dem Gespräch zwischen Morris und dem toten Sergeant entnommen hatte.


  »Wer ist Bataillonskommandant?«, fragte er.


  »Lieutenant Colonel Carl McLaren, 4. Infanteriebrigade, 3. Bataillon, Fort Riley, Sir«, antwortete Morris sofort. Sein Blick wanderte von Dallmer zu Snake. »Aber der ist natürlich nicht hier. Er hat seinen Stellvertreter geschickt, Major Christian Czerney.«


  Dallmer nickte und öffnete die Brusttasche seiner Kampfmontur, um eine Karte der Gegend hervorzuholen. Er faltete sie auf und warf sie auf den Tisch. »Wo finde ich den Major?«


  Auch wenn Morris nichts über den Einsatz wusste, die Lage des Führungsbunkers wurde jedem Soldaten einer Einheit bekannt gegeben, um im Notfall, falls er sich von seiner Gruppe versprengt bewegen musste, jederzeit in der Lage zu sein, dem Oberbefehlshaber einer Operation Bericht zu erstatten.


  Morris senkte die Hände und beugte sich über die Karte. Dann tippte er auf einen Punkt auf dem Stadtplan McCunes: sechste Straße, Ecke Main. Dort war ein Postamt eingezeichnet.


  »Das ist das, was sie uns gesagt haben. Aber der General soll in der Elemantary School sein Lager aufgeschlagen haben.«


  »Welcher General?«


  Morris zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, Sir, ich hörte nur, dass der Major einem General Bericht erstattet. Ich hab ihn nie gesehen. Es fiel auch kein Name.«


  Dallmer schürzte die Lippen. Aus den Augenwinkeln bekam er mit, wie Snake sich von hinten an den Private anschlich. Morris blickte Dallmer an und bemerkte die Scharfschützin nicht.


  Der Captain nickte knapp und gab damit Snake das Zeichen. Sie setzte einen Injektor an den Hals des Soldaten und verpasste ihm eine Dröhnung, die ihn mindestens drei Stunden außer Gefecht setzte.


  Snake ließ den Injektor in ihrem Feldanzug verschwinden. »Und was jetzt?«


  »Wenn wir noch im aktiven Dienst der Marines wären, würde ich jetzt Semper fi[i] sagen und in die Schlacht ziehen.«


  »Wir befinden uns noch im aktiven Dienst, Cap«, sagte Snake. »Für unser Land. Die ganze Nation ist vom Feind unterwandert und wir sind die Einzigen, die zwischen dem Volk und einer von fremden Mächten kontrollierten Regierung stehen. Semper fi, Captain!«


  Dallmer schnalzte mit der Zunge, schulterte die MP5 und salutierte. »Sie haben vollkommen recht, Corporal. Los, lass uns diesen Laden hochnehmen.«


  20:55 Uhr


  


  Die McCune Elementary School war in eine Festung verwandelt worden: Stacheldrahtzaun; Mauern aus Sandsäcken; MG-Nester; Wachtposten an allen Zugängen; Patrouillen durchstreiften die Außenbezirke; der Haupteingang wurde von zwei Fertigwachhäusern und zwei Schranken versperrt; Soldaten waren dabei, neben der regulären Beleuchtung mobile Scheinwerfer aufzustellen und zu verkabeln; selbst auf den Dächern befanden sich Wachen und Scharfschützen mit Nachtsichtgeräten.


  Major Christian Czerney seufzte, als er vom Postamt quer über die 5th Street und von dort direkt über den Rasen Richtung Brunett Drive marschierte. Schon von Weitem konnte er die Anstrengungen der Soldaten erkennen, die Schule in einen kasernenartigen Komplex zu verwandeln. Als er am Tor ankam, salutierte er den Wächtern zu. Sie erkannten ihn und ließen ihn passieren. Doch an der inneren Schranke musste er sich zusätzlich ausweisen, obwohl der junge Sergeant ihn schon ein Dutzend Mal gesehen hatte.


  Hinter dem Hindernis erwartete ihn seine Adjutantin Lieutenant Jennifer Cole. Czerney erwiderte ihre Ehrenbezeigung und ließ sie bequem stehen.


  »Was gibt es Neues, Lieutenant?«


  »Möchten Sie einen Vorabbericht, Sir? Der General hat mir aufgetragen, ihm unseren aktuellen Status mitzuteilen.«


  Czerney nickte in Richtung des Schuleingangs. »Dann sollten wir den General nicht warten lassen. Kommen Sie, Jen.«


  Sie gingen über den Schulhof und mussten sich beide vor dem Eingang ins Gebäude erneut ausweisen. Während der Second Lieutenant ihre Papiere prüfte, blickte sich Czerney um. Er sog tief die Luft ein. Wie feindliche Invasoren waren sie über dieses kleine Nest hergefallen. Czerney wusste nicht einmal warum. War es richtig, den Befehlen Folge zu leisten? Hätte er sie hinterfragen müssen oder sich an höherer Dienststelle vergewissern sollen, dass sie korrekt waren?


  Er wusste es nicht. Sein direkter Vorgesetzter war Lieutenant Colonel McLaren. Und der war durch und durch Patriot. Wenn er diese Operation abgesegnet hatte, genügte das als Grund für Czerney. Dennoch blieb ein mulmiges Gefühl in seinem Magen zurück.


  »Sie können passieren«, sagte der Lieutenant und wies zwei Corporals an, die Türbarrieren zu entfernen.


  Czerney und Cole orientierten sich in der Aula kurz und suchten den Aufgang. Der General hatte sich im Büro des Prinzipals einquartiert. Sie durchquerten den Gang, der neben dem Lehrerzimmer herlief, erreichten das Büro des Sekretariats, das von zwei Army Rangern flankiert wurde. Im Vorzimmer saß eine Frau in Uniform mit den Rangabzeichen eines Warrant Officers der U.S. Army.


  »Chief«, grüßte Czerney.


  Die Frau am Tisch blieb sitzen und nickte in Richtung des Büros zu ihrer Linken. »Er erwartet Sie bereits, Sir.«


  Czerney ließ Cole den Vortritt, folgte ihr dann ins Büro des Schulleiters und schloss hinter sich die Tür.


  Die massige Gestalt mit Glatze trug wie so oft zivile Kleidung statt einer militärischen Uniform. Dennoch reagierten Czerney und Cole automatisch und salutierten vor dem General, dessen Namen sie nicht einmal kannten.


  Vom Pentagon autorisiert, zitierte Czerney in Gedanken den schriftlichen Befehl für diese Operation.


  »Major Czerney, Lieutenant Cole.« Der General sah von einer Zeitung auf und nahm einen tiefen Zug an seiner Zigarre. Er blies den Rauch in das Zimmer, das er nach seinem Gutdünken hatte umräumen lassen. Überflüssige Möbel waren entfernt worden. Lediglich der massige Schreibtisch und ein bequemer Chefsessel, der eher wie ein Thron anmutete, waren geblieben.


  »General, Sir.« Czerney rührte sich auf das Nicken des Mannes hinter dem Schreibtisch.


  »Unter anderen Umständen würde ich Ihnen Tee anbieten«, sagte der General und sog erneut an der Havanna. »Aber meine persönliche Assistentin Mrs Stylez ist unglücklicherweise vor einem Monat bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen. Ich glaube nicht, dass ich Warrant Officer Galenberg dazu bewegen kann, Teewasser aufzusetzen.«


  »Machen Sie sich keine Umstände, Sir.« Czerney unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen.


  Der General lehnte sich in die Polster. »Also gut, was haben wir?«


  Lieutenant Cole räusperte sich. »Unsere Leute haben jedes Wohnhaus, jeden Laden und jedes sonstige Gebäude durchsucht. Vom Keller bis zum Dachgeschoss, Sir. Wir haben nichts Ungewöhnliches gefunden. Ich muss jedoch einlenken, Sir, dass wir noch immer nicht wissen, wonach wir suchen, sodass es…«


  »Ich verstehe Ihren Einwand, Miss Cole.« Der General wedelte mit der Hand. »Aber glauben Sie mir, den Männern wäre es garantiert aufgefallen, wenn sie das gefunden hätten, wonach wir suchen. Haben Sie die Einwohnerliste?«


  »Ja, Sir!« Jennifer Cole trat vor, öffnete die Brusttasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor, das sie dem General auf den Tisch legte. Dieser nahm es auf, warf lediglich einen kurzen Blick darauf und drückte dann eine Taste der Gegensprechanlage auf dem Schreibtisch.


  »Chief Galenberg«, sagte er, »Callahan soll kommen.«


  »Ja, Sir.«


  Nur kurz darauf öffnete sich die Tür. Czerney wandte sich um und sah einen Mann in Zivil mit Jeans, Holzfällerhemd und einer beigefarbenen Segeltuchjacke darüber, die unter der linken Achselhöhle ausgebeult war. Er trug selbst im Gebäude eine Sonnenbrille. Czerney seufzte. CIA. Er hätte sich selbst zusammenreimen können, dass die Agency hinter der verdeckten Operation in McCune steckte.


  »Das ist Bruce Callahan von der CIA«, sagte der General. »Callahan, das sind Major Czerney und Lieutenant Cole, sie leiten unsere Operation.«


  Der Bundesagent schritt mit einem Nicken an den beiden Army-Soldaten vorüber und blieb links neben dem Schreibtisch stehen. Er warf einen Blick auf die Liste, die der General ihm zuschob, und schürzte beim Lesen die Lippen.


  »Wer hat die erstellt?«, fragte er.


  »Sie ist aus dem Büro des County-Bürgermeisters«, sagte Lieutenant Cole. »Ich habe mir erlaubt, alle Personen zu kennzeichnen, die wir identifiziert haben. Der Großteil der mit einem Haken versehenen Namen befindet sich im Gebäude der Church of Christ am Ortseingang. Von den 453 Einwohnern sind es 371.«


  »Was ist mit dem Rest?« Callahan sah noch immer nicht auf, sondern studierte eingehend die Liste.


  »Einige befanden sich im Zug und sind tot oder hier vor Ort liquidiert worden, als sie Widerstand leisteten«, sagte Major Czerney, als Cole ins Stocken geriet. »Die Pendler haben wir aufgegriffen und in der Sporthalle dieser Schule untergebracht.«


  Callahan blickte hoch. »Sind alle 453 Einwohner eindeutig identifiziert?«


  Czerney sah Cole an, die den Kopf schüttelte. »Nein, Sir. Wir konnten nicht alle Leichen des Zugunglücks zuordnen. Mit einem Forensikteam vielleicht, aber…«


  Callahan hob die Hand, um Cole zum Schweigen zu bringen, und sah wieder auf die Liste. Er blätterte um.


  »Auf der zweiten Seite sind die Namen herausgeschrieben von allen Einwohnern McCunes, die wir nicht finden konnten.«


  Czerney wusste, dass es siebenundzwanzig waren.


  Callahan hob eine Braue. »Ich brauche ihre Berufe oder sonstige Beschäftigungen. Holen Sie einen Ortsansässigen her, der sie mir identifiziert.«


  Lieutenant Cole sah irritiert zu Czerney. Als dieser ihr zunickte, salutierte sie und wandte sich auf dem Absatz zum Gehen.


  »Glauben Sie, einer von denen ist es?«, fragte der General.


  Der CIA-Agent hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mal, ob wir an der richtigen Stelle graben. Wir können es nur hoffen.«


  »Und wir sollten uns beeilen. Lange werden wir die Position gegenüber der Öffentlichkeit nicht mehr halten können.« Der Blick des Generals traf den Czerneys. »Das wäre alles, Major. Wir werden die Befragung des Einwohners selbst übernehmen.«


  Czerney knirschte mit den Zähnen, nickte nur und verabschiedete sich ebenfalls mit einem militärischen Gruß. Als er draußen war, hob er eine Hand zur Brusttasche seiner Uniform, senkte sie jedoch wieder, bevor er die Bewegung zu Ende geführt hatte. In der Tasche befand sich eine Kopie von Jennifer Coles Liste. Niemand hatte ihm verboten, selbst eine Befragung durchzuführen. Er sah, wie sein Lieutenant zur Sporthalle ging, um einen der Gefangenen zu holen. Als sie die Wachen davor passiert hatte, wandte sich Czerney in eine andere Richtung.


  21:35 Uhr


  


  Nachdem sie die Stadtgrenze erreicht hatten, bewegten sich Captain Dallmer und Corporal Seeger völlig unauffällig unter den Soldaten der Besatzungsstreitmacht. Ihre Army-Uniformen trugen dazu bei, dass sie kein Aufsehen erregten. Den auf der Farm erbeuteten Humvee parkten sie an der Main Street, Ecke 4th und gingen zu Fuß weiter, ihre MP5-Maschinenpistolen geschultert, als wären sie eine herkömmliche Patrouille. Die Schalldämpfer hatten sie zu Tarnzwecken abgeschraubt. Snakes Präzisionsgewehr war im Wagen geblieben. Vorsichtshalber hatte Dallmer die Schlüssel des Humvees eingesteckt, falls sie ein Fluchtfahrzeug benötigten.


  Die beiden schlenderten die Gehwege der Main Street entlang, bis sie die Kreuzung zur 5th Street erreichten. Schräg gegenüber befand sich das Gebäude des U.S. Postal Service. Die Flagge der Vereinigten Staaten hing schlaff in einem Halter über der Eingangstür. Angeblich befand sich dort Major Czerneys Kommandoposten. Dallmer blieb stehen und sah die 5th Street entlang. In der Ferne sah er eine Patrouille. Ein Humvee bog aus der Parallelstraße der Main Street ab und fuhr an ihnen vorbei. Auf den Dächern einiger Häuser waren Scharfschützen postiert. Von irgendwoher klang Motorenbrummen.


  Dallmer blickte nach links und sah eine Gestalt aus der Parallelstraße kommen. Er kniff die Augen zusammen, doch es war ihm nicht möglich zu erkennen, wer der andere war. Er stieß Snake an, die seinen Körper als Deckung benutzte, einen Minifeldstecher aus dem Gürtel zog und dann in die Richtung blickte, in der Dallmer den anderen gesehen hatte.


  »Army-Uniform«, sagte sie leise. »Barettträger. Die Rangabzeichen kann ich nicht… Warte, er geht über die Straße. Da … es ist ein Major.«


  Dallmer schnalzte mit der Zunge. »Davon werden nicht viele hier rumlaufen. Jede Wette, dass das Czerney ist. Steck das Fernglas weg.«


  »Was hast du vor?«


  »Wir krallen ihn uns.«


  Die beiden Marines wechselten die Straßenseite und hefteten sich dem Major an die Fersen. Sie folgten ihrem Opfer etwa zweihundert Meter, ehe er rechts abbog und an der nächsten Ecke wieder nach links marschierte. Dallmer und Snake warteten, bis er an der nächsten Ecke verschwand.


  »Was ist dort?«, fragte die Scharfschützin.


  Dallmer warf einen Blick auf die Karte. »50ste Straße. Ortsausgang.«


  Sie nahmen die Verfolgung auf und erreichten gerade noch die 50th Street, um zu sehen, wie Major Czerney in ein Gebäude ging. Dallmer winkte Snake heran.


  Sie überquerten die Straße und postierten sich hinter einem abgestellten Traktor mit Hänger auf der gegenüberliegenden Fahrbahn. Dallmer blickte durch das Fernglas mit Restlichtverstärker.


  »Eine Kirche«, sagte er.


  »Sieht aus wie ein Wohnhaus«, bemerkte Snake.


  »Eine kleine Kirche, die Church of Christ laut Schild. Vor dem Eingang stehen zwei Wachen. Auf der linken Seite kann ich Licht in einem Fenster sehen, wir müssten die Position wechseln.«


  »Meinst du wirklich, das hilft uns weiter?« Snake nahm das Fernglas von Dallmer entgegen und spähte hindurch. »Vielleicht sollten wir die Wachen erledigen, das Gebäude stürmen und uns den Major schnappen.«


  »Und damit einen Alarm auslösen, bei dem uns das ganze Bataillon auf den Fersen sitzt.« Dallmer schüttelte den Kopf. »Wir haben eine Aufklärungsmission. Lass uns die Position wechseln, vielleicht haben wir Glück und können irgendetwas erkennen.«


  Sie pirschten sich am Straßenrand entlang und nutzten die Schatten sowie herrenlose Fahrzeuge als Deckung. Rechts von ihnen befand sich freies Feld, auf der anderen Seite der Straße hauptsächlich Rasenflächen bis zu der Einfahrt des Gebäudes, das als Kirche ausgewiesen war.


  Snake sah erneut durch das Fernglas und nickte. »Da sind Zivilisten«, sagte sie. »Anscheinend werden die Bewohner McCunes dort gefangen gehalten.«


  »Bei unserer Ausrüstung war doch ein Richtmikro. Hast du das eingesteckt?«


  Snake zwinkerte ihm zu. »Bei einer Aufklärungsmission? Aber sicher doch, mein Herz.«


  »Nenn mich nicht so.«


  »Wie denn? Du bestehst doch jetzt hoffentlich nicht auf einem ›Sir‹ nach unserer gemeinsamen Nacht, oder?«


  Dallmer seufzte und hockte sich neben Snake. Während sie aus ihren Taschen die Geräte holte und zusammensteckte, beobachtete er das Gebäude, besonders die beiden Wachposten vor dem Eingang, die in ihrer Wachsamkeit jedoch ziemlich nachlässig schienen. Sie unterhielten sich, rauchten und sahen nicht einmal auf.


  »Ich kann nur zwei Leute sehen«, sagte Dallmer, »eine Frau mit grauem Haar und einen Jungen. Wir müssten schon näher heran, um herauszufinden, wie viele Menschen dort eingesperrt sind.«


  Snake schüttelte den Kopf. »Das werden wir mit einem Blick durchs Fenster eh nicht klären können. Lass uns lieber hören, was sie sagen.«


  Die Überwachungsanlage bestand aus einem handlichen Kasten, der als Empfänger diente. Dazu ein Richtmikrofon, zwei Kopfhörer und ein Laser, der die Schwingungen von Fensterscheiben oder auch dünnen Wänden abtastete und über den Empfänger in Worte umwandelte.


  Snake richtete das Gerät aus, stöpselte beide Kopfhörer ein, reichte einen davon Dallmer und zog sich den zweiten auf die Ohren.


  Als sie einschaltete, erklang ein Rauschen, gefolgt von einem Getuschel. Wortfetzen waren herauszuhören. Verhaltenes Geflüster. Und immer wieder die Frage »Warum?« oder »Wann werden sie uns gehen lassen?« bis hin zu einem überzeugten »Die lassen uns niemals gehen! Sie können Zeugen nicht gebrauchen!«


  »So wird das nichts«, sagte Dallmer und deutete auf ein anderes Fenster, das von ihrer vorherigen Position nicht zu sehen war. Von ihrem jetzigen Standort machten sie einen Lichtschimmer aus.


  Snake nickte und schwenkte das Richtmikro mit dem Laser um.


  »…sehr mutig von Ihnen, sich freiwillig zu melden. Haben Sie keine Angst?« Die Stimme klang tief und brummig. Offenbar war das der Major.


  Kurz darauf war eine Frauenstimme zu hören. Melodisch. Aber auch zittrig. »Ich habe genauso viel Angst wie jeder hier. Aber falls Sie mit der Absicht gekommen sind, jemanden zu erschießen … dann sollte es nicht der junge Benny sein.«


  Czerney lachte kurz. »Ich will niemanden erschießen. Ich habe nur ein paar Fragen.«


  »Hoppla, jetzt wird es interessant«, kommentierte Dallmer und drückte die Aufnahmetaste des Speichers an dem Empfänger.
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  Major Christian Czerney hockte sich halb auf die Kante des Tisches in dem kleinen Büroraum der Church of Christ und sah die Frau an, die sich bereitwillig vor den Jugendlichen gestellt hatte, den der Major zuerst aus der Menge der Gefangenen für eine Befragung gepickt hatte. Sie hatte dunkelrotes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. Ihre Kleidung bestand aus einem fliederfarbenen Rollkragenpulli, abgewetzten Bluejeans und Cowboystiefeln. Sie war durchaus schön, doch im Moment total übermüdet. Czerney entgingen weder der erschöpfte Blick noch die dunklen Ringe unter den Augen.


  »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte er.


  Sie sah ihn nur an und erwiderte nichts.


  »Sagen Sie mir Ihren Namen, Miss.«


  Sie zögerte kurz. Dann hatte sie wohl ein Einsehen, dass es besser war, ein paar Fragen zu beantworten, statt sich erschießen zu lassen. Oder den Teenie Benny, an dessen Stelle sie jetzt hier saß.


  »Rose.«


  Czerney warf einen Blick auf die Einwohnerliste. Sie war alphabetisch nach Nachnamen geordnet. »Rose … weiter?«


  »Spears.«


  Der Major setzte bei dem Buchstaben S an und fand sie. Darunter gab es noch einen zweiten Spears.


  »Also schön, Rose. Ich bin Major Czerney. Wer ist Reno Spears?«


  Sie sog scharf die Luft ein. »Mein … mein Mann.«


  »Wo ist er?«


  Rose senkte den Blick. »Er war in dem Zug gestern, den … der…«


  »Schon gut.« Czerney strich ihn in Gedanken von der Liste. Aus dem Zug sollte niemand entkommen sein, allerdings gab es einen Bericht von einem Zugführer, dass zwei Soldaten seiner Kompanie in der Nähe des Zuges mit Schusswunden tot aufgefunden worden waren. Da der General zur Eile drängte, hatte Czerney angeordnet, das Gebiet abzusuchen, aber keine Tatortermittlungen durchführen zu lassen. Es war sicherlich im Interesse des Generals, nicht noch den CID auf den Plan zu rufen.


  Der Major legte die Namensliste auf den Tisch und schob sie zu Rose hinüber. »Ich möchte, dass Sie sich diese Liste genau anschauen und dann darüber nachdenken, wer von diesen Personen sich nicht hier im Kirchenhaus aufhält.« Er legte einen Stift dazu, damit sie die Namen abhaken konnte.


  Rose Spears beugte sich über die Blätter. Sie sah auf, begegnete Czerneys entschlossenem Blick und begann dann, mit dem Stift auf dem Papier zu schreiben. Hinter einige Namen setzte sie Fragezeichen und erklärte, dass sie nicht sicher sei, ob diese Leute hier waren. Sie mussten noch einmal in den Vorraum und das Gebetshaus, um das zu überprüfen. Am Ende waren einige Namen über, die Czerney mit den Zugreisenden und den Leuten, die die Army anderweitig aufgegriffen hatte, abgleichen konnte.


  Es blieb ein einziger Name übrig. Peter Myers.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Czerney.


  Rose blickte auf den Namen und hob die Schultern. »Er studiert in Pittsburg.«


  »Er studiert?«


  Rose nickte. »An der Pittsburg State.«


  »Welches Fach?«, hakte Czerney nach.


  Rose zuckte die Achseln. »Ich glaube Geschichte, bin mir aber nicht sicher.«


  Czerney zog die Liste vom Tisch und nahm auch den Stift wieder an sich. »Danke, Rose. Das wäre vorerst alles. Sie können sich wieder zu den anderen setzen.«


  Nur eine Minute darauf trat Czerney vor die Tür und griff nach seinem Funkgerät. »Lieutenant Cole, nehmen Sie sich ein Angriffsteam und treffen mich bei 14 Elm Street.«
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  Vorsichtig zogen Captain Dallmer und Snake sich zurück, verstauten ihre Ausrüstung und schlenderten als Patrouille getarnt zu dem Humvee zurück.


  »Meinst du, das reicht?«, fragte Snake auf dem Weg dorthin. »Wir haben nicht besonders viel.«


  »Wir haben zumindest einen Namen. Und da die Army hinter dem Kerl her ist und er sich offenbar nicht in ihrem Gewahrsam befindet, versuchen wir, ihn zuerst zu erwischen.«


  ***


  


  Noch vor Mitternacht kehrten die beiden zu ihrem Versteck außerhalb McCunes zurück, während Czerney und seine Soldaten in der 14 Elm Street bei einem Haus eintrafen, das auf den Eigentümer John Hardy eingetragen war. Offenbar war es an Peter Myers untervermietet, doch Czerneys Leute trafen niemanden an. Sie begannen mit einer intensiveren Suche als zuvor und stellten das gesamte Gebäude auf den Kopf. Den einzigen nützlichen Hinweis, den sie fanden, waren zwei Adressen in Pittsburg.
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  Der erbeutete Humvee pflügte durch das Feld und kam mit einem scharfen Bremsen vor dem Camp zum Stehen. Das Lagerfeuer hinter einem Findling war erst zu sehen, als sich der Wagen längsseits befand. Quid und Spears schreckten hoch, warfen ihre Decken beiseite, verschanzten sich mit schussbereiten Waffen hinter einer Felsengruppe und lockerten sich erst, als sie Dallmer und Snake erkannten.


  »Los, los, wir haben eine Spur!«, rief der Marine-Captain und winkte die beiden herbei. Snake sprang aus dem Wagen und begann damit, die zurückgelassenen Rucksäcke mit dem Ausrüstungsmaterial im Wagen zu verstauen.


  »Was haben Sie gesehen? Haben Sie Rose gefunden?« Spears war aufgeregt und sprang förmlich auf den Humvee zu. Er riss die hintere Tür auf und zog sich in den Geländewagen.


  »Kommen Sie mit, alter Mann?«, fragte Dallmer mit Blick auf Quid.


  Der Kauz spie seinen Priem ins Gras, kratzte sich am Hintern und grinste breit. »Worauf du einen lassen kannst, Jüngelchen.«


  Kaum dass die zweite Tür zugeschlagen und Snake wieder an Bord war, gab Dallmer Gas, lenkte den Humvee auf einen Feldweg und schaltete den Gang hoch.


  »Moment, McCune liegt in der anderen Richtung«, sagte Spears vom Rücksitz.


  »Wir fahren nicht nach McCune.« Dallmer schnalzte mit der Zunge und warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel, in dem er Spears’ entgeisterten Gesichtsausdruck wahrnahm. Er holte tief Luft. »Versprechen Sie mir, ruhig zu bleiben. Ihre Frau lebt. Aber wir haben keine Chance, sie zu befreien. Die Army hat die ganze Stadt abgeriegelt. Selbst mit einem Kommandotrupp gäbe es keine Garantien, die Geiseln befreien zu können. Wir haben weder einen solchen Spezialtrupp noch die Möglichkeit, fast vierhundert Menschen zu befreien und sicher zu evakuieren. Verstehen Sie das?«


  Langsam nickte Spears im Rückspiegel. Er warf einen Seitenblick zu Quid, der ihm aufmunternd auf die Schulter klopfte.


  »Er hat recht, Sohn. Man bräuchte ein ganzes Bataillon, um dort einzufallen, und selbst dann wären die Geiseln nicht sicher.«


  »Aber irgendwas müssen wir tun können: irgendwelche Behörden verständigen, den Gouverneur, das FBI, notfalls den Kongress oder direkt den Präsidenten! Hier läuft eine Riesenschweinerei und…«


  »Wissen wir!«, fuhr Dallmer dazwischen. Er steuerte den Humvee zurück auf die 50th Street, genauer gesagt auf den Highway 126, der sie direkt nach Pittsburg führen würde. »Snake, sag es ihm.«


  Die Frau auf dem Beifahrersitz drehte sich zu Spears um. »Es tut mir leid, aber diese Riesenschweinerei ist von solcher Tragweite, dass wir nicht wissen, wem wir trauen können. Selbst dem Präsidenten nicht.«


  »Aber … meine Frau…«


  »Wir finden einen Weg, Ihre Frau zu retten, aber nicht sofort. Im Moment können wir nur versuchen, unserem Gegner einen Schritt voraus zu sein.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Quid. »Was für eine Spur haben Sie?«


  Dallmer beschleunigte den Humvee auf Höchstgeschwindigkeit. »Wonach immer die Army in McCune sucht, sie haben es offenbar noch nicht gefunden. Und sie scheinen selbst nicht zu wissen, wonach sie genau suchen. Das haben wir zumindest einem Gespräch zwischen ihrem Kommandanten und … Mrs Spears entnommen. Snake, ich brauch eine Verbindung zu Lieutenant Commander Taylor.«


  »Aye.« Die Scharfschützin zückte ein Iridium-Satellitentelefon von Motorola aus ihrem Gepäck und wählte eine Nummer.


  »Wer ist das?«, fragte Spears.


  Dallmer runzelte die Stirn und sah den anderen Mann im Rückspiegel an. »Ich dachte, den hätten Sie verständigt.«


  Spears schüttelte den Kopf. »Ich hatte Kontakt zu einem Ensign Parsley.«


  Dallmer lächelte, als er das Telefon von Snake entgegennahm und ein Klicken in der Leitung andeutete, dass die Verbindung zustande gekommen war.


  »Taylor hier.«


  »Dallmer, Sir.«


  »Captain. Gut, dass Sie sich melden.«


  »Wer ist Ensign Parsley, Sir?«, fragte Dallmer ohne Umschweife. Er hörte, wie am anderen Ende scharf die Luft eingesogen wurde, und wusste, dass er das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte.


  »Also schön, Sie haben mich kalt erwischt, Captain.«


  Dallmer lachte. »Das ist doch verrückt. Wie soll ich Ihnen trauen, wenn Sie mir gegenüber nicht ehrlich sind?«


  »Hätten Sie Befehle von einem Ensign angenommen, auch wenn er eine Stabsposition innehat?«, fragte Parsley zurück.


  Dallmer kam nicht umhin, ihm recht zu geben. Der Navy-Rang eines Ensigns kam dem eines 2nd Lieutenant beim U.S. Marine Corps gleich und stand zwei Dienstgrade unter dem Captain.


  »Außerdem gibt es gute Gründe, meinen Namen nicht zu benutzen, Captain«, fuhr Parsley fort. »Er steht auf einer heiß begehrten Liste.«


  Dallmer schürzte die Lippen. »Vielleicht sollten wir uns mal bei einer entspannten Runde Bier zusammensetzen und die Details unserer Partnerschaft näher erläutern.«


  »Als Sie noch bei den Marines waren, haben Sie doch auch nicht nach den Hintergründen Ihrer Missionen gefragt, sondern nur Befehle ausgeführt. Also, was haben Sie für den alten Mann, Skipper[ii]?«


  Kurz berichtete Dallmer, was er und Snake in McCune erfahren hatten, und teilte Parsley ebenso mit, dass sie eine Spur in Pittsburg hätten, wenn sie auch nicht wussten, worin diese genau bestand.


  »Also schön, ich werde dem alten Herrn Bericht erstatten und versuche eine Adresse für Sie in Pittsburg zu lokalisieren. Holen Sie sich diesen Studenten und bringen ihn in ein sicheres Versteck. Ich übermittle Corporal Seeger einige mögliche konspirative Wohnungen, die der Admiral für diesen Zweck in der Nähe angelegt hat. Melden Sie sich, sobald Sie in Sicherheit sind, dann überlegen wir die nächsten Schritte.«


  »Aye…« Dallmer zögerte, rang sich dann aber doch dazu durch, den Ensign wie gewohnt anzusprechen. »Sir.«


  Ein Lachen erklang am anderen Ende der Leitung. Danach war die Verbindung tot.


  »Hey, Spears!«, rief Dallmer nach hinten und warf Snake das Satellitentelefon in den Schoß. »Haben Sie gedient?«


  »Navy. Vier Jahre. Ist ein Weilchen her. Ich war in der Instandsetzung.«


  »Rang?«


  »Nur bis zum Seaman.«


  »Gut, dann haben Sie die Ehre, mich ab sofort mit ›Sir‹ anreden zu dürfen. Sie sind wieder im Dienst, Seaman Spears. Unter welcher Flagge, weiß ich noch nicht. Snake, gib ihm eine Kanone. Wir schnappen uns jetzt diesen Studenten und verziehen uns.«


  Der Humvee passierte die City Limits von Pittsburg.


  Es war 00:05 Uhr.


  00:28 Uhr


  


  Sie mussten einige Zeit hinter der Stadtgrenze warten, ehe Parsley sich wieder über das Satellitentelefon meldete und eine Anschrift durchgab, unter der Peter Myers zu finden war. Offenbar war der Junge zu faul, um nach den Vorlesungen ins knapp 21 Meilen entfernte McCune zurückzukehren, oder er genoss einfach das Campusleben. Wie Rose Spears bereits Major Czerney verraten hatte, kehrte der Junge offenbar nur am Wochenende nach Hause ein.


  Die Adresse befand sich südlich der Pittsburg University in der Normal Street. Hier standen eine Reihe Einfamilienhäuser im ländlichen Grün. Das Campusgelände befand sich nur einen Katzensprung nördlich mit riesigen Parkanlagen zwischen den Fakultätsgebäuden. Dallmer hielt den Humvee an, stieß die Tür auf und sprang mit der MP5 im Anschlag aus dem Wagen. Snake setzte ihm nach.


  »Spears, Humvee sichern.«


  Reno Spears trug eine Glock im Hüftholster, die er von Snake erhalten hatte. Aus dem Gepäck des Yukon SUV, den sie in Cherokee zurückgelassen hatten, hatte Snake ihm eine Heckler & Koch UMP in der Kurzform ohne Schulterstütze überlassen. Die Maschinenpistole war mit einem Stabmagazin gefüttert, das mit 20 Schuss APC-Munition vom Kaliber .45 geladen war. Spears fühlte sich unwohl. Es war lange her, dass er eine Waffe in Händen gehalten, geschweige denn abgefeuert hatte.


  »Du schaffst das, Sohn«, sagte Quid, der auf der anderen Seite des Humvees stand, wie gewohnt Kautabak kaute und den Lauf einer Pumpgun lässig über den Unterarm gelegt hatte. Der Alte zwinkerte ihm zu.


  Nur kurz darauf flammten im Haus Lichter auf. Ein Rumpeln war zu hören. Im selben Moment erlosch die Beleuchtung wieder. Die Haustür flog auf und Dallmer und Snake stürmten aus dem Gebäude. In ihrer Mitte schleppten sie einen jungen Mann in Boxershorts und T-Shirts.


  »Lassen … mich … Hil…«


  »Ich schwör dir, ich reiß dir die Stimmbänder raus, wenn du jetzt schreist!«, fuhr Snake ihn an, während sie ihn zum Wagen schleifte.


  Abrupt verstummte der Junge.


  Spears holte tief Luft. »Ist er das?«


  Dallmer nickte und hielt einen Führerschein hoch. Im Licht der Straßenlaterne konnte Spears den Namen und das Foto des Jungen erkennen. Peter Myers. Sie hatten den Studenten. Was jetzt?


  »Los, in den Wagen!« Snake stieß Myers in den Fond. Sofort setzte sich Quid und versperrte den Ausgang auf der rechten Seite.


  Spears sicherte die UMP und hockte sich auf den linken hinteren Sitz, sodass Myers zwischen ihm und Quid eingepfercht war. Nur wenige Sekunden darauf waren auch Snake und Dallmer im Wagen und fuhren los.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, kreischte der Student.


  »Das klären wir später«, versetzte Dallmer. »Erst mal müssen wir raus hier.«


  Myers wollte protestieren, doch er fing sich einen Seitenhieb von Quids Ellbogen ein, der ihm die Luft aus den Lungen trieb.


  »Halt die Klappe, Bürschchen. Auch wenn ich nicht erwarte, dass du mir jetzt die Sporen küsst, aber wir haben soeben deinen Arsch gerettet.«


  Dallmer umrundete den Campus und steuerte nach Norden. Sie blieben etwa eine halbe Stunde auf der US-69 Richtung Kansas City, doch bei Fort Scott bog der erbeutete Humvee ab und schwenkte auf den Highway 54 nach Osten ein. Sie fuhren die Strecke etwa eine Stunde und änderten dann die Richtung nach Süden. Ihr Ziel lag in Springfield, Missouri. Dort gab es Ensign Parsley zufolge ein sicheres Versteck.


  ***


  


  Nur knapp dreizehn Minuten nach der geglückten Flucht trafen die Army Rangers in der Normal Street ein. Ein Aufgebot von vier Humvees und zwei Transportern blockierte alle Zufahrtsstraßen. Mit Nachtsichtgeräten und Colt Commando Sturmgewehren vom Typ M4 Karabiner ausgestattet drangen Rangergruppen durch Vorgärten der Häuser und umstellten das Anwesen, in dem Peter Myers bei den Eltern eines Kommilitonen wohnte.


  Türen wurden aufgebrochen.


  Granatwerfer schleuderten Rauch- und Blendgranaten ins Innere. Die Ranger rückten nach, sicherten das Untergeschoss und fanden am Fuß der Treppe den bewusstlosen Vater von Myers’ Kommilitonen vor. Sowohl die Mutter als auch deren Sohn befanden sich in den Schlafzimmern und waren offenbar mittels Elektroschocks außer Gefecht gesetzt worden. Der Sanitäter des Rangertrupps bestätigte, dass das Nervensystem der beiden vor weniger als einer Viertelstunde kollabiert war.


  Der Operationsleiter, ein Army-Captain, bestellte den Funker zu sich und wählte über das gesicherte Satellitentelefon die Nummer seines Vorgesetzten Major Czerney, um ihm davon zu berichten, dass Myers ihnen vor der Nase entführt worden war.


  Nur drei Minuten nach der Beichte traf ein zweiter Angriffstrupp etwa drei Meilen nordöstlich der Universität in einem Apartment ein. Die Wohnung war dem örtlichen Telefonbucheintrag nach von einem Professor John Hardy gemietet worden, demselben Mann, bei dem Peter Myers in McCune zur Miete wohnte.


  Die Ranger fanden das Apartment verlassen vor. Der Briefkasten quoll vor nicht abgeholter Post über. Der älteste Brief trug einen Poststempel, der bereits zwei Monate alt war.


  Auch der junge 1st Lieutenant, der den Stoßtrupp leitete, konnte Major Czerney nur schlechte Nachrichten melden.


  Um 01:45 Uhr klopfte Czerney an die Bürotür des Generals, doch sowohl Warrant Officer Galenberg als auch der General selbst waren verschwunden. Eine nächtliche Suchaktion blieb ohne Ergebnisse.


  


  [image: ]logfile 3:

  

  Die Schlacht in der Battlefield Mall


  


  Internationaler Flughafen Keflavik, Island

  12. Dezember, 07:55 Uhr


  


  Der dampfende Kaffee vor ihrer Nase ließ Eileen Hannigan zusammenzucken. Sie schlug die Lider auf und legte den Kopf in den Nacken. Eigentlich hatte sie Gwen erwartet, die ihr gute Neuigkeiten brachte. Auch wenn die Frau, die ihr den Kaffee reichte, blond war, so sah sie doch alles andere als nach Gwen aus. Alarmiert wollte Eileen aufspringen, doch das freundliche Lächeln im Gesicht der anderen beruhigte sie auf eine unbestimmbare Art und Weise.


  »Guten Morgen«, sagte Inga. »Der Tag läuft bereits.«


  Wie immer trug die Schwedin dunkle, lederähnliche Kleidung. Sie war in einen schwarzen Lackmantel gehüllt, der vorn mit einem Knoten im Gürtel zusammengehalten wurde. Was darunter verborgen lag, konnte Eileen nur erahnen, aber sie war sich sicher, dass Inga ihren kugelfesten Nanofasersuit trug.


  Eileen nahm einen der beiden Kaffeebecher entgegen und machte Anstalten, den Deckel zu öffnen, um nachzuschauen, was ihr angeboten wurde.


  »Schwarz. Ohne Zucker.« Inga lächelte noch immer und setzte sich auf den freien Platz neben Eileen. »Sie waren bei den Marines, und ich hab gehört, man trinkt den Kaffee dort immer so.«


  Eileen nickte und nippte an der Koffeinbrühe. »Schlechte Angewohnheit, ich weiß. Danke. Und bei Ihnen?«


  »Einen Latte«, sagte Inga und trank ebenfalls.


  Sie saßen für gut zwei oder drei Minuten da und beobachteten schweigend die Passagiere, die durch die Lounge gingen, zu den Ticketschaltern hetzten, die Informationstafeln über landende und startende Flüge anstarrten oder sich an den Aussichtsfenstern drängten, um die Bergungsmaßnahmen der notgelandeten 747 aus England zu verfolgen. Inzwischen waren alle Passagiere von Bord. Knapp die Hälfte wurde ärztlich versorgt. Einige schwerere Fälle waren in die Krankenhäuser nach Reykjavik gebracht worden. Die isländische Polizei nahm Aussagen auf und führte Verhöre durch. Wegen der vorgeschobenen terroristischen Aktivitäten auf dem Flug der British Airways waren sowohl Interpol als auch die amerikanischen und die britischen Behörden verständigt worden. Das Department of Homeland Security und der MI-5 wollten Ermittler schicken, um den Vorfall zu untersuchen. Bis dahin durften Eileen und Gwen nicht mehr hier sein. Die isländischen Behörden hatten sie überzeugen können, aber ihre Tarnungen waren nur für kurze Zeit wasserdicht, nicht bei tiefer gehenden Recherchen.


  Sowohl Eileen als auch Mrs Stylez hatten ihre Aussagen als Sky Marshal der British Airways und US-Kongressabgeordnete gemacht und warteten auf einen Anschlussflug. Doch der nächste Jet der British Airways sollte erst in einigen Stunden in Keflavik eintreffen und konnte auch nur einen Teil der Passagiere, die noch flugfähig waren, weiter nach Washington befördern.


  »Wo ist denn die hübsche Blondine, die sonst immer bei Ihnen ist?«, fragte Inga und schlürfte ihren Latte.


  Während der Schweigeminuten hatte Eileen ihre Umgebung sorgfältig beobachtet, allerdings konnte sie nicht sehen, was sich hinter ihr befand. War Inga allein oder lauerten in der Menge oder auf den Galerien der Lounge Komplizen? Eileen überlegte, ob es sinnvoll war, die Schwedin mit einem gezielten Hieb auszuschalten, aber je mehr sie darüber nachdachte, desto unwohler war ihr bei dem Gedanken. Von allen Gaia’s-Dawn-Mitarbeiterinnen war Inga bisher die kooperativste gewesen. Eileen hatte keinen persönlichen Zwist mit ihr. Sie stand bei diesem Spiel lediglich auf der falschen Seite. Wobei fraglich war, welche Seite überhaupt richtig war. Anders als beim Schach schien es hierbei nur schwarze Figuren zu geben, die Generäle auf der einen und G-Dawn auf der anderen Hälfte des Spielbretts.


  »Wenn Sie sie angraben wollen, muss ich Sie enttäuschen, Inga. Sie ist nicht interessiert.«


  »Oh.« Die Schwedin setzte ihren Becher an die Lippen, hielt jedoch inne und wandte den Kopf in Eileens Richtung. »Sie steht wohl mehr auf brünett, hm?«


  Nun drehte sich auch Eileen um. »Kaum. Also, was wollen Sie? Ich dachte, wir hätten Sie und diese Neue … wie ist noch gleich ihr Name…?«


  »Sarajka.«


  »Ich dachte, wir hätten euch in Stuttgart abgehängt.«


  Inga lächelte wieder. »Offen gestanden erst in Heathrow. Die Spur bis dorthin konnten wir noch verfolgen, aber dann waren Sie wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Scheint, als hätten die Generäle Ihrer Organisation in Sachen nachrichtendienstlicher Ermittlungen etwas voraus. Die haben es immerhin geschafft, einen Angriffstrupp an Bord zu schleusen.« Eileen drehte nun den Oberkörper so in Ingas Richtung, dass sie einen Ellbogen auf die Rückenlehne des Sitzes aufstützen konnte. »Und wie haben Sie uns jetzt gefunden?«


  »Das war eher ein Schuss ins Blaue«, sagte Inga. »Wir haben den Notruf des Piloten abgefangen. Island erschien mir die beste Option für eine beschädigte 747, deswegen bin ich auf Verdacht hergekommen.«


  »Sie? Allein?«


  Inga lachte. »Ich bin nicht offiziell hier, Miss Hannigan…«


  »Lassen Sie den Miss-Hannigan-Quatsch.«


  »Also schön, Eileen, ich bin nicht offiziell hier. Jae Narwick weiß nichts von meinem Flug nach Island.«


  Eileen blickte die andere an und suchte in ihren Augen nach einer Lüge oder einer Täuschung, doch sie fand auf Anhieb nichts.


  »Klingt ungewöhnlich, ich weiß«, sagte Inga.


  »Und warum?«


  Inga presste die Lippen aufeinander und legte den Kopf in den Nacken, um ihren Blick über die Galerie schweifen zu lassen. »Sagen wir, nach unserem letzten Abenteuer habe ich mir eine Menge Gedanken darüber gemacht, ob ich auf der richtigen Seite stehe. Sie haben mir die Augen geöffnet.«


  »Tatsächlich?« Eileen lachte. Der Kaffeebecher war fast leer. Sie trank den Rest und warf den Pappbehälter wie einen Basketball in einen Papierkorb, der etwa vier Meter entfernt am Ende der Sitzreihe stand. Treffer.


  »Ich will zu Ihrem Team gehören.«


  Überrascht hob Eileen die Brauen. »Welches Team denn? Es gibt kein Team.«


  »Noch nicht. Aber nach der Einsatzbesprechung in Stuttgart hab ich ein ziemlich gutes Gefühl, dass es bald eines geben wird.« Inga zog aus der Innenseite ihres Mantels einen Zettel, entfaltete ihn und hielt ihn Eileen vor die Nase. »Sie haben bei Dr. Meissner etwas über Admiral Henderson herausgefunden.«


  Eileen schüttelte den Kopf. »Kaum. Nicht mehr als seinen Namen und dass er eine Injektorbestellung für das US-Militär bei Dr. Meissner in Auftrag gegeben hat. Und dass er die Bestellung im Namen von SOCOM wieder storniert hat.«


  »Sie glauben, Henderson arbeitet für SOCOM und damit für den Verbund?«


  »Liegt auf der Hand, oder?« Eileen erspähte in der Menge Mrs Stylez, die sich ihrer Position näherte, dann Inga entdeckte und abrupt stehen blieb. Eileen gab ihr mit einem raschen Wink zu verstehen, dass sie warten und mithören solle. Mit der anderen Hand griff sie in ihre Jackentasche und aktivierte den Blackberry für einen Sprachmitschnitt, dessen Frequenz Gwen abhören konnte.


  »Henderson ist im Verbund der Generäle nie aktiv geworden«, sagte Inga. »Fragen Sie Ihre Freundin Mrs Stylez.«


  »Vielleicht hat man ihn mittlerweile liquidiert.«


  »Nein.« Inga blickte in Mrs Stylez’ Richtung und winkte ihr zu. Sie hatte sie offenbar im selben Moment entdeckt wie Eileen.


  Gwen kämpfte sich durch die Passagiermenge und blieb vor den beiden stehen.


  »Gwen, Inga. Inga, Gwen.« Eileen gestikulierte mit ihren Händen und grinste dabei. »Ich denke, ihr kennt euch ja.«


  Inga machte tatsächlich Anstalten, aufzustehen und Mrs Stylez die Hand zu reichen, doch dann bemerkte sie wohl selbst, wie unpassend die Begrüßung im Moment war, und blieb sitzen.


  »Was will die denn hier?«, fragte Mrs Stylez und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Wir sollten woanders weiterreden«, sagte Inga. »Drei schöne Frauen auf einmal ziehen zu viel Aufmerksamkeit auf sich.«


  »Haben Sie einen Vorschlag, wo? Etwa in der G-Dawn-Zentrale?« Gwen Stylez’ Augen funkelten zornig.


  Ehe Eileen einschreiten konnte, lachte Inga laut auf und sagte: »Oh ja, ich hatte tatsächlich an die Räumlichkeiten von G-Dawn gedacht.« Sie stand auf und nickte in Richtung eines Gates. »Kommen Sie. Ich will auch gleich meine Startgebühr im Team bezahlen.«


  08:25 Uhr


  


  Die Startgebühr zum Mitspielen bestand aus einer Embraer Legacy 650, einem Business Jet mit über 7000 Kilometern Reichweite, der die Entfernung von Island nach Washington mühelos überbrücken konnte. Er wartete draußen auf dem Rollfeld, war nach Ingas Ankunft in Keflavik frisch aufgetankt worden und besaß diplomatische Kennzeichen des Vereinigten Königreichs, was ihn zu einer bevorzugten Abfertigung berechtigte. Auf dem Weg zum Gate hatte Inga beteuert, dass sie die Maschine Narwick gewissermaßen gestohlen hatte und ohne die regulären G-Dawn-Piloten aufgebrochen war, indem sie sich selbst hinter das Steuer geklemmt hatte.


  »Sie gehen kein Risiko ein«, versicherte Inga, während sie die Gangway zum Eingang hochstiegen. »Hören Sie sich einfach an, was ich zu sagen habe. Wenn Sie ablehnen, fliege ich nach England zurück und behalte meinen Job bei Jae Narwick. Eine Ausrede, warum ich ohne Piloten nach Island geflogen bin, finde ich schon. Immerhin hatte ich eine Spur.«


  Die Sache war die: Wenn Eileen und Mrs Stylez Ingas Angebot ablehnten, dann würden sie nicht aus Keflavik fortkommen, bevor ein Aufgebot Special Agents der Heimatschutzbehörde und des FBI hier aufkreuzten. Beide Behörden waren genauso durch Leute des Verbunds der Generäle infiltriert wie der britische MI-5. Begaben sich Eileen und Mrs Stylez in die Hände der Homeland Security, lieferten sie sich gleichzeitig dem Feind aus.


  Ingas Flugzeug bot einen Ausweg, dem Gegner zu entkommen und die Reise nach Washington problemlos und ohne großes Aufheben fortzusetzen.


  Die Embraer befand sich in Warteposition und konnte jederzeit Starterlaubnis erhalten, wenn Inga sie beim Tower Keflaviks anforderte. Doch statt ins Cockpit zu gehen, lud die Schwedin die anderen beiden Frauen ein, im luxuriös eingerichteten Passagierraum Platz zu nehmen, und gesellte sich zu ihnen.


  Das Interieur bestand aus flauschigem Teppichboden, riesigen Ledersesseln, die nicht nur zum Verweilen, sondern auch zum Schlafen einluden, mahagonigetäfelten Anrichten und Theken, einem Plasmafernseher an der Stirnwand vor dem Cockpit sowie diversen aufklappbaren Schreibtischen und Ablagen. Eileen ließ sich in einen der Sessel fallen und legte die Arme lässig auf die Lehnen. Mrs Stylez nahm in dem Sitz auf der anderen Gangseite Platz und schlug ein Bein über das andere, während sich Inga den beiden direkt gegenüber hinhockte.


  »Ich verzichte auf die Förmlichkeiten«, sagte die Schwedin. »Sie können sich nach dem Start selbst in der Bordbar bedienen. Uns brennt die Zeit etwas unter den Nägeln.«


  Eileen sah in Gwens Richtung, die bestätigend nickte.


  »Ich habe mich in den Tower-Funk eingeklinkt«, sagte Mrs Stylez. »Eine Militärmaschine der Briten landet in etwa zwanzig Minuten hier. Die Amerikaner werden nur kurze Zeit später eintreffen.«


  Eileen beugte sich im Sessel vor und stützte die Ellbogen auf ihren Knien ab. »Okay, Inga. Schießen Sie los!«


  »Admiral Ewan Henderson besitzt noch immer ein Büro im Pentagon. Er arbeitet für das ONI, das Office of Naval Intelligence der Vereinigten Staaten.«


  »Das heißt nicht, dass er nicht für die Generäle tätig sein kann«, sagte Eileen. »Sie sollten schon etwas Handfesteres haben, Herzchen.«


  Inga lächelte. Ihr Blick pendelte kurz zwischen Eileen und Mrs Stylez hin und her, blieb dann an Eileen hängen.


  »Wie wäre es damit: Henderson beschäftigt einen Hazarder. Sie kennen ihn von der Liste.«


  Eileen lehnte sich wieder in die Polster. Das war in der Tat etwas Handfestes. Die Generäle würden keinen ihrer wertvollen Hazarder in den Händen irgendeines Admirals lassen, sondern sich selbst um ihre Geheimwaffen kümmern. Das konnte zumindest ein Beweis sein, dass Henderson nicht für die Generäle arbeitete.


  »Wer ist es?«, fragte Eileen.


  »Ensign Declan Parsley von den Navy SEALs«, antwortete Inga und hob eine Hand, als Mrs Stylez einen Einwand vorbringen wollte. »Ich gehe nicht davon aus, dass dies bekannt ist. Weder bei den Generälen noch bei G-Dawn.«


  »Und wie sind Sie dann an diese Informationen gekommen?«, fragte Mrs Stylez.


  Inga verzog die Lippen. Sie schien kurz zu überlegen und atmete dann tief durch. »Also gut, ich spiele mit offenen Karten. Eine andere Möglichkeit, Sie zu überzeugen, sehe ich ohnehin nicht.« Sie machte eine Pause. Noch einen tiefen Atemzug.


  »Ich bin Doppelagentin.«


  Eileen wechselte einen raschen Blick mit Gwen. Hatte sie gehört, was sie gehört hatte, oder es sich nur eingebildet, weil sie es hören wollte.


  Quatsch, deine Fantasie geht mir dir durch.


  Doch dann hörte sie das Echo von Mrs Stylez. »Doppelagentin.«


  Inga nickte. »Ich arbeite für Henderson.«


  »Also das ONI«, sagte Mrs Stylez.


  »Nein, für Henderson.« Inga schmunzelte. »In der Branche ist nichts, wie es scheint.«


  »Sein Posten beim ONI ist Tarnung?«, hakte Eileen nach.


  »Tarnung. Sprungbrett. Was auch immer.« Inga schlug eines ihrer langen Beine über das andere. »Ich war Agentin beim schwedischen MUST[iii], dem militärischen Nachrichten- und Sicherheitsdienst, und bin vor drei Jahren während einer gemeinsamen Operation mit dem ONI mit Henderson in Kontakt gekommen. Der Admiral war mit meinem Abschlussbericht, den ich für den Navy-Nachrichtendienst verfasste, mehr als zufrieden und warb mich an. Das ist nur die Kurzfassung, es hat ihn einiges an Überzeugungsarbeit gekostet, mich auf seine Seite zu ziehen. Gar nicht so einfach, wenn man selbst nicht in Erscheinung tritt.«


  Eileen runzelte die Stirn und lenkte ein. »Ich dachte, Sie hätten seine Bekanntschaft gemacht.«


  »Ja.« Inga nickte. »E-Mails. Telefonate. Videokonferenzen mit einer in Schatten verborgenen Person. Persönliche Treffen mit seiner Sekretärin und anderen Agenten, die auf seiner Liste standen. Gesehen habe ich den Admiral bisher nicht. Jedenfalls erfuhr ich eine Menge über den Verbund der Generäle, dessen Infiltration in die meisten Regierungen der Welt und von dessen Gegenspieler Gaia’s Dawn. Vorrangiges Ziel des Admirals war es zunächst, die Aktivitäten der beiden Organisationen zu überwachen. Er schickte einen Agenten zu den Generälen, einen anderen, mich, zu G-Dawn. Seitdem erstatte ich dem Admiral Bericht.«


  Eileen wechselte einen Blick mit Mrs Stylez. Inga beobachtete die beiden und ahnte ihre Gedanken. Sie stand auf und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. In ihrem engen, schwarzen Nanofaseranzug wirkte sie wie eine blonde Ausgabe der Comicfigur Black Widow. Interessanterweise ähnelten sich die Filmdarstellerin Scarlett Johansson und Inga sogar, wenn Erstere auch eher dänische Wurzeln hatte.


  »Ich verstehe vollkommen, wenn Sie Zweifel haben. Ich könnte Ihnen genauso gut einen Bären aufbinden, nur um als G-Dawn-Agentin an Henderson heranzukommen.«


  »Der Gedanke ist mir tatsächlich gekommen«, sagte Eileen.


  Inga nickte leicht. »Ich bringe Sie zu Henderson. Sie können mit ihm reden und sich anhören, was er zu sagen hat. In diesem Moment planen die Generäle eine groß angelegte Operation in den Staaten. Wir haben ein Team vor Ort, das die Lage auskundschaftet. Es sieht nicht gut aus.« Inga sah Mrs Stylez an, die im ersten Moment überrascht wirkte, sich dann jedoch an etwas zu erinnern schien, das sie verdrängt hatte.


  »Erinnerst du dich an das, was ich sagte, als du bei Dr. Meissner warst?«, fragte Gwen.


  Eileen fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und dachte nach. Sie erinnerte sich an Mrs Stylez’ Worte, weil sie sich vorgenommen hatte, sie später danach zu fragen. Doch bei ihrer überhasteten Flucht aus Stuttgart und den Ereignissen an Bord der 747 hatte sie ebenso wenig daran gedacht, Gwen darauf anzusprechen wie diese sie.


  »Du hast von einer merkwürdigen Nachricht gesprochen, die ein Presseagent verlauten ließ. Und davon, dass sich irgendetwas zusammenbrauen würde, das mit uns zu tun haben könnte.«


  Gwen nickte.


  »Gut«, sagte Inga. »Ich werde jetzt starten. Sobald wir in der Luft sind, stelle ich eine Verbindung zu Parsley her, der Ihnen weitere Details nennen kann. Sind Sie dabei? Oder wollen Sie aussteigen?«


  Eileen klopfte auf die Armlehne des Sessels. »Sie haben es nett hier. Ich denke, fünf Stunden lässt es sich bequem aushalten.«


  Inga lächelte, ihre Augen funkelten, als wäre sie von Eileens Entscheidung angetan. »Danke.« Sie wandte sich um und ging ins Cockpit.


  »Wir hätten auf den Malediven bleiben sollen«, sagte Mrs Stylez und begann, mit einer Locke ihrer blonden Haare zu spielen. »Caipi, dreiunddreißig Grad, Pool, endlose Strände, einsame Buchten…«


  »Wenn ich dieses verflixte Zeug nicht genommen hätte, hätten mich keine zehn Jumbojets von dort wegbekommen.« Eileen blickte auf die Uhr. Die Wirkung von Shift-P sollte sich mittlerweile entfalten. Bisher konnte sie jedoch keine Veränderungen an sich feststellen. Andererseits war der Tag noch nicht um. Und wer konnte schon genau sagen, ob es exakt dreißig Tage waren, bis das Virenmedikament wirkte? Eileen hatte gehofft, vor dem Ablauf des Ultimatums etwas über Misty Hazard herauszufinden, doch dafür war es offenbar zu spät.


  Vielleicht haben wir schon zu lange auf den Malediven herumgehangen, dachte sie und blickte aus dem Fenster.


  Die Embraer ruckte an und rollte auf die Startbahn zu. Das Anschnallzeichen leuchtete über der Cockpittür auf. Eileen seufzte und schloss den Gurt. Nach ihrem überhasteten Aufbruch aus Atlanta vor einem Monat ging es zurück nach Hause in die Staaten.


  


  Über dem Atlantik

  12. Dezember. 09:17 Uhr


  


  Das Summen der Triebwerke und das leichte Geschaukel ließen Eileen schläfrig werden. Noch bevor der Startvorgang beendet war und die Anschnallzeichen erloschen, war sie zweimal kurz eingenickt und jedes Mal wieder von Mrs Stylez mit einem Anstupsen gegen ihre Beine geweckt worden.


  »Du gönnst mir auch nichts.« Eileen sah sich in der Kabine um und entdeckte einen anderen Sessel, der außerhalb von Gwens Beinreichweite lag. Bevor sie jedoch den Gedanken, den Platz zu wechseln, in die Tat umsetzen konnte, rauschte es in den Kabinenlautsprechern. Inga.


  »Ich habe jetzt Parsley über eine gesicherte Satellitenverbindung an der Strippe. Klappen Sie bitte die Bildschirme aus den Seitenlehnen ihrer Sitze.«


  An Schlaf war vorerst also nicht zu denken. Eileen beugte sich vor, zog den LCD-Bildschirm aus der Halterung und klappte ihn so herum, dass er über der Sitzlehne schwebte, von einem Feststellarm gehalten. Das dunkle Bild flimmerte kurz, dann erschien das Gesicht eines Mannes darauf. Über dem Bildschirm leuchtete eine LED auf, die verkündete, dass die Kamera aufzeichnete. Parsley konnte sie ebenso sehen wie sie ihn.


  »Guten Morgen, Lieutenant Hannigan…« Der Mann wandte den Kopf und blickte wohl auf einen zweiten Schirm, auf dem er Gwens Gesicht sah. »…und Mrs Stylez. Es ist mir eine Freude, Sie beide kennenzulernen. Ich bin Ensign Declan Parsley, Ex-Navy-SEAL, nun dem Kommando von Admiral Henderson in den Free Allied Forces, kurz FAF, unterstellt.«


  Free Allied Forces?, dachte Eileen. Henderson fackelte wohl nicht lange, wenn er schon anfing, seiner Truppe einen Namen zu geben. Wenn sie Inga richtig verstanden hatte, bestanden diese Forces derzeit jedoch aus kaum mehr als einer Handvoll Exagenten und Exmilitärs. Vielleicht dachte Henderson zu optimistisch und kannte das wahre Potenzial der Generäle oder G-Dawns doch nicht so gut, wie er glaubte.


  Eileen sah Parsley an. Er mochte Ende zwanzig sein, war gut aussehend, trug das braune Haar stoppelkurz und hatte ein markantes Kinn. Er wäre sicherlich der Typ Mann, von dem sie sich zum Abendessen einladen lassen würde, wäre da nicht das wachsame Flackern in seinen Augen gewesen, das ihr zeigte, dass dieser Kerl eine Tötungsmaschine war. Er würde eiskalt Befehle ausführen, ohne darüber nachzudenken. Der klassische Loyalist. Der perfekte Soldat.


  Eileen fragte sich, wie Henderson es geschafft hatte, ausgerechnet diesen Hazarder auf seine Seite zu ziehen.


  »Also gut, FAF«, sagte Eileen. »Nach der Vorstellung gehen Sie und Ihr Boss wohl davon aus, dass ein Job für mich drin ist.«


  Parsley bleckte die Zähne. »Ich habe Ihre militärischen und behördlichen Akten gelesen, Lieutenant. Sie waren ein vorbildlicher Soldat und loyaler Bundesagent. Ich wünschte, ich könnte sagen: ›Ihr Land braucht Sie‹, aber dem ist nicht so. Die Loyalität, von der ich spreche, gilt der Menschheit und unserer Erde. Die Welt braucht Sie, Lieutenant.«


  »Als Erstes sparen Sie sich das Lieutenant, Ensign. Ich bin in allen Ehren aus dem Militärdienst ausgeschieden.«


  »Sie waren Marine. Einmal Marine, immer Marine.«


  Eileen verdrehte die Augen. Er hatte natürlich recht. »Aber ich hatte eigentlich nicht vor, wieder zu arbeiten. Wissen Sie, der Ruhestand ist ganz angenehm. Man kann reisen, wohin man will, die Sau rauslassen und es sich einfach gut gehen lassen.«


  Parsley nickte und zwinkerte. »So eine Ghost Card ist praktisch, nicht wahr? Gibt es auch nicht viele von.«


  Eileen sah zu Mrs Stylez, die die Schultern zuckte. Sie hatte nie nachgefragt, wie der verstorbene General aus Atlanta in den Besitz der unerschöpflichen Kreditkarte gekommen war. Genau genommen hatte sie angenommen, dass jeder General eine solche Karte besaß. Woher Parsley davon wusste, war ihr allerdings schleierhaft.


  »Keine Sorge, das Geheimnis ist bei mir und dem Admiral sicher«, sagte der Ensign. »Aber so schön die Ghost Card einem das Leben auch machen kann, sie rettet Sie nicht vor Ihren Jägern. Solange man Sie für tot hielt, waren Sie in Sicherheit. Doch jetzt, da Sie Ihre Deckung verlassen haben, ist die Jagd wieder auf Sie eröffnet, wie der Angriff auf Ihren Linienflug bewiesen hat. Den Fehler, Sie für tot zu halten, ohne sich zu vergewissern, dass Sie es tatsächlich sind, werden die Generäle nicht zweimal machen.«


  »Also bieten Sie mir den einzigen Ausweg an?« Eileen schmunzelte. »Ich soll mich auf Ihre Seite schlagen?«


  »Nicht auf meine, sondern auf die der Welt. Schließen Sie sich uns an, Hannigan, damit wir den Vorteil, den die Generäle haben, ausgleichen können. Vier Hazarder arbeiten für den Verbund. G-Dawn ist momentan dabei, Meryem Taha vom libanesischen Geheimdienst zu rekrutieren, und es wird sicherlich ein Wettrennen um McMullen und O’Brien geben, aber vielleicht sind wir beide in der Lage, sie auf unsere Seite zu ziehen.«


  Eileen überlegte, ob sie sich an der Bordbar bedienen sollte, und schielte zum Tresen hinüber. Ihr war nach Bourbon auf Eis. Oder etwas Härterem. Offenbar erriet Mrs Stylez ihre Gedanken, denn sie stand auf und kehrte mit zwei viertelgefüllten Whiskeygläsern zurück. Eileen nahm ihr dankbar eines ab und kippte den Inhalt in einem Zug herunter. Der rauchige Geschmack und das Brennen in ihrer Kehle ließen sie kurz das Gesicht verziehen. Aber der Effekt war augenblicklich da. Sie fühlte sich besser. »Was macht Sie so sicher, dass Hazarder in diesem Spiel wirklich ausschlaggebend sind? Von den fünfzehn auf der Liste sind sechs bereits tot, ohne dass sie irgendwem genutzt hätten. Wir sind keine Superhelden oder Terminatoren.«


  »Offenbar glauben das aber die Generäle«, sagte Parsley. »Und die Konditionierung von Misty Hazard soll sich erst nach Ablauf der Aktivierungsdauer durch Shift-P bemerkbar machen.«


  »Ich spüre keine Veränderung.«


  Parsley schnalzte mit der Zunge. »Wenn die Generäle das glauben, wird etwas dran sein. Leider gibt es keine Anleitung oder sie ist verschollen.«


  »Die Generäle glauben…«, sinnierte Eileen, beugte sich vor und nahm auch das zweite Whiskeyglas an sich, das Mrs Stylez auf ihren Lehnentisch gestellt hatte. Sie ignorierte den stummen Protest Gwendolyns und trank die Hälfte des eiskalten Bourbons. »Also ist niemand mehr davon überzeugt, dass die Generäle Anteil an dem Programm hatten?«


  »Offenbar wollten sie das anderen weismachen. Die Wahrheit scheint aber eher zu sein, dass niemand weiß, wer das Projekt Misty Hazard initiiert und durchgeführt hat. Oder warum. Aber wir sind da auf etwas gestoßen. Ein Army-Bataillon hat eine Kleinstadt in Kansas besetzt und war auf der Suche nach etwas.«


  Parsleys Kopf verschwand, dafür erschien auf dem Bildschirm eine Kartendarstellung eines Ortes namens McCune. Aufmerksam folgten Eileen und Gwendolyn der Schilderung des Ensigns. Er berichtete von dem Angriff, dem Anruf eines Ortsansässigen und der Entsendung einer Aufklärungseinheit.


  Eileen unterbrach ihn abrupt, als der Name ihres Bruders fiel. »Moment! Sagten Sie Ron Hannigan?«


  Ein Schmatzen war zu hören. Dann ein Seufzer. Parsleys Gesicht erschien wieder auf dem Bildschirm. »Henderson hielt es für besser, Ihre Familie aus dem Verkehr zu ziehen und in Sicherheit zu bringen, Lieutenant. Ihr Bruder und Ihre Mutter sind an getrennten Orten, wo niemand sie vermutet, der Ihnen schaden will. Bevor Sie jetzt protestieren oder Forderungen stellen: Zu gegebener Zeit wird es sich einrichten lassen, dass Sie die beiden besuchen. Aber bitte, haben Sie Geduld. Offiziell gelten beide als tot. Wir haben ihnen Tarnidentitäten beschafft. Der Anrufer war ein gewisser Reno Spears, offenbar ein früherer Navy-Kamerad Ihres Bruders. Wir haben für die Mobilfunknummer Ihres Bruders eine Weiterleitung eingerichtet. Das Gespräch landete automatisch bei mir.«


  Eileen leerte auch den Rest des Bourbons. Ihr wurde heiß und kalt zugleich und sie spürte, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Ihr Bruder und ihre Mutter lebten! Sie hatte seit über einem Monat nichts mehr von ihnen gehört und das Schlimmste vermutet. Das waren die besten Neuigkeiten seit Langem. Und sie waren motivierend.


  »Wer leitet den Aufklärungstrupp?«, fragte Mrs Stylez, als sie merkte, dass Eileen ihren Gedanken nachhing und sich innerlich über die Botschaft freute, ihre Familie in Sicherheit zu wissen.


  »Wir haben zwei Exmarines rekrutiert, Captain Dallmer und Corporal Seeger. Wenn ich Inga richtig verstanden habe, haben die beiden bereits auf Devon Island mitgemischt.«


  Gwen nickte. »Ja, wir kennen sie.«


  »Umso besser. Dallmer hat herausgefunden, dass der General von Lynchburg, der die Operation in Kansas leitet, hinter einem Studenten her ist. Sein Name ist Peter Myers. Dallmer hat ihn in Gewahrsam genommen und zu einer konspirativen Wohnung nach Springfield gebracht.«


  »Was wollen die Generäle von Myers?«, fragte Eileen, die sich einen Ruck gab und sich wieder an dem Gespräch beteiligte.


  »An dieser Stelle benötigen wir die Dienste eines erfahrenen Ermittlers, Lieutenant.« Parsley grinste. »Ihre Erfahrungen bei der Homeland Security könnten nützlich sein.«


  Eileen lachte. »Sie sind so weit gekommen, eine Verschwörung aufzudecken, und schaffen es nicht, aus dem Jungen herauszubekommen, was er weiß?«


  »Myers weiß nichts. Er ist Geschichtsstudent an der Pittsburg State University. Aber möglicherweise wollen die Generäle nichts von ihm, sondern von seinem Mentor, einem Professor John Hardy.«


  »Lassen Sie mich raten, Geschichte?«


  »Und Archäologie. Wir haben keinen blassen Schimmer. Der Clou ist, die Generäle offenbar auch nicht. Es hat zwei Tage gedauert, bis sie überhaupt wussten, dass sie nach Myers suchten.«


  Eileen starrte auf das leere Glas in ihrer Hand. Der Wunsch nach mehr keimte in ihr auf, aber sie wusste, dass jetzt nicht der Zeitpunkt war, sich zu betrinken. Wichtig für sie waren erst einmal die Sicherheit ihrer Mutter und ihres Bruders. Für diese Nachricht hätte sie Parsley küssen können. Bildlich gesprochen.


  »Was denkst du?«, fragte Eileen an Mrs Stylez gewandt.


  »Sieht so aus, als müssten wir nach Springfield.«


  »Sehe ich auch so.« Sie sah wieder auf den Bildschirm. »Wir sind dabei. Vorerst.«


  »Na dann, willkommen bei den Free Allied Forces, Major Hannigan.«


  »Major?«, echote Eileen. »Sind Sie noch bei Trost?«


  »Der Alte Mann muss Sie befördern, damit Sie rangmäßig über Dallmer stehen.«


  »Können wir den militärischen Schwachsinn nicht lassen?« An Parsleys Gesichtsausdruck merkte sie, wie überflüssig ihre Frage gewesen war. In Forces steckte bereits das Militär mit drin, und um ihre Ziele durchzusetzen, benötigten sie eine Befehlshierarchie, die es in der zivilen Welt nicht gab.


  »Und zu was macht der Alte Mann mich?«, fragte Mrs Stylez mit einem ironischen Unterton in der Stimme.


  »Zu meinem Knecht«, sagte Eileen.


  »Chief Warrant Officer Two.« Parsley blieb sachlich.


  »Wie gut, dass man sich in einer jungen Armee die Ränge noch aussuchen kann«, witzelte Eileen. »Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, sich zum Admiral zu machen, Parsley.«


  »Nein, der Alte Mann scheint sich auf Army-Ränge festgelegt zu haben und macht mich wohl zum Lieutenant Colonel. Also passen Sie gut auf, was Sie sagen, Major.«


  »Sie gehen mir jetzt schon auf die Nerven, Parsley. Wie geht es weiter?«


  »Inga fliegt Sie nach Dulles, wo die Maschine nachgetankt wird. Von dort geht es weiter zum Springfield-Branson National Airport. Ich lasse einen Wagen bereitstellen. Inga kennt die Route zur Wohnung. Finden Sie heraus, warum die Generäle an Myers oder seinem Mentor interessiert sind.«


  Eileen nickte. »Und McCune?«


  »Es scheint, als zögen die Truppen dort wieder ab.«


  Eileen wusste, was das bedeutete, und sie sah Parsleys Mimik an, dass er sich auch dieser Tatsache bewusst war. Ein Truppenabzug aus McCune bedeutete auch die Eliminierung sämtlicher Zeugen. Dies musste unter allen Umständen verhindert werden.


  »Sagen Sie Ihrem Alten Mann, dass er etwas unternehmen muss«, sagte Eileen. »Das ist meine Bedingung für den Einstieg in Ihre … FAF.«


  Parsley schürzte die Lippen. »Ich fürchte, das ist keine Option.«


  »Dann kommen wir nicht ins Geschäft.«


  »Major … Eileen, es steht nicht in unserer Macht, dies zu verhindern.«


  Eileen beugte sich vor und zog den Bildschirm noch näher an sich heran, als beabsichtigte sie, den Ensign durch das Display zu ziehen. »Finden Sie eine Möglichkeit! Die Generäle werden die Geiseln nicht einfach erschießen. Sie müssen den Vorfall in McCune komplett vertuschen.«


  »Als Unfall eines Chemietransportes.«


  »Sehen Sie.« Eileen zwinkerte. »Das bedeutet, sie werden die Geiseln erst nach dem Truppenabzug beseitigen und die Stadt bombardieren.«


  »Das ist eine Vermutung.«


  »Dann finden Sie heraus, wie sie es tun. Schleusen Sie noch jemanden ein oder setzen Ihren Hintern selbst in Bewegung.«


  Eileen sah aus den Augenwinkeln, wie Mrs Stylez zusammenzuckte, als sie ihre Stimme hob. Sie spürte, wie wütend sie plötzlich über die Starrsinnigkeit des Ensigns und seines Admirals wurde.


  »Lieutenant Colonel, schnappen Sie sich Czerney und setzen Sie ihn unter Druck. Wenn der General sich abgesetzt hat, wird Czerney sich den Befehlen … sagen wir der DIA[iv] fügen. Bedenken Sie, dass sehr wahrscheinlich weder der Major noch seine Männer überhaupt wissen, warum sie in McCune eingefallen sind. Lassen Sie Henderson irgendeine Verfügung aufsetzen.«


  Parsley stieß hörbar die Luft aus und runzelte die Stirn. Er starrte Eileen an, als hätte sie von ihm verlangt, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen – im Grunde hatte sie das sogar. »Ich bemühe mich. Wenn Sie dabei sind.«


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  »Aye, Ma’am. Noch bin ich ja nur Ensign.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen und Parsleys Konterfei verschwand vom Schirm. Eileens Blick wanderte zu Gwen, deren Gesicht kalkweiß geworden war.


  »Manchmal habe ich das Gefühl, dass du zu hoch pokerst«, sagte die blonde Assistentin. »Glaubst du, dass es funktioniert?«


  Eileen zuckte die Achseln und legte den Kopf schief. »Es kann. Wenn Henderson die richtigen Strippen zieht und sich eine Verfügung von der Defense Intelligence Agency beschafft, was ihm als Sekretär des Office of Naval Intelligence gelingen sollte, dann kann er Czerney und seine Truppen möglicherweise allein durch einen Befehl zwingen, die Geiseln zu verschonen.«


  »Wenn die Generäle davon nichts mitbekommen und den Befehl nicht annullieren oder einen Gegenbefehl geben.«


  Eileen erwiderte nichts. Sie wusste, dass ihr Einsatz bei diesem Spiel ziemlich hoch lag und das Blatt auf ihrer Hand nur mit einem großen Bluff zum Sieg führen konnte.
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  Der silberne Ford Kuga fuhr im Schritttempo durch die Greenwood Street und hielt am Straßenrand, keine fünf Meter von der Einfahrt zur Hausnummer 1801 entfernt. Eileen Hannigan fühlte sich wie gerädert, als sie den Motor abstellte und merkte, wie eine bleierne Müdigkeit drohte ihre Augenlider herunterzuziehen. Nach dem Videoanruf von Parsley hatte sie kein Auge an Bord der Embraer mehr zugetan. Erst als sie in Washington zum Auftanken landeten, war Eileen in einen leichten Schlaf gesunken, aus dem sie auf dem Weg nach Springfield immer wieder aufschreckte. Der Inlandsflug dauerte gut viereinhalb Stunden. Wie Parsley versprochen hatte, wartete vor dem Flughafen bereits ein Wagen auf sie. Keiner der regulären Autovermietungen, sondern einer mit Regierungskennzeichen, die an diversen Stellen im Inland für verdeckte Operationen bereitgestellt wurden. Der Kofferraum war mit einem Arsenal an Waffen bestückt, das den Verlust der Reisetasche an Bord des British-Airways-Fluges mehr als wettmachte. Ihre wichtigsten Werkzeuge hatte Mrs Stylez griffbereit in ihren Taschen: die Ghost Card und den IDCC.


  Die Fahrt vom Flughafen bis hierher hatte noch einmal gut eine halbe Stunde in Anspruch genommen. Jetzt fühlte sich Eileen einfach ausgelaugt und viel zu erschöpft, um einen Studenten zu verhören.


  Aus der konspirativen Wohnung war ein ganzes Haus geworden, denn in der Greenwood Street standen in ruhiger Wohnlage mit viel Grün vornehmlich Einfamilienhäuser. Richtung Westen begrenzten hohe Bäume das Areal. Direkt dahinter lag der US-Highway 65 mit der angrenzenden Battlefield Mall, dem größten Einkaufszentrum in der Gegend.


  Mit schläfrigem Blick musterte Eileen das Haus auf der rechten Seite, einen langen weißen Bungalow mit Garageneinfahrt und Basketballkorb vor dem Tor. Es gab eine Veranda zur Straßenseite hin, und sie verwettete die Ghost Card darauf, dass sie noch eine weitere, geräumige auf der Rückseite des Gebäudes finden würde, die direkt an einen Swimmingpool angrenzte.


  Eileen interessierte mehr das Bad. Sie sehnte sich nach einer heißen Dusche und einem warmen Bett.


  Hinter ihr öffnete sich die Wagentür. Inga stieg aus und ging auf das Haus zu. Sie wartete jedoch mit dem Läuten, bis Eileen und Gwendolyn Stylez zu ihr aufgeschlossen hatten. Statt die Türklingel zu benutzen, zog die Schwedin ein Mobiltelefon aus ihrem Lackmantel und wählte eine gespeicherte Nummer.


  »Parsley schickt uns«, sagte Inga, als die Verbindung zustande kam. »Code: Infiltrator.«


  Am anderen Ende wurde etwas erwidert, dann starrte Inga das Display an, als hätte der andere einfach aufgelegt. Eine Sekunde darauf öffnete sich die Tür einen Spaltbreit.


  »Früher gab es Losungen, die ergänzt werden mussten«, sagte eine mürrische Männerstimme.


  »Die Zeiten ändern sich.« Inga legte den Kopf schief. »Ich bin Inga … ah, jetzt wohl Lieutenant Inga Persson. Major Eileen Hannigan und Chief Warrant Officer Gwendolyn Stylez.«


  Der Blick des Mannes wanderte von Inga zu Eileen und Gwen und weitete sich dann.


  »Wir kennen uns bereits«, sagte Eileen. »Nicht wahr, Captain Dallmer?«


  »Heilige Scheiße!« Er zog die Tür auf. »Agent Richardson und Agent McDermott!«


  Für eine Sekunde starrten sich alle an. Dann prusteten Eileen und Gwen los. Dallmer kapierte offensichtlich, dass er ihnen auf den Leim gegangen war, und fiel mit in ihr Lachen ein.


  »Bevor die Nachbarn denken, hier gäbe es eine Party, bitten Sie uns doch herein, Captain«, sagte Inga.


  »Aber immer doch, die Hübschen. Ich hätte ja nicht gedacht, dass ich mal einen Harem habe.« Er grinste breit und machte eine einladende Geste.


  Im Vorbeigehen sah Eileen ihn an. »Denken Sie daran, dass jede Ihrer Haremsdamen Ihnen alle Knochen einzeln brechen kann, wenn Sie auch nur die Andeutung eines Annäherungsversuches machen, Cap.«


  Dallmer seufzte. »Schon gut, schon gut.«


  In dem geräumigen Wohnzimmer, das über eine Durchreiche und eine separate Essecke von der Küche abgeteilt war, befand sich eine Rundpolsterecke, auf der weitere Personen hockten. Captain Dallmer stellte sie einander vor, so machten Eileen und die anderen Bekanntschaft mit dem kauzigen Quid, dem entführten Studenten Peter Myers und dem Mann, dem sie letztendlich danken mussten, dass er Admiral Henderson über die Zustände in McCune informiert hatte: Reno Spears.


  Eileen nickte allen zu. Ihr Blick verharrte länger auf Spears als auf den anderen. Sie musste an ihren Bruder denken. Auch wenn beide nur die Minimumdienstjahre eines Zeitsoldaten in der U.S. Navy absolviert hatten, waren sie doch zusammen im Dienst und im Einsatz gewesen. In der Regel schweißte so etwas zusammen.


  Natalie Seeger war genauso überrascht wie Dallmer, Eileen und Gwen zu sehen. Aber offenbar nahm sie es den beiden genauso wenig übel, sie hinters Licht geführt zu haben. Täuschen und Tarnen gehörte zu Snakes Geschäft. Sie verstand das.


  »Also, Ladys, die beste Nachricht ist, dass wir einen gut gefüllten Kühlschrank haben«, sagte Snake und grinste breit. »Was darf ich euch bringen?«


  Im Gegensatz zu Spears und Dallmer verzichteten Eileen, Gwen und Inga auf ein Budweiser und orderten Cola Light und Ginger Ale. Nachdem alle versorgt waren, ließ sich Inga auf die Kante des Sessels, in dem Dallmer hockte, nieder. Snake blieb mit einer Tasse Kaffee in der Hand im Türrahmen gelehnt stehen, während sich Eileen und Gwen den anderen gegenüber aufs geräumige Sofa setzten.


  Eileen fixierte Peter Myers. Der Knabe hockte eingeschüchtert zwischen Spears und Quid, hielt den Blick gesenkt auf den Tisch gerichtet und klammerte seine Finger so fest um ein Colaglas, dass die Knöchel weiß hervortraten. Man hatte ihm aus dem Fundus des Safehouse eine Jeans und ein Sweatshirt gegeben. Er schwitzte und zitterte leicht. Dass er Angst hatte, war verständlich.


  »Pete, haben Sie verstanden, warum Sie hier sind?«, fragte Eileen.


  Er schüttelte den Kopf, den Blick noch immer gesenkt.


  »Sehen Sie mich an.«


  Keine Reaktion.


  Eileen schlug auf den Tisch und stieß die nächsten Worte so laut hervor, dass selbst Gwen und Spears zusammenzuckten.


  »Sehen Sie mich an!«


  Myers fuhr hoch, sein Mund stand offen, die Augen vor Entsetzen geweitet. Er begann zu sabbern und wahrscheinlich machte er sich gleich in die Hosen.


  Eileen hob beschwichtigend eine Hand. »Ganz ruhig. Niemand von uns will Ihnen schaden. Im Gegenteil. Unsere Leute«, sie deutete auf Dallmer und Snake, »haben Sie gerettet. Ein durchgeknallter Typ von der Army ist hinter Ihnen her. Wir gehören zu einer Undercover-Spezialeinheit des Marinegeheimdienstes und wollen Ihnen helfen. Okay?«


  Der Junge schniefte. »Was ist mit den Coburns?«


  Eileen sah fragend zu Dallmer.


  »Das sind die Bewohner des Hauses, aus dem wir ihn geholt haben. Er wohnt unter der Woche bei einem Kommilitonen.« Dallmer beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Wir haben sie betäubt, als wir in das Haus eingedrungen sind.«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Eileen. »Denen geht es gut. Aber um dich selbst solltest du dir Sorgen machen, wenn du nicht mit uns kooperierst.«


  Die ersten Tränen schossen Myers aus den Augen. »Aber ich weiß doch gar nicht, was Sie von mir wollen.«


  »Nun«, Eileen lehnte sich zurück und nippte an der Coke. »Es muss irgendetwas mit dir und deiner Arbeit an der Uni oder deinem Professor John Hardy zu tun haben. Was könnte von Interesse für die Army sein? Woran habt ihr gearbeitet?«


  »Ich arbeite an gar nichts«, sagte Myers. »Ich … ich studiere Geschichtswissenschaften in Pittsburg. Hardy kenne ich aus McCune, er hat mich zur Miete in seinem Haus wohnen lassen. In den ersten Semestern war er mein Professor und Mentor, aber danach ist er auf eine Expedition gefahren. Seither hab ich ihn nicht gesehen.«


  »Wann war das?«, fragte Inga.


  Myers schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ist sicherlich ein halbes Jahr her.«


  »Hat er dir gesagt, was das für eine Expedition ist?«, hakte Eileen nach. Sie stellte das halb leere Glas auf dem Tisch ab. »Irgendetwas?«


  Myers schloss die Lider. Tränen rannen ihm über die Wangen und Rotz triefte aus seiner Nase. Er zog ihn zweimal hoch, ehe sich Quid erbarmte, ihm sein Taschentuch zu reichen, das sicherlich nicht minder vollgeschnäuzt war und nach Tabak roch. Myers strich sich nur mit einem freien, sauber aussehenden Zipfel über die Nase und gab das Tuch Quid zurück. Der Alte brummte etwas in seinen Bart, das niemand verstand.


  »Ich weiß nicht. Er … er ist auch Archäologe und hat sich mit untergegangenen Hochkulturen befasst. Er hat Beweise für ihre Existenz gesucht.«


  Eileen taxierte Inga, die sofort hellhörig geworden war. Sie beide kannten eine dieser verschollenen Hochkulturen.


  »Fiel dabei zufällig der Name Antaradim?«, fragte Inga.


  Myers blickte die Schwedin an. »Ja … Woher wissen Sie das? Professor Hardy sagte, dass niemand…«


  Eileen stand auf. »Wo sucht er? Was sucht er?«


  Myers’ Blick pendelte rasch zwischen Inga und Eileen hin und her. Er wollte aufstehen, doch Spears drückte ihn in die Polster zurück.


  »Bei Gott, ich weiß es nicht! Er sprach von einer Datenbank, die er entdeckt habe, oder den Hinweis darauf. Ich glaube, er ist in den Nahen Osten aufgebrochen.«


  »Genauer, Pete.«


  »Bitte, lassen Sie mich gehen.«


  »Wenn du uns alles gesagt hast.« Eileen verschränkte die Arme vor der Brust.


  Myers starrte sie an. Seine Tränen waren versiegt, aber seine Lippen zitterten. Er wusste etwas, das sah Eileen ihm an, aber warum schützte er seinen Professor?


  »Tun Sie ihm bitte nichts.«


  »Versprochen.« Eileen nickte. »Also?«


  »Syrien.«


  Inga und Gwen Stylez sogen scharf die Luft ein, während die anderen sie nur verständnislos anblickten. Eileen indes spürte, wie ihr ein kalter Schauer den Rücken herunterlief.


  Verschollene Hochkultur. Datenbank. Syrien.


  Das ließ nur einen Schluss zu.


  Professor Hardy hatte Hinweise auf das Volk der Antaradim gefunden, das für das Renegade-Virus verantwortlich zeichnete, das wiederum Bestandteil des Serums Shift-P war. Der Name der Hochkultur leitete sich von ihrer Geburtsstadt Antaradus ab. Das war die alte lateinische Bezeichnung für das heutige Tartus, der zweitgrößten syrischen Hafenstadt.


  »Ich glaub das nicht«, sagte Inga. »G-Dawn sucht verdammt lange nach dieser Datenbank, genauso die Generäle. Und ein Provinzprofessor hat sie entdeckt?«


  Eileen schnalzte mit der Zunge. »Nehmen wir an, dass es so ist. Nicht umsonst lassen die Generäle die Army ausrücken und provozieren einen Zwischenfall auf amerikanischem Boden. Sie glauben auch, dass Hardy die Datenbank gefunden hat.«


  »Aber sie wissen nicht, wo sie suchen müssen«, warf Gwen ein.


  »Wir auch noch nicht. Syrien ist groß und ich glaube nicht, dass es so simpel ist und die Datenbank in Tartus zu finden ist. Wir müssen auf jeden Fall Professor Hardy finden, bevor es die Generäle tun.«


  Dallmer erhob sich von seinem Platz. »Ich sorge für einen Transport.«


  »In Ordnung«, sagte Eileen.


  Reno Spears räusperte sich. »Moment. Was ist mit McCune? Mit meiner Frau und den Leuten?«


  »Wir regeln das, Spears. Das ONI schickt einen Änderungsbefehl, der verhindert, dass die Geiseln getötet werden. Mehr können wir im Moment nicht tun. Sie können zu Ihrer Frau zurück, sobald die Lage in McCune geklärt ist. Parsley wird uns rechtzeitig informieren.«


  Spears runzelte die Stirn. Er schluckte und schien etwas einwenden zu wollen, doch schließlich nickte er.


  »Also, Leute.« Quid klopfte sich auf die Schenkel und erhob sich von dem Sofa. »Wenn alles mit McCune geklärt ist, braucht ihr mich ja nicht mehr. Ich denke, ich nehme Reno und Pete mit und warte ab, bis sich der Ensign gemeldet hat.«


  Eileen war sich nicht sicher, ob sie Pete Myers noch brauchten, um den Professor zu finden. Allerdings konnten sie ihn unmöglich mit nach Syrien schleppen.


  Die Entscheidung wurde ihr in der nächsten Sekunde abgenommen: Grelles Licht stach durch die Fenster, das Röhren von Hubschrauberrotoren war zu hören, Schritte wurden vor der Tür laut und dann barsten alle Fenster gleichzeitig.


  Die Hölle brach über das Haus in der Greenwood Street herein.


  15:01 Uhr


  


  Sie waren zu fünft.


  Zwei sprangen durch das geborstene Wohnzimmerfenster. Zwei kamen über die Terrasse durch die Küche. Der Letzte stand im Rahmen der aufgestemmten Eingangstür. Ihr erster Fehler war, keine Blend- oder Rauchgranaten einzusetzen, der zweite, sich für unbezwingbar zu halten. Das Los der Army-Ranger, die immer wieder glaubten, sich zu einer Spezialeinheit zählen zu dürfen. Doch sie waren den Marines hoffnungslos unterlegen.


  Dallmer und Snake handelten augenblicklich und erledigten die beiden Soldaten im hinteren Bereich. Sie selbst und Inga sprangen zur Seite und rissen ihre Waffen im Flug aus den Holstern. Die Angreifer, die sich durch die Fenster mühten, wurden von einem Kugelhagel gestoppt und flogen rückwärts wieder aus dem Haus.


  Quid überraschte alle, indem er den Kerl in der Tür mit seiner Flinte erledigte.


  »Wir sind aufgeflogen!«, rief Eileen. »Dallmer, schnell, Ausrüstung zusammenstellen. Funkgeräte auf Kanal vier, Frequenz 4-2-2-6.«


  Der Captain und Snake rissen Schranktüren auf, zogen an verborgenen Hebeln und legten Nischen frei, in denen Waffen und Ausrüstungen verborgen waren. Sie warfen Eileen und den anderen Ohrstöpsel mit Funkempfänger und Sender zu. Danach verteilten sie die Waffen, hauptsächlich kompakte HK-MP7-Maschinenpistolen mit einschiebbaren Griffstützen sowie Glock-23-Pistolen mit untermontierten Lasertaclights.


  Inga sicherte die Tür. Myers und Spears waren aufgesprungen und hatten sich hinter die Polster des Sofas geduckt.


  »Dallmer, Sie nehmen Snake, Myers und Spears und gehen hinten raus. Inga, Gwen und Quid, wir stürmen vorne raus. Quid, Sie sollten lieber die MP7 nehmen statt Ihrer Flinte.«


  Anstatt zu antworten, spie der alte Kauz seinen Priem auf einen Teller am Tisch, knickte den Lauf der Flinte ab und füllte ihn in aller Seelenruhe mit neuen Schrotpatronen.


  Eileen verdrehte die Augen. »Wie Sie meinen.«


  Quid grinste und entblößte dabei die vom Kautabak geschwärzten Zähne. »Ganz Ihrer Meinung, meine Liebe.«


  »Wohin sollen wir?«, fragte Dallmer. »Und wie haben die uns überhaupt gefunden?«


  »Darüber sollten wir uns später Gedanken machten«, rief Inga von der Tür her. »Da sind noch mehr.«


  »Also los!« Eileen lud die MP7 durch und schob sich zwei Ersatzmagazine in die Taschen. »Erst mal raus hier Richtung Highway. Dahinter liegt ein Einkaufszentrum. Es ist helllichter Tag, die können uns da nicht unter Beschuss nehmen.«


  Eileen ahnte nicht, dass sie diese Worte in ein paar Minuten bereuen sollte. Sie wartete, bis Dallmer und die anderen verschwunden waren, und gab dann Inga ein Zeichen. Die Schwedin stürmte durch die zertrümmerte Eingangstür, wand sich draußen nach links und suchte hinter dem Mauerwerk der Veranda Deckung. Dabei musste sie über die Leichen der beiden Ranger steigen. Quid ging als Nächster. Eileen nickte Gwen zu, die rechts herum lief, an dem Basketballkorb vorbei bis zum Ende der Garage, wo sie sich hinter einem Busch verbarg.


  Eileen blieb in der Tür hocken und beobachtete die Straße. In der Einfahrt stand der Wagen, mit dem Dallmer hergekommen war, vorn am Straßenrand der Kuga, den Eileen, Inga und Gwen benutzt hatten. Direkt auf dem Rasen hatte ein Humvee geparkt, ein anderer stand auf dem Nachbargrundstück. Die Türen beider Fahrzeuge waren sperrangelweit geöffnet, von weiteren Soldaten gab es keine Spur.


  Das änderte sich noch in derselben Minute. Motorengeheul war zu hören. Quietschende Reifen. Dann hämmerten wieder Rotoren über das Areal.


  »Wir sind zwei Nachbargrundstücke weiter«, meldete sich Dallmers Stimme aus Eileens Ohrstöpsel. »Keine Gegenwehr. Arbeiten uns jetzt über die Stewart Ave. Oh, oh. Da kommen Humvees und Trucks. Scheint, als wäre das Ranger-Kommando nur die Vorhut gewesen.«


  »Verstanden.« Eileen atmete tief durch. Sie sah, dass ihnen ihre Wagen nichts nützten, denn die Ranger hatten die Reifen zerstochen. »Inga, Sie nehmen den Humvee drüben und fahren die Stewart Ave. rechts herum. Nehmen Sie Dallmer und die anderen auf. Gwen, klemm dich hinter das Steuer des anderen. Los, los, los!«


  Sie rannten über den Rasen. Nur kurz darauf brüllten die Motoren der beiden Humvees auf. Im selben Moment näherten sich zwei weitere Militärfahrzeuge von hinten. Sie besaßen aufmontierte MGs mit jeweils einem Schützen daran. Als Inga wie von einer Furie gehetzt über den Rasen fegte, pflügte ihr eine Garbe hinterher. Lehm und Rasen spritzten hoch, doch der Humvee kam ungeschoren davon. Er sprang aus der Einfahrt des Nachbargrundstücks auf die Straße. Die Salven der Verfolger stanzten fingerdicke Löcher in einen Pick-up, der in der Einfahrt stand.


  Eine weitere Garbe machte Eileen zu schaffen. Gwen und Quid saßen bereits im Humvee, doch der Beschuss zwang Eileen, in der Tür des Hauses in Deckung zu bleiben.


  »Los, Gwen, fahr los!«, brüllte sie in das Mikrofon.


  »Nicht ohne…«


  »Fahr!«


  Zur Unterstreichung ihrer Worte platzten plötzlich die Holzbohlen und das Mauerwerk der Veranda auf, als ein Kugelhagel auf das Haus niederging. Im selben Moment schoss ein Black Hawk über die Bäume hinweg. Zwei Bordgeschütze eröffneten das Feuer und verwandelten den Rasen um Gwens Humvee herum in ein Schlachtfeld aus hochspritzendem Erdreich. Funken blitzten auf dem Metall der Motorhaube und dem Dach auf. Ein letztes Mal schrie Eileen in das Mikrofon, dass sie losfahren solle, und endlich gab Gwen Gas.


  Der Humvee preschte mit einem Satz davon, doch sie waren noch längst nicht in Sicherheit.


  Aus der Deckung heraus legte Eileen die MP7 an, drückte sich die ausgezogene Stütze gegen die Achsel, wechselte von Einzel- auf Dauerfeuer und blickte durch den aufmontierten Vierfachzoom. Der Schütze des führenden Humvees tauchte in der Optik auf.


  Eileen zog den Abzug durch. Die MP7 ruckte gegen ihre Schulter. Nur eine Sekunde darauf explodierte der Kopf unter dem Kevlarhelm des Soldaten in einer roten Wolke. Eileen schwenkte das Gewehr und zielte durch die Windschutzscheibe. Die Kurzsalve hämmerte durch das Glas. Zwei Geschosse zertrümmerten es, das dritte fand sein Ziel in der Stirn des Fahrers. Er wurde nach hinten in den Sitz gerissen, verriss das Lenkrad und brachte den Wagen ins Schlingern. Der Humvee rollte über den Rasen und stieß gegen den Kuga, blieb dann stehen.


  Eileen zog sich ins Haus zurück. Keine Sekunde zu früh, denn der Helikopter über ihr kehrte zurück. Leuchtspurmunition ratterte in die Tiefe und bestrich wie zornige Götterfinger den Vorrasen des Anwesens. Erdreich wurde umgepflügt, das Dach des Hauses zersiebt. Immer wieder jagten Geschosse durch Holz- und Mauerwerk und blieben erst im Innern in den Wänden stecken.


  Eileen nahm denselben Fluchtweg wie Dallmer, nur dass sie sich am Hinterausgang nicht nach links, sondern nach rechts orientierte.


  Mit einem Donnern schoss der Black Hawk über das Haus hinweg, verharrte in der Luft und wendete. Die Bordschützen richteten die Maschinengewehre neu aus, doch Eileen hielt sich dicht an der Hauswand. Die Bäume und Büsche in der Nähe verhinderten eine freie Sicht.


  Eileen rannte geduckt um das Haus herum und kam an der linken Seite wieder nach vorn. Der zweite Humvee fuhr langsam durch die Straße und hielt neben der Einfahrt.


  Inzwischen waren überall neugierige Nachbarn aus den umstehenden Häusern gekommen, die jedoch beim Klang der Maschinengewehre des Hubschraubers rasch wieder Zuflucht in ihren Heimen gesucht hatten. Irgendwer hatte wohl die Polizei gerufen, denn in der Ferne waren Sirenen zu hören.


  Die Cops würden zu spät kommen. Und sie konnten ohnehin nicht helfen.


  Eileen sah wieder durch das Zielfernrohr. Der Bordschütze des Humvees blickte genau in dem Moment in ihre Richtung, als sie den Abzug betätigte.


  Flatsch!


  Er sackte leblos im Geschirr des Turmes zusammen. Der Fahrer hatte es wohl mitbekommen, stieß die Tür auf und verschanzte sich hinter dem Kühler des Wagens. Dieser Humvee hatte noch einen Beifahrer, der umständlich versuchte, aus dem Wagen zu kommen und sich mit dem M16 in der Tür verhedderte.


  Eileen erledigte ihn zuerst.


  Dann rannte sie über den Rasen, nutzte einen Baum des Nachbargrundstücks als Deckung und hielt genau auf das Heck des Humvees zu. Der Fahrer kam hoch, sah Eileen und riss das M16 an seine Schulter. Bevor er einen Schuss abgeben konnte, stoben Flocken aus seiner Kevlarweste und er taumelte durch den Aufprall der Kugeln nach hinten.


  Eileen erreichte den Humvee, stieß das fallen gelassene M16 des Soldaten mit einem Fuß fort und setzte sich selbst an das Steuer. Sie zog die Fahrertür zu, fuhr an und rammte den Kuga, wobei die Beifahrertür einen Klatsch erhielt und ebenfalls ins Schloss fiel.


  Mit dem toten Army-Soldaten im Geschirr des Geschützturms jagte Eileen über die Greenwood Street und folgte der Spur Gwens. Sie hoffte, dass die anderen inzwischen die Einkaufszone erreicht hatten.


  Als sie die T-Kreuzung zur Stewart Avenue erreichte, erkannte sie schmerzlich, dass sie etwas vergessen hatte.


  Den Black Hawk.


  15:11 Uhr


  


  Auch wenn Lars Dallmer auf Situationen wie diese sein Leben lang vorbereitet worden war, erlebte er einen Überraschungsangriff wie den von eben zum ersten Mal. Seine Einsätze im Irak und zuletzt in Kanada waren immer Bestandteil eines Angriffs- oder Aufklärungsplans gewesen. Nie war er selbst zur Zielscheibe eines Angriffs geworden.


  Während er durch Blumenbeete hetzte und über Heckenzäune der Nachbarsgrundstücke sprang, wusste er nur eines. Er würde diesmal keinen seiner Leute verlieren! Nicht wie in Kanada. Nie wieder!


  Kurz vor der Stewart Avenue hielt er an und hielt sich im Schatten eines Baumes versteckt. Snake sicherte nach links zur Straße hin. Myers hatten sie in die Mitte genommen, während Spears ihnen den Rücken decken sollte. Dallmer sah die anderen an. Gegen Snakes professionellen Gesichtsausdruck war nichts einzuwenden. Myers war bleich wie Kreide, das war ihm kaum zu verübeln. Aber Spears machte ihm eher Sorgen. Der Mann zitterte und war schweißüberströmt, was sicherlich nicht auf den kurzen Sprint zurückzuführen war.


  »Hey, Spears, wird es gehen?«


  Der Mann blickte ihn an. »Ich schaff das schon.«


  Dallmer ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Denken Sie daran, wir holen Ihre Frau da raus. Hilfe ist bereits unterwegs. Sie werden jetzt nicht schlappmachen, nur damit ich Ihrer Frau berichten muss, dass sie wie ein Feigling gestorben sind und sich vorher noch in die Hosen gemacht haben.«


  Spears funkelte ihn wütend an. »Sie…«


  »Na bitte, geht doch. Ich will einen Kampfblick sehen, Seaman. Wenn einer von den verfickten Army-Rangern eine Waffe auf Sie richtet, will ich, dass Sie zuerst abdrücken. Ist das klar, Seaman?«


  Spears biss die Zähne zusammen und schnaubte. Dann presste er ein »Ja, Sir!« zwischen den Lippen hervor.


  Dallmer klopfte ihm auf die Schulter, dann wandte er sich wieder um und drückte den Kontakt am Ohrstöpsel, der ihn über das Kehlkopfmikrofon mit Hannigan verband.


  Er gab seine Meldung durch, hörte ihre Antwort und gab den anderen dann ein Zeichen.


  »Los, weiter.« An Myers gewandt sagte er: »Wir holen dich hier schon heile heraus. Marine-Ehrenwort!«


  Der Student sagte nichts, sondern stolperte einfach wie willenlos hinter Snake her. Sie erreichten die Straße, stürmten drüber weg und sahen, wie sich von rechts zwei Humvees näherten. Dahinter ein Truppentransporter. Im selben Moment sauste mit quietschenden Reifen ein Humvee von links aus der Greenwood Street.


  »Dallmer, Inga hier, ich sammle Sie auf!«


  »Snake, bring die anderen zum Wagen. Schnell!«


  Die Scharfschützin packte Myers am Arm und zerrte ihn mit sich auf Ingas heranschießenden Wagen zu. Spears gab ebenfalls Fersengeld, wohingegen Dallmer in die Hocke ging und die MP7 anlegte. Er zielte auf einen Fahrer, doch ehe er schießen konnte, platzte vor ihm der Asphalt auf.


  Dallmer fiel zurück, rollte über den Boden und kam wieder auf die Beine. Neben, hinter und vor ihm peitschten Schüsse in den Straßenbelag. Irgendetwas zerfetzte seine Hose, dann spürte er ein Brennen am rechten Oberarm. Ein Streifschuss. Unangenehm. Ohne zurückzublicken, stürmte er auf den mittlerweile wartenden und quer auf der Fahrbahn stehenden Humvee zu.


  Snake saß auf dem Beifahrersitz und legte die MP7 an. Sie feuerte, während Dallmer auf die Rückbank hechtete. Inga gab Gas, wendete und ließ den Motor aufheulen. Der Humvee beschleunigte die Stewart Avenue entlang in südlicher Richtung, denselben Weg, den auch Gwen genommen hatte. Als sie die Kreuzung zur Greenwood Street erreichten, schoss von links ein weiterer Humvee auf sie zu, bremste und schleuderte im letzten Moment herum, ehe sie zusammenprallen konnten.


  Das war Eileen, verfolgt von einem Black-Hawk-Hubschrauber.


  15:13 Uhr


  


  Gwendolyn Stylez überfuhr das Stoppschild zur East Barataria Street, trat die Bremse und kurbelte am Lenkrad. Sie driftete mehr rechts in die Straße hinein, als dass sie fuhr.


  »Wo zum Henker haben Sie fahren gelernt, Miss?«, rief Quid und röchelte. Offenbar hatte er sich an dem Kautabak verschluckt.


  »Sie können jederzeit aussteigen, Großväterchen.« Gwen gab Vollgas und wurde genau wie Quid in den Sitz gedrückt. Der Humvee beschleunigte schlingernd. Ein hupender Chevy kam ihnen entgegen und wich panisch auf den Gehweg aus. Gwen bekam den Humvee unter Kontrolle. Sie warf Quid einen Seitenblick zu. »Sie brauchen es nur zu sagen.«


  Quid brummte etwas, das sich anhörte wie: »Fahr nur weiter, Mädchen, fahr nur weiter.«


  Sie schossen an der Ausfahrt der Stewart Avenue vorbei. Gwen riskierte einen raschen Blick, sah jedoch im Vorbeifahren nichts. Dafür bogen vor ihr auf dem Highway jetzt drei weitere Humvees, gefolgt von einem M939-Truck, ein. Der Fahrer des Führungsfahrzeugs sah nur einen Hummer aus den eigenen Reihen entgegenkommen und ahnte nicht, wer sich tatsächlich am Steuer befand. Die vorderen beiden Wagen besaßen aufmontierte Maschinengewehre, die allerdings nicht besetzt waren. Der dritte Humvee war mit einem TOW-Raketenwerfer ausgestattet.


  »Drehen die jetzt völlig durch?« Gwen beschleunigte weiter und raste mit knapp 110 Kilometern pro Stunde über die Fahrbahn. »Die wollen hier doch wohl nicht wie in McCune einmarschieren.«


  »Die bringen alles fertig«, kommentierte Quid und schob sich in aller Ruhe eine neue Prise Kautabak zwischen die Backen.


  Der Konvoi vollendete soeben seinen Schwenk vom US-Highway 65 auf die East Barataria Street, als Gwen den erbeuteten Hummer geradeaus daran vorbeilenkte. Sie ignorierte die rote Ampel und schoss über die Kreuzung des Highways, ohne vom Gas zu gehen.


  Ein Mack-Lkw touchierte ihre hintere Stoßstange. Zwei Wagen schleuderten im Brems- und Ausweichmanöver, kamen jedoch am Straßenrand zum Liegen. Gwen sah im Rückspiegel, dass ihr Manöver keine Auffahrunfälle nach sich zog, doch sie sah auch, wie der Militärkonvoi scharf bremste und wendete. Die hefteten sich an ihre Fersen.


  Gwen überholte rechts einen Kombi und fuhr in die Mall. Rechts von ihr befand sich ein Gebäude, dahinter einer der großen Parkplätze, links ein Parkplatz, geradeaus der Eingang für die Bereiche J und K. Auf der linken Seite ragte das große Gebäude von Dillard’s hoch, einem der führenden Bekleidungshäuser in den Staaten. Die Konkurrenz schlief jedoch nicht, denn die Battlefield Mall beherbergte ebenso Geschäfte von Macy’s, JCPenney und Sears. Doch Gwen war nicht zum Shoppen hier. Sie bremste, riss das Lenkrad herum und brachte den Humvee quer vor dem Eingang zum Stehen. Passanten stürzten beiseite, riefen, zeigten mit den Fingern auf sie. Einige wichen zurück, andere griffen nach ihren Mobiltelefonen, um jemanden anzurufen – entweder die Cops oder Freunde, um ihnen von dem sensationellen Manöver zu berichten. Wiederum andere nutzten ihre Handys, um gleich Fotos zu schießen – eine Publicity, die Gwen ganz und gar nicht gebrauchen konnte. Doch sie spürte, dass dies erst der Anfang war.


  Gwen stieß die Tür auf, sprang mit geschulterter MP7 aus dem Humvee und umrundete die Motorhaube. Quid kam mit seiner Flinte und einem Fluch auf den Lippen von der anderen Seite.


  Die Menschen um sie herum starrten sie entgeistert an.


  Dann wurde ihre Aufmerksamkeit durch das Wummern von Rotorblättern abgelenkt. Gwen und Quid blickten in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und entdeckten ein beeindruckendes Bild.


  Aus der Stewart Avenue schossen zwei Humvees mit qualmenden Reifen, fanden schlingernd den notwendigen Grip und jagten an dem soeben gewendeten Konvoi der Humvees und des Militärtrucks vorbei. Während des Überholmanövers stoben Funken an der Karosserie der Army-Fahrzeuge auf. An den Fenstern der beiden überholenden Wagen blitzte es auf. Offenbar schossen sie auf die Soldaten. Über der ganzen Szene schwebte majestätisch ein Black-Hawk-Hubschrauber mit seitlich montierten Maschinengewehren, der anscheinend nur darauf wartete, ein freies Schussfeld zu erhalten.


  Die beiden Humvees setzten sich vor den Konvoi. In dem Moment bogen weitere Fahrzeuge aus der Stewart Avenue in die Barataria Street ein. Noch mehr Soldaten.


  Doch damit nicht genug. Gwen wusste nicht, ob sie aufschreien, hart schlucken oder die Luft anhalten sollte. Beim Anblick der beiden Schatten am Himmel, die wie aus dem Nichts auftauchten, schlotterten ihr die Knie.


  »Oh, oh«, machte Quid neben ihr und spie den Priem seines Tabaks auf den Boden.


  Zwei Apache-Kampfhubschrauber umkreisten das Areal. Hinter ihnen tauchten zwei weitere Black Hawks auf, deren Seitentüren geöffnet waren und aus denen plötzlich lange Seile, die bis zum Boden reichten, abgeworfen wurden.


  Die beiden Humvees kreuzten den Highway. Statt sie weiterzuverfolgen, bogen die Wagen hinter ihnen zu beiden Seiten und jeder Spur in den Highway ein. Der Truck hielt mitten auf der Kreuzung. Soldaten der Army sprangen aus seinem Innern und sicherten mit M16A4-Sturmgewehren und M249-SAW-Maschinengewehren im Anschlag die Kreuzung, hielten Fahrzeuge an, zwangen sie notfalls mit vorgehaltenen Waffen zur Umkehr und errichteten Barrikaden.


  Aus den beiden Black Hawks seilten sich Soldaten einer Spezialeinheit ab. Rangers oder Delta Force.


  Gwen spürte, wie ihr Magen sich plötzlich flau anfühlte.


  Noch bevor die Spezialeinheiten den Boden berührten, erreichten die beiden Flüchtlingshumvees Gwens und Quids Position und postierten sich zu beiden Seiten neben Gwens Wagen.


  Damit stellten die drei Hummer so etwas wie eine kleine Wagenburg dar.


  Inga hechtete über die Motorhaube, gefolgt von Snake. Dallmer brachte Myers hinter die Barrikade, während Spears zunächst wie angewurzelt und ungeschützt stehen blieb und das Szenario betrachtete. Erst als die ersten Kugeln ihm um die Ohren flogen und Eileen über ihren Wagen hinweghechtete, um ihn zu Boden zu werfen, kam wieder Bewegung in seinen Körper.


  Gwen sah, wie die Spezialkommandos bereits von ihren Seilen aus feuerten. Dann erreichte der erste Mann den Boden, ging in die Hocke und eröffnete erneut das Feuer. Gwen duckte sich. Sie blickte zur Seite und sah den Körper des toten Soldaten im Geschirr von Eileens Humvee hängen.


  Plötzlich kam ihr eine Idee. Eine sehr dumme Idee.


  15:18 Uhr


  


  Wieder vereint. Eileen biss sich auf die Unterlippe und überzeugte sich davon, dass ihr Team in Ordnung war. Myers stand unter Schock. Bei Spears war sie sich nicht sicher. Dallmer hatte einen Streifschuss abbekommen, den Snake notdürftig verarzten wollte, doch der Marine-Captain wehrte ab, es würde nicht mal mehr wehtun.


  »Was tun die da?«, fragte Spears und deutete auf den Highway. Die Humvees waren zu beiden Seiten einige Hundert Meter weit gefahren und errichteten Sperren.


  »Sie riegeln den Highway ab«, sagte Inga. »Scheiße!«


  »Was denn?«, fragte Eileen.


  »Wohl nicht nur zum Schutz der Zivilisten.« Die Schwedin deutete in die Luft. Vor dem Hintergrund der beiden auf der Stelle schwebenden Black Hawks und der beiden umherschwirrenden Apache-Helikopter erschien am Himmel die Silhouette einer Transportmaschine.


  »Was ist das?«, rief Inga.


  »Eine C-17«, sagte Eileen und kam hinter der Deckung hoch. Sie visierte den Soldaten an, der sich mittlerweile hinter einigen Fahrzeugen verschanzt hatte und sich vorwärtsarbeitete. Als er hinter einem Rover auftauchte, hatte Eileen ihn im Visier und gab einen Feuerstoß aus der MP7 ab. Der Soldat brach getroffen zusammen.


  Inzwischen hatten drei weitere Männer den Boden erreicht.


  »Die kann hier unmöglich landen!«, rief Spears. »Der Highway ist nicht breit genug!«


  Dallmer und Snake feuerten auf die Männer der Spezialeinheit und erwischten einen weiteren. Zwei brachten sich in Sicherheit, während mindesten acht weitere sich aus dem zweiten Hubschrauber abseilten.


  »Das müssen sie auch nicht«, sagte Eileen.


  Ein Ächzen schräg über ihr ließ sie aufmerken, Gwen im Geschützaufbau des Humvees. Der tote Soldat lag im Innern des Fahrzeugs. Gwen verlagerte ihr Körpergewicht und schwenkte den Turm herum. Im nächsten Moment zielte das M60 auf die Spezialeinheiten und ratterte los.


  Nach dem Anflug der Hubschrauber waren die meisten Passanten ins Innere der Mall oder in ihre Wagen geflüchtet im Bestreben, so schnell wie möglich den Parkplatz zu verlassen. Gwen hatte freie Schussbahn und hielt voll auf die heranrückenden Spezialeinheiten. Der Dauerbeschuss siebte durch die parkenden Fahrzeuge, zerschmetterte Glas, zertrümmerte Asphalt, ließ Reifen zerplatzen, stanzte Löcher in und durch Blechkarosserien und traf auch die beiden Soldaten am Boden.


  Gwen schwenkte die Waffe. Der Patronengurt ruckte durch die Führung, die Hälfte der 100 Schuss Munition war im Nu aufgebraucht. Leere Hülsen flogen im hohen Bogen durch die Luft. Geschosse erwischten zwei SpecOps-Soldaten, ehe sie den Boden erreichten. Sie fielen haltlos und bereits tot von den Seilen. Ein dritter klinkte sich vorzeitig aus, kam mit einem Aufschrei auf dem Asphalt auf und wurde durch eine lang anhaltende Salve aus Spears’ MP7 niedergestreckt. Die Aktion kostete ihn mehr als die Hälfte seines Munitionsvorrats.


  »Kurze Feuerstöße!«, mahnte Dallmer und gab zusammen mit Snake und Inga Unterstützungsfeuer. Sie holten drei weitere Angreifer von den Seilen.


  Dann hielt Gwen direkt auf den Rumpf des Black Hawks, an dem immer noch vier Männer hingen, und bestrich ihn mit einer Salve, die durchs Cockpit schlug. Der Heli sackte durch, kippte nach vorn und drohte direkt auf den Parkplatz der Mall zu stürzen, doch der Kopilot bekam die Maschine unter Kontrolle und schwenkte seitwärts ab. Zwei der noch vier an Seilen baumelnden Männer klinkten ihre Karabinerhaken aus und ließen sich auf den Asphalt fallen. Sie rollten über den Boden und brachten sich hinter Fahrzeugen in Deckung.


  Gwen kam nicht dazu, erneut zu schießen.


  Ein Stakkato hämmernder Bordwaffen durchpflügte den Humvee wie ein heißer Hagel einen Butterkäse. Gwen schrie auf, ließ sich im Geschützturm fallen und fiel auf den toten Soldaten im Innern des Humvees.


  Eileen war zur Stelle, riss die Tür auf und zog Gwen an den Schultern ins Freie. Der Black Hawk hatte das Feuer eröffnet. Im nächsten Moment sahen auch die Piloten der Apaches keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten. Die beiden Helikopter gingen in den Angriffsflug über, teilten sich auf und donnerten von zwei Seiten auf den Osteingang der Mall zu.


  »Scheiße!«, rief Dallmer. »Hat jemand eine Stinger dabei?«


  »Sicher, im Kofferraum.« Snake sprang auf. »Rein in die Mall, das ist unsere einzige Chance. Los doch!«


  Sie rannte bis zur Tür, riss sie auf und winkte Spears heran. Dieser packte Myers an der Schulter und zog ihn mit sich. Geduckt liefen sie durch den Osteingang. Quid kam als Nächster, dann verschwand Snake im Innern.


  Die M230-Chain-Guns-Bordkanonen beider Apaches begannen ihren Feuertanz und ließen 30-mm-Geschosse auf die Mall niederprasseln. Inga hechtete seitwärts zum Ende ihrer kleinen Wagenburg und legte im Liegen auf die Hubschrauber an.


  »Vergiss es!«, schrie Eileen. »Die sind so stark gepanzert, dass sie sogar Flugabwehrbeschuss standhalten können.«


  Sie blieben hinter den Humvees in Deckung und beteten, dass die Geschosse sie nicht erwischten, doch mit jedem verstreichenden Sekundenbruchteil wurden die drei gepanzerten Fahrzeuge buchstäblich in ihre Bestandteile zerlegt. Die Projektile aus den Maschinenkanonen rissen die Panzerung auf, fegten quer durch das Metall, durch Reifen, Motorblöcke und Benzinleitungen. Zwei der Humvees brannten bereits, der dritte leckte gerade. Dichter Qualm und Rauch von aufgeplatztem Asphalt- und Metallstaub legte sich über das Areal, was die Bordschützen der Apaches nicht daran hinderte weiterzufeuern. Sie konnten im infraroten Bereich sehen und würden mühelos jedes Ziel ausmachen.


  Inga schrie auf. Dann spürte auch Eileen einen scharfen Stich an der Schulter. Metallsplitter flogen tödlichen Schrapnellen gleich durch die Gegend. Sie mussten hier weg. Schnell.


  Plötzlich hörten die Kanonen auf zu feuern. Eileen nahm die Einladung an.


  »Raus hier! In die Mall!« Sie federte vom Boden ab, riss Gwen mit sich und vertraute darauf, dass Dallmer und Inga nachfolgten.


  Aus dem Augenwinkel sah Eileen einen Blitz am Rumpf eines Apaches.


  Fünf Meter. Gwen stolperte hinter ihr her, drohte das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Be…ei…lung…!«, schrie Dallmer hinter Eileen.


  Zwei Meter.


  Zu dem Blitz gesellte sich ein Kondensstreifen. Eileen packte Gwen und schleuderte sie durch den Eingang, genau in dem Moment, in dem Snake die Tür wieder öffnete.


  Ein Meter.


  Ein Zischen begleitete den Kondensstreifen. Eileen federte vom Boden ab und hechtete durch die Tür. Kurz hinter ihr folgten Dallmer und Inga, doch niemand wähnte sich in Sicherheit. Sie rappelten sich von dem Marmorboden auf und rannten weiter. Vorbei an Sitzbänken einer Ruheoase und riesigen Blumenkübeln mit palmartigen Gewächsen. Die Dezembersonne schickte ihre Strahlen durch die Glaskuppel in der Decke weit über der Halle.


  »Runter!«, rief Eileen und ging hinter der Mauer einer Pflanzeninsel in Deckung. Die anderen ließen sich zu Boden fallen, schafften es entweder selbst hinter die Mauer oder pressten sich dicht gegen die Marmorkacheln und schützten ihre Köpfe mit den Armen.


  Im nächsten Augenblick wurde der Eingangsbereich der Mall in ein grelles Licht getaucht, das sich einen Wettstreit mit den Sonnenstrahlen lieferte und zumindest für einige Sekunden gewann. Die Hitzewelle fegte durch den Eingangsbereich, schmolz die Glasfront und breitete sich in der Halle aus. Kurz darauf brandete die Druckwelle einer Explosion wie eine Sturmflut durch die Halle. Die Läden zu beiden Seiten des Eingangs implodierten förmlich. Betonwände wurden zerfetzt wie Pappe, Glas zerplatzte in Millionen von Splittern und sirrte wie Flocken im Schneetreiben eines Blizzards durch die Halle.


  Jeder bekam was ab.


  Eileens Blick schweifte von einem zum anderen. Die meisten waren mit Glassplittern bedeckt, hatten Kratzer in den Gesichtern, am Hals, den Händen. Ihre Kleidung war stellenweise aufgerissen. Myers erbrach sich mitten in das Beet mit den Pflanzenkübeln. Gwen stöhnte leise und Quid fluchte.


  Neben ihr atmete Spears schwer. Er kroch auf sie zu.


  »Was zum Teufel war das?«, stieß er keuchend hervor.


  »Eine Hellfire-Rakete von einem der Apaches«, sagte Eileen und lugte über den Rand der Steinmauer zwischen den Palmenstämmen hindurch. Der Osteingang existierte nicht mehr. Dort, wo vorher steinerne Wände gewesen waren und eine Doppelglastür als Eingang fungierte, war nun ein großes Loch. Draußen standen die Reste der drei Humvees in Flammen. Wer zu so etwas fähig war, würde auch nicht vor noch wahnsinnigeren Taten zurückschrecken. Offenbar wollten die Generäle dem Zwist jetzt ein Ende bereiten und setzten dazu alle notwendigen Mittel ein.


  Eileen blickte zurück. Bis zum Eingang von JCPenney war der Marmorboden aufgesprungen und glich einem Trümmerfeld. Die Battlefield Mall machte ihrem Namen alle Ehre – sie hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt. Und Eileen wurde das Gefühl nicht los, dass dies erst der Anfang war.


  Sie entdeckte drei, vier reglose Gestalten von Passanten. Die anderen hatten sich ins Kaufhaus oder tiefer in die Mall zurückgezogen. Bisher hielten sich die kollateralen Verluste in Grenzen.


  Eileen biss sich auf die Zähne, als ein scharfes Stechen durch ihre Seite fuhr, während sie versuchte, sich aufzurichten. Sie tastete ihre Rippen ab und glaubte nicht, dass etwas gebrochen war, doch sie würde einige Prellungen und blaue Flecke davontragen.


  »Leute, wir müssen in Bewegung bleiben«, sagte sie. »Tiefer in die Mall rein und beim Aufgang nach oben auf die Galerie. Gwen, irgendeine Idee, wie wir hier rauskommen?«


  Gwen ächzte und stemmte sich hoch. Sie humpelte. »Wenn ich einen Laptop hätte.«


  »Los, kommt.« Eileen ignorierte das Stechen und lief weiter. Die anderen stöhnten zwar, beklagten sich jedoch nicht. Sie wussten, dass ihr aller Leben auf dem Spiel stand.


  An der Kreuzung des Ganges befand sich ein Infopoint. Eine riesige Tafel zeigte einen Übersichtsplan. Nur die großen vier Bekleidungskaufhäuser waren namentlich genannt. Die anderen Bereiche waren mit Buchstaben von A bis K versehen. Darunter befand sich eine Liste mit allen Geschäften in der Mall und dahinter der jeweilige Buchstabe, in welchem Bereich der Laden zu finden war. Unter der Tafel gab es einen elektronischen Terminal mit Touchbildschirm. Während Gwen nach einem geeigneten Geschäft suchte, sicherten Dallmer und Snake nach hinten. Inga hatte sich rechts vom Infopoint postiert, Spears links. Eileen sah sich um.


  Im hinteren Bereich bei der Rolltreppe erspähte sie einige Leute im JCPenney, die neugierig zu ihr herüberstarrten. Ein ähnliches Bild bot sich zu beiden Seiten des Ganges. Der Weg nach links mündete im Eingang von Dillard’s, der nach rechts führte zu Macy’s. Eileen blickte nach oben. Es gab verdammt noch mal keine Galerie in der Mall. Das war eine Single-Floor-Einkaufszone, nur die großen Kaufhäuser beherbergten eine zweite Etage, die ausschließlich über die innen befindlichen Rolltreppen zu erreichen waren.


  »Beeil dich, Gwen.«


  »Die elektronische Abfrage hat die Explosion nicht überlebt.« Gwen starrte mit dem Kopf im Nacken auf die Übersichtstafel und suchte die Liste der Läden ab. »Verdammt, es gibt keinen Computerladen. Aber Moment … Telefonläden. T-Mobile … Verizon … hier, Sprint.« Gwen sah auf und deutete schräg gegenüber des Eingangs von JCPenney auf einen Laden, dessen Scheiben durch die Explosionen geborsten waren. Über dem Eingang hingen die mittlerweile erloschenen Leuchtbuchstaben von Sprint, einem der vier großen Mobilfunkanbieter in den Staaten.


  »Snake, ich will wissen, was draußen passiert!«


  »Aye, Skipper.« Die Scharfschützin huschte in den linken Korridor und rannte mit der MP7 im Anschlag direkt auf den Eingang von Dillard’s zu.


  »Dallmer, Inga, sichert den Eingang. Der Rest kommt mit.«


  Während Dallmer und Inga sich an gegenüberliegenden Ecken des Infopoints postierten und ihre schussbereiten Waffen in Richtung Ausgang hielten, drangen Eileen und der Rest in den Laden von Sprint ein.


  Ein Verkäufer saß auf einem Stuhl und ließ sich von einer Kundin verarzten. Er war offensichtlich Opfer des Splitterhagels geworden. Als er die Neuankömmlinge sah, riss er die Augen auf.


  »Was… Wer sind Sie? Was wollen Sie…?«


  Die Mündung der auf ihn gerichteten Schrotflinte Quids brachte ihn zum Verstummen. Erschrocken rissen sowohl der Verkäufer als auch die Kundin die Hände hoch und wichen zur Wand zurück.


  »Ganz ruhig«, brummte Quid und spie Priem direkt vor seine Füße auf den Filzboden des Ladens. »Wir gehören zu den Guten.«


  Gwens Blick schweifte über das Angebot an Mobiltelefonen und Smartphones, bis sie endlich fand, wonach sie suchte. In einer Ecke gab es Kaufbundles. Bei Abschluss eines Mobilfunkvertrages erhielt der Käufer nicht nur ein Handy, sondern auch einen Laptop oder einen Tablet-PC für einen geringen Aufpreis dazu. Gwen wusste, dass die Zeit drängte, und war daher nicht wählerisch. Sie schnappte sich ein HP Slate Tablet, schaltete es ein und stellte zufrieden fest, dass der Akku geladen und das System einsatzbereit war. Dann riss sie eine Prepaidkarte aus dem Regalständer, öffnete die Verpackung und setzte die kleine MicroSIM in die Unterseite des Tablets ein.


  »Das muss reichen.«


  »Okay, ziehen wir uns zurück. Dallmer, Inga. Los.«


  Die beiden Angesprochenen stießen im nächsten Abschnitt zu ihnen. Die Gruppe hetzte durch den fast menschenleeren Korridor. Hier und da hatten sich Leute in den Läden verschanzt, andere waren in panischer Flucht auf dem Weg nach draußen durch die anderen drei Hauptausgänge.


  Je tiefer sie in die Mall vordrangen, umso mehr Menschen begegneten sie. In dem Korridor vor ihnen drängelten sich plötzlich die Massen, die die Explosionen am Osteingang mitbekommen hatten und sich nun Richtung Ausgang bewegten. Die meisten bogen in die zweite Dillard’s-Meile auf der rechten Seite ein. Dennoch war ein Weiterkommen technisch unmöglich. Die Masse staute sich. An einem normalen Einkaufstag fanden sich Zigtausende von Besuchern in der Mall ein. Bisher konnten sie von Glück sagen, dass die Menschen sich eher geordnet zurückzogen und niemanden tottrampelten.


  »Gwen?« Eileen blieb stehen und deutete auf ein Nagelstudio auf der linken Seite mit den Lettern Pro Nails über dem Eingang.


  Die Inhaberin und eine ihrer Angestellten sicherten die Geldbestände und waren dabei, den Laden zu verlassen, als Eileen und die anderen mit vorgehaltenen Waffen in das Geschäft stürmten. »Was wollen Sie? Wir haben … nehmen Sie das Geld, bitte schießen Sie nicht!«


  »Raus hier!«, blaffte Eileen und deutete zur Tür.


  Die beiden Frauen rannten an ihr vorbei, die Geldkassetten fest an die Brust gepresst.


  »Dallmer, Eingang sichern!«


  Der Marine-Captain nickte kurz und winkte wieder Inga zu sich. Während die Schwedin sich gegenüber des Hallenkorridors vor einem Laden für Computerspiele postierte, hockte sich Dallmer in die Tür des Nagelstudios. »Keine Verfolger«, meldete er.


  Das erschien Eileen merkwürdig. Zwei Ranger waren abgesetzt worden, der Black Hawk zwar beschädigt, aber inzwischen dürfte der Kopilot ihn sicher zu Boden gebracht und auch die restlichen beiden Ranger abgesetzt haben. Wo steckten sie? Oder warteten sie auf die regulären Truppen, um das Gebäude zu stürmen?


  Als Snakes Stimme durch den Funk gellte, wusste Eileen plötzlich, warum man ihnen noch nicht in die Mall gefolgt war.
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  Im obersten Stock von Dillard’s fand Snake eine geeignete Panoramascheibe, die ihr einen Blick nach draußen auf den Osteingang gewährte. Sie verscheuchte einige Kunden und Verkäufer mit der Mündung ihrer MP7 und postierte sich dann hockend neben dem Fenster, einen Kleiderständer als Sichtdeckung nutzend. Dann spähte sie hindurch. Sie sah die drei brennenden Humvees am Eingang und die total zerstörte Front. Soweit sie feststellen konnte, befanden sich zwei Hubschrauber in der Luft, der dritte war offenbar irgendwo in der Nähe notgelandet. Die Soldaten, die den Highway sperrten, blieben in Position und machten keine Anstalten, zur Mall vorzurücken. Worauf warteten sie?


  Das allgegenwärtige Wummern von Rotorblättern erinnerte Snake daran, dass die beiden Kampfhelikopter noch immer über der Einkaufsmeile kreisten. Mit ihren Hellfire-Panzerabwehrraketen konnten sie die gesamte Mall in Schutt und Asche legen! Aber wer würde solch einen wahnsinnigen Befehl geben und mehrere Tausend Zivilisten in Gefahr bringen?


  Snakes Blick blieb an den brennenden Humvees kleben, und sie beantwortete sich die Frage selbst. McCune war bereits Wahnsinn gewesen. Aber es war der Army gelungen, den Vorfall zu verschleiern. Wie wollten sie das hier geheim halten?


  Ein tiefes Brummen schreckte Snake aus ihren Gedanken. Irgendetwas näherte sich. Sie fühlte sich schmerzlich an die anfliegende C-17-Transportmaschine erinnert und blickte durch das Fenster nach oben. Doch sie musste die Position wechseln, ehe sie das riesige Flugzeug am Himmel entdeckte. Es war mittlerweile so tief, dass es im ersten Moment tatsächlich aussah, als wolle es landen, doch dem Piloten musste klar sein, dass vier Highwayspuren und der Mittelstreifen für eine Flügelspannweite von über fünfzig Metern nicht ausreichten. Allerdings erkannte Snake, was sie vorhatten. Die GlobemasterIII hatte die hintere Ladeluke geöffnet. Irgendwer würde gleich aus der Maschine springen.


  Oder irgendwas.


  Snake rechnete mit einem Bataillon Army-Airborne-Rangern, doch was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Aus dem Rumpf rollte ein M1-Abrams-Panzer, kippte über die Rampe und fiel in die Tiefe. Sofort öffneten sich sechs Fallschirme, um den Sturzflug abzubremsen, dennoch war der Aufprall auf dem Asphalt des Highways gewaltig und die Kommandocrew des Panzers hätte Selbstmord begangen, wäre sie in dem Fahrzeug gewesen. Die Fallschirme legten sich über die Fahrbahn und wehten im leichten Wind. Kurz darauf sprangen vier Männer an Seilen aus dem Heck. Für Fallschirmsprünge war die Entfernung zum Boden zu kurz, doch sie seilten sich fachmännisch ab, rannten zum Abrams und bemannten ihn. Nur eine Sekunde darauf fiel ein weiteres Fahrzeug aus dem Rumpf der gewaltigen Transportmaschine, die mittlerweile über die Kreuzung hinwegdonnerte. Ein Bradley-Schützenpanzer, ebenfalls an sechs Fallschirmen. Seine Landung war nicht minder hart und die Crew folgte ihm sofort im Anschluss.


  Während die Gasturbinen des Abrams aufheulten und der Fahrer des Bradleys bereits die Dieselmotoren startete, brüllten die Triebwerke des Flugzeugs auf und es erhob sich wieder in die Lüfte.


  »Das glaub ich nicht.« Snake drückte den Funksender an ihrem Ohr. »Major Hannigan? Snake hier. Das wird Ihnen nicht gefallen, Ma’am. Die rücken mit Panzern vor. Ich wiederhole: Panzer auf der Mall!«
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  Gwendolyn Stylez’ Finger bewegten sich so schnell über die virtuelle Tastatur des Tablet-PCs, dass Eileen ihren Bewegungen kaum folgen konnte. Doch immer wieder fluchte die blonde Exassistentin des Generals von Atlanta, als das Touchdisplay ihren Fingerdruck zu spät oder gar nicht registrierte.


  »Kommst du voran?«, fragte Eileen.


  »Ich bin über die Mobilfunkverbindung ins Internet und habe Kontakt zu unserem Server. Die Baupläne für die Mall habe ich. Ich suche jetzt nach einem Fluchtweg.«


  »Du solltest dich beeilen. Zwei Apaches in der Luft, zwei Panzer am Boden. Du kannst dir sicherlich vorstellen, was gleich passiert.«


  Gwen hielt kurz inne und sah auf. Ihre Augen schimmerten feucht, dann nickte sie und machte weiter.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Myers. »Ich hab doch nichts getan!«


  Eileen gab Quid ein Zeichen. Der Alte nickte verstehend, ging zu dem Studenten und legte ihm einen Arm um die Schulter, um beruhigend auf ihn einzureden. Eileen selbst wandte sich Reno Spears zu.


  »Mr Spears, ich habe mir Gedanken darüber gemacht, wie uns die Army finden konnte. Dabei bin ich nach dem Ausschlussprinzip vorgegangen. Zuletzt blieben nur noch Sie übrig. Haben Sie direkten Kontakt zum Feind gehabt?«


  Spears runzelte die Stirn. Er sah sichtlich erschöpft aus. Auch wenn er sich weit besser hielt als Myers, so war ihm doch deutlich anzusehen, dass er bald schlappmachte. Sicherlich sorgte er sich immer noch um seine Frau. Außerdem war er nicht unbedingt das, was man einen geborenen Kämpfer nannte. Spears konnte man für einige Runden in den Ring schicken, aber einen ganzen Kampf stand er nicht durch.


  »Was meinen Sie damit?«, fragte er. »Verdächtigen Sie mich nach allem etwa, dass…«


  »Nur die Ruhe.« Eileen hob beschwichtigend eine Hand.


  Spears seufzte und fuhr sich mit einer Hand über den Hinterkopf. »Die haben mich in Pittsburg geschnappt. Zwei Agenten vom CID. Sagt Quid zumindest.«


  Eileen presste die Lippen aufeinander. »Raus aus den Klamotten. Dallmer, nehmen Sie Spears mit zu einem der kleineren Bekleidungsläden. Er muss seine Kleidung komplett wechseln. Ich vermute, dass er verwanzt wurde!«


  »Aye, Skipper.« Dallmer kam in den Laden gelaufen, packte den verdatterten Spears und zog ihn mit sich.


  »Gwen?«


  »Gleich.«


  »Gwen, wir haben keine…«


  Ein Donner rollte durch die gesamte Mall. Der Boden und die Wände erzitterten. Dann war ein hohes Knirschen und Kreischen zu hören, begleitet von einem tiefen Brummen. Die Panzer rückten an. Eileen brauchte nicht erst Snakes Bestätigung, um zu wissen, dass der Abrams soeben durch die Frontseite der Mall gebrochen war. Mit seinen 3,65 Metern Breite war der Panzer alles andere als geeignet, um durch die Halle der Mall zu kurven, mal abgesehen von den Hindernissen in Form von Blumenbeeten, Infosäulen, Geländern und Bänken. Aber das 63 Tonnen schwere Monstrum aus Kompositpanzerung – bestehend aus mehreren Schichten Stahl, Keramik und Kevlar und einer weiteren Schicht aus abgereichertem Uran – suchte sich nicht einen Weg, sondern schuf sich einen!


  »Wir müssen weiter!«, schrie Eileen.


  Quid und Myers sprangen raus auf den Gang. Gwen war noch immer mit dem Tablet beschäftigt, schulterte jedoch bereits ihre MP7 und klemmte sich den Computer unter den Arm. Sie zogen sich bis zu dem Bekleidungsladen zurück, aus dem Spears und Dallmer gerade kamen. Der Mann aus McCune hatte die Hosen noch nicht geschlossen, das Hemd noch offen, doch zumindest war er komplett neu eingekleidet. Der verräterische Sender blieb im Geschäft zurück.


  »Hast du einen Ausweg?«


  »Ja«, sagte Gwen. »Wird dir nicht gefallen. Muss er auch nicht.«


  15:38 Uhr


  


  Snake zog sich von ihrer Position zurück. Sie wünschte sich ihr Barrett-Präzisionsgewehr herbei, dann hätte sie von hier oben aus die Army-Jungs unter Beschuss nehmen können. Doch mit dem Erscheinen der Panzer war das wieder hinfällig geworden. Sie stürmte quer durch die Gänge von Dillard’s bis zur Rolltreppe und hoffte, dass sie die Kreuzung am Infopoint erreichte, ehe die schweren Fahrzeuge durch den Eingang brachen.


  In diesem Moment riss ein Beben sie von den Füßen. Snake stolperte, fiel und rollte sich seitwärts in einen Gang mit Herrenbekleidung. Die Rolltreppe war etwa sieben Meter von ihr entfernt. Dem Beben und dem ganzen Krach nach zu urteilen, musste der Abrams soeben durch die Front des Kaufhauses gebrochen sein. Snake tippe an ihr Ohr und machte Meldung, dann raffte sie sich auf und lief zur Rolltreppe.


  Am Fuß sah sie einen Schatten vorbeihuschen, der definitiv nicht hierher gehörte: einen Mann in Flecktarnanzug mit Kevlarhelm und MP5 im Anschlag. Army Ranger.


  Snake riss die MP7 hoch, blickte durch das Visier und stürmte die Rolltreppe hinunter. Der Gegner hörte ihre Schritte und drehte sich in einer fließenden Bewegung um. Er war nicht schnell genug. Die Kurzsalve traf ihn direkt ins Gesicht, ließ seinen Kopf förmlich explodieren und schleuderte ihn nach hinten.


  Am Fuß der Rolltreppe angekommen, rollte Snake über die Schulter ab und entging knapp dem Feuerhagel des zweiten Rangers. Sie drehte sich auf den Rücken, brachte die eigene Waffe in Anschlag und zog den Abzug. Der Verschlussbolzen hämmerte auf eine leere Kammer. Das Magazin war leer.


  Snake griff nach ihrer Glock, doch noch bevor sie sie aus dem Holster ziehen konnte, spürte sie bereits die Hiebe gegen ihre Brust und schlitterte über den Boden. Die ersten beiden Schläge bekam sie mit, nach dem dritten bestand ihr Brustkorb nur noch aus einer einzigen Schmerzzone. Sie hörte sich selbst schreien und glaubte im ersten Moment nicht, dass es ihre Stimme war, die da an ihre Ohren drang. Wieder hämmerte etwas auf sie ein, diesmal spürte sie einen brennenden Schmerz im Bein, dabei konnte sie nicht einmal sagen, welches.


  Vor ihren Augen tanzten Sterne, der Blick wurde verschwommen, nebelig. Snake kämpfte dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren. Sie spürte den Griff der Glock in ihrer Hand, sah die schemenhafte Gestalt des Army Rangers, der sich ihr leicht geduckt und mit Waffe im Anschlag näherte.


  Die Glock war schussbereit und entsichert. Snake presste die Zähne aufeinander und wollte die Pistole aus dem Holster ziehen, doch sie hatte nicht die Kraft dazu.


  Der Ranger war vielleicht noch sieben Schritt von ihr entfernt. Die Mündung seiner MP5 zielte direkt auf Snakes Kopf. Diesmal würde er ihr den Rest geben.


  15:38 Uhr


  


  »Snake, kommen!« Eileen hob die MP7 und schoss. Die letzten beiden Patronen im Magazin explodierten geräuschvoll und katapultierten ihre Geschosse in die Dachkuppel des Mall-Korridors. Schreiend und kreischend wichen Hunderte von Leuten auseinander. Jetzt war die Panik da. Menschen stolperten, fielen, wurden überrannt, an die Seite gestoßen, schlugen einander nieder oder drückten sich gegen Fensterscheiben und Wände.


  Über allem lag das unheilvolle Rumpeln des Kettenpanzers, der immer wieder gegen Betonwände krachte und sie auf seinem Weg zu Eileen und den anderen einfach niederriss.


  »Da vorn!«, rief Gwen. »Die Toiletten.«


  Sie befanden sich im Übergang von Abschnitt D nach E und gelangten in eine größere Halle, die an den Wänden rundum mit Schnellimbissständen besetzt war. Subway, McDonald’s, Taco Bell, HuHot Mongolian Grill, Chick-fil-A. Die Stände waren leergefegt, Stühle umgestoßen. Fritteusen kochten über, Fleisch brutzelte auf verlassenen Grills. In der Mitte des Food Courts befand sich eine mindestens drei Meter hohe Säule, an der zwei Großbildflachschirme baumelten, die noch immer die neusten MTV-Hits spielten.


  »Da vorn ist der Durchgang«, sagte Gwen und deutete auf einen Gang zwischen Taco Bell und Fine Japanese Sushi mit dem Zeichen für die Toiletten.


  »Los, rein da, ich deck euch den Rücken.« Eileen hockte sich an den ersten Fressstand und wartete. Dallmer befand sich in ihrer Nähe und rief abermals nach Snake.


  »Sie meldet sich nicht«, stellte er mit bitterem Ton in der Stimme fest.


  Eileen presste die Lippen aufeinander. Ihr lag eine Antwort auf der Zunge, doch bevor sie Luft holen konnte, flogen ihr die Kugeln um die Ohren.
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  Es gab nur eine Chance, überhaupt aus der Sache rauszukommen. Snake zog den Abzug der Glock durch, obwohl die Waffe noch im Beinholster steckte. Der Schuss zerfetzte das Leder, zischte haarscharf an ihrem ausgestreckten Bein vorbei und jagte dem Soldaten in den Stiefel. Der Mann schrie und taumelte zur Seite. Snake rollte herum, streckte das Bein seitlich hoch und schoss noch zweimal, den Schmerz in ihrem Daumen ignorierend. Die erste Kugel hinterließ einen hässlichen roten Fleck auf der Tarnuniform des Mannes – direkt im Genitalbereich. Die zweite Kugel blieb in seiner Kevlarweste stecken. Wie ein waidwundes Tier kreischte der Mann und verstummte nur eine Sekunde darauf. Vermutlich war er im Schockzustand und nur bewusstlos, Snake wollte jedoch sichergehen. Sie stemmte sich auf die Ellbogen, knickte ein Bein an und richtete sich auf. Humpelnd ging sie zu dem Ranger rüber, wechselte die Glock in die Linke und jagte dem Mann eine Kugel zwischen die Augen. Dann sank sie wieder zusammen und atmete flach.


  Mit Mühe befreite sie sich von der aufgeflockten Schutzweste und sah fünf Kugeln darin stecken. Sie riss sich das Hemd auf, zog das T-Shirt hoch und sah handtellergroße dunkelrote Flecke auf ihrer Haut über den Rippen. Einer davon blutete. Beim Einatmen wurde ihr schwindelig. Mindestens eine Rippe war gebrochen. Snakes Blick wanderte zu ihrem Bein. Die Kugel war glatt hindurchgegangen und schien keine Arterie verletzt zu haben, aber es schmerzte höllisch. Snake robbte zu einem Kleidungsständer, zog ein Oberhemd von einem Bügel und riss die Ärmel in Streifen. Sie band sich das Bein provisorisch ab. Dann fiel ihr Blick auf den Daumen ihrer rechten Hand – oder vielmehr das, was davon noch übrig geblieben war. Erst beim Anblick der roten, fleischigen Masse bemerkte sie den hämmernden Schmerz, der von der Wunde ausging. Der Daumen hing noch am Handskelett, war aber definitiv in beiden Gelenken gebrochen. Ein Knochen stach vor, und der Daumen selbst stand in einem seltsamen Winkel von der Hand ab. Der unmögliche Schusswinkel aus dem Holster hatte den Verschlussschlitten zweimal gegen ihren angewinkelten Daumen geschmettert. Ziemlich unprofessionell für einen Marine, aber in Anbetracht der Umstände durchaus noch akzeptabel.


  Snake merkte, wie ihr nicht nur schwindelig, sondern auch übel wurde. Sie atmete tief durch, erntete dabei jedoch nur stechende Schmerzen in der Brust. Die Schutzweste hatte sie vor dem Tod bewahrt, doch sowohl die Bein- als auch die Daumenwunde machten sie für das Team nicht länger tragbar. Allerdings befürchtete sie, dass Dallmer es nicht akzeptierte, wenn sie einfach hier oben blieb und sich nicht mehr meldete. Niemanden zurücklassen, lautete der Kodex jeder amerikanischen Truppengattung. Er würde kommen und nach ihr suchen. Es war besser, sie meldete sich.


  Während sie nach dem Ohrclip tastete, hörte sie das Poltern des Panzers irgendwo neben sich. Der Abrams arbeitete sich durch die Mall, wenn Snake auch nicht klar war, was er damit bezweckte.


  »Snake hier. Ich bin unten.«


  Keine Antwort.


  »Snake an Major Hannigan, kommen.«


  Noch immer nichts. Die Frequenz war tot.


  15:40 Uhr


  


  Die Schüsse kamen von links. Eileen prallte zurück. Ein Querschläger zirpte an ihrem Ohr vorbei. Es brannte. Dann hörte sie nur noch ein Pfeifen im Ohr. Der Funkempfänger war tot.


  »Dallmer!«


  »Schon gesehen.« Der Marine hechtete unter den Tischen und Stühlen hindurch und robbte bis zum Mittelpfahl.


  Eileen kam hoch und setzte über die Theke des Taco Bell hinweg. Sie nutzte den Tresen als Deckung und suchte nach einem Ziel. Wieder Schüsse. Funken sprühten aus der Leuchtreklame über ihr, dann rissen zwei Buchstaben ab und stürzten genau auf sie nieder. Eileen sprang zur Seite.


  Dallmer eröffnete das Feuer, doch er stieß auf heftige Gegenwehr.


  Eileen kroch zum Ende des Tresens und spähte um die Ecke. Sie sah keinen Gegner, aber wenn die Army-Jungs noch immer nur mit den Straßensperren beschäftigt waren, konnten es nur die Ranger sein, die aus dem notgelandeten Black Hawk übrig geblieben waren.


  Dallmer feuerte wieder. Doch auch er schien nur ins Blaue zu zielen. Die Gegner hatten sich irgendwo gegenüber zwischen den Ständen der Fressmeile verschanzt.


  Verdammt, so kommen wir nicht weiter!


  Eileen wünschte sich, sie hätten schwerere Waffen dabei, aber es half alles nichts, sie musste irgendwie improvisieren. Sie sprang hoch und hechtete über die Verbindungstür zwischen Taco Bell und dem Sushi-Laden.


  Sofort wurde sie unter Beschuss genommen. Eine Glasvitrine zersprang. Pfannen schlugen Kugeln zurück. Gläser und Flaschen zerplatzten. Funken stieben über die Theke. Eileen hetzte geduckt weiter bis zum anderen Ende, dann kam sie hoch und drückte den Abzug durch. Die MP7 ratterte los und bestrich die gegenüberliegende Seite des Food Courts mit todbringenden Garben. Sie musste jedoch feststellen, dass sie die Munition verschwendet hatte, denn die Ranger hielten sich weiterhin in Deckung.


  Auf die Dinge, die dann geschahen, hatte Eileen keinen Einfluss mehr. Ihr war, als liefe vor ihrem Auge ein Film ab ohne Möglichkeit, die Stopp-Taste zu drücken.


  Mit einem Hilfeschrei stürzte Peter Myers aus dem Gang, durch den er und die anderen vor dem Feuerzauber verschwunden waren. Eileen hatte damit gerechnet, dass er durchdrehte, allerdings hatte sie gehofft, er würde damit warten, bis sie in Sicherheit waren.


  Hinter ihm erschien Spears, der versuchte, den Studenten aufzuhalten. Im Eingang sah Eileen Quid mit entsetztem Blick, der den letzten Priem seines Kautabaks ausspuckte und mit einem Fluch auf den Lippen hinter den beiden hersetzte.


  In diesem Moment verließen die beiden Ranger ihre Deckung. Eileen registrierte eine Bewegung am Rande ihres Sichtfelds und schwang herum. Ihre MP7 zuckte in den Händen.


  Dallmer kam hoch und setzte über den Rand der Mittelsäule direkt in das Pflanzenarrangement. Er stürmte zwischen Zweigen, Farnen und riesigen Gummibaumblättern hindurch, schrie wie ein Berserker und verfeuerte sein ganzes Magazin auf die beiden Ranger. Einer von ihnen stolperte unter dem Beschuss und wurde von den Geschossen der MP7 durchsiebt. Der zweite brachte sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit, entging auch Eileens Feuer und schoss aus einem M416-Sturmgewehr in Myers Richtung.


  Plopp!


  Der unter dem Lauf montierte Granatwerfer spuckte ein Geschoss aus. Wie gelähmt stand Eileen da und beobachtete die Flugbahn der Sprengkapsel. Sie konnte nichts tun. Das Geschoss landete direkt vor Myers auf dem Boden und explodierte. Der Junge wurde in Stücke gerissen, Spears und Quid von der Druckwelle zurückgeschleudert. Das rettete ihnen sogar das Leben, denn in der gleichen Sekunde stachen farbige Blitze Leuchtspurmunition durch die Glaskuppel, zerfetzten diese und gruben sich in den Fußboden.


  Die Apaches hatten das Feuer aus ihren Chain Guns eröffnet. Eileen sah, wie eines der 30-mm-Geschosse an Spears vorbeifegte und seine Schulter streifte. Der Streifschuss reichte aus, seinen Körper einmal um die eigene Achse zu schleudern und zu Boden zu drücken. Spears brüllte seinen Schmerz hinaus.


  Endlich kam Eileen zum Schuss. Ohne auch nur im Geringsten die Hölle zu beachten, die um sie herum durch die Leuchtspurmunition der Kampfhelikopter entfesselt wurde, nahm sie den zweiten Ranger ins Visier, wartete, bis sich sein Gesicht im roten Zielpunkt befand, und drückte dann den Abzug.


  Eileen sprang über den Tresen zurück in den Food Court. Dallmer kam ihr geduckt entgegengelaufen. Noch immer hagelte es Geschosse durch das geborstene Kuppeldach, begleitet vom Splitterregen des Fensterglases. Direkt neben Dallmer platzte der Boden auf und spritzte mit Marmor- und Keramikbrocken um sich. Der Captain sprang zur Seite, kam bei Eileen an und zog sie einfach mit sich in Richtung des Durchgangs zu den Toiletten.


  »Warum haben Sie nicht geantwortet?«, schrie er sie über das Tosen der Einschüsse hinweg an.


  »Mein Funk ist tot!«


  »Snake ist verwundet. Sie ist noch im Dillard’s, aber sie hat zwei Ranger erledigt.«


  In dem Augenblick, in dem sie den Durchgang erreichten und sich bückten, um Spears und Quid auf die Beine zu helfen, erbebte der Boden und riss sie alle von den Füßen. Die Wand hinter den Verkaufsständen, hinter denen sich Eileen gerade noch verborgen hatte, explodierte und sprengte felsengroße Brocken aus Mauerwerk quer durch den Food Court. Nur eine Sekunde darauf wälzte sich der 63-Tonnen-Koloss eines Abrams-Panzers durch die Wand. Die Ketten zermalmten die Tresen, drückten sich tief in den Boden und zerlegten die Halle in einen Schutthaufen. Der MG-Geschützturm rotierte und zielte auf Eileen und die anderen.


  »Weg hier!«


  Eileen kam auf die Beine, packte Spears an der rechten Schulter, während Dallmer die andere Seite nahm. Sie schleiften den Verwundeten über den Boden. Quid war hinter ihnen und schrie, als ihn die Kugeln einer Salve erwischten. Er wurde in die Luft gehoben, segelte an Eileen vorbei, knallte auf den Boden und schlitterte bis zu den Türen, die zu den Toiletten führten.


  »Scheiße! Scheiße!« Dallmer wandte sich nach links, doch Quids Stöhnen ließ ihn herumfahren.


  Eine weitere Garbe pflügte durch die Wände, dicht an ihnen vorbei. Mörtel, Beton und Staub prasselten auf sie nieder. Eileen sah die Tür, die zum Wartungskeller führte.


  »Da rein!«


  Sie schleiften zunächst Spears hinüber, dann kehrten sie zu Quid zurück. Dallmer schulterte den Alten, und gemeinsam rannten sie unter Beschuss zu der Tür. Im Rennen sah Eileen, wie der Turm des Hauptgeschützes sich ebenfalls in ihre Richtung drehte.


  »Ach du…«


  Sie federte vom Boden ab und hechtete mehr, als dass sie lief, durch die Tür. Direkt dahinter befand sich eine Treppe. Ohne zu zögern, zerrte sie Spears mit sich. Der Kerl wurde ohnmächtig und schien eine Tonne zu wiegen. Sie konnte keine Rücksicht auf seine Wunden nehmen und zog ihn, so gut es ging, die Treppe hinunter.


  Dann ein Donner. Über ihnen explodierte der gesamte Gang in einer Feuersbrunst. Flammen leckten in den Treppenaufgang. Gestein regnete auf sie nieder. Der verfluchte Panzer hatte eine 120-mm-Granate aus seinem Hauptgeschütz abgefeuert.


  Am Ende der Treppe trafen sie Inga, die den Durchgang zum Wartungskeller sicherte. Dahinter hockte Gwen vor einem Gitter und studierte eifrig das Display des Tablet-PCs. »Ich habe einen Durchgang vom Heizkeller zur Kanalisation gefunden. So wie ich das sehe, ist das unsere einzige Chance, hier wieder rauszukommen.«


  »Mein Gott, was ist da oben passiert?«, stieß Inga hervor.


  Gwen löste sich vom Tablet und wandte sich um. Ihre Gesichtszüge entgleisten, als sie den Zustand des Teams sah. In Eileens traurigem Blick erkannte sie, dass etwas Entsetzliches geschehen war.


  Eileen ließ sich von Inga helfen, Spears gegen eine Wand zu lehnen. Erst jetzt konnte sie die Wunde in Augenschein nehmen. Die Munition der Chain Gun hatte das Schultergelenk zerschmettert und Fleischbrocken aus dem Arm gerissen und zerfetzt. Sehr wahrscheinlich würde er den Arm verlieren – vorausgesetzt, er schaffte es überhaupt in ein Krankenhaus.


  Eileen gönnte sich einen tiefen Atemzug und schloss die Augen. Myers tot. Snakes Schicksal ungewiss. Spears und Quid schwer verwundet. Die Sache war gründlich aus dem Ruder gelaufen, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis auch das Schicksal aller anderen besiegelt war. Und zu allem Übel hatten die Generäle ihr Gespräch mit Myers in der konspirativen Wohnung mitverfolgt. Sie wussten, dass in Syrien die Antwort auf ihre Fragen lag.


  Die Datenbank der Antaradim.


  


  


  


  Europa, eine geheime Basis

  12. Dezember, 08:57 Uhr


  


  Mehr als die Hälfte der Bildschirme in der verdunkelten Kommandozentrale der geheimen Operationsbasis zeigten die gleichen Szenen aus anderen Blickwinkeln. Bilder von Journalisten, gefilmt von Hubschraubern, die in sicherer Entfernung in der Nähe kreisten. Reporter berichteten, dass sie schon mehrfach aufgerufen wurden, den Luftraum zu räumen, da dieser zum militärischen Sperrgebiet erklärt worden war, doch die Luftfahrzeuge, die sie hätten vertreiben können, waren anderweitig beschäftigt.


  Gordana Stylez sah es.


  Feuer spuckende Apache-AH-64-Kampfhelikopter der U.S. Army umkreisten die Mall in ihrem Teufelsritt. Zwei Black-Hawk-Hubschrauber hingen in der Luft, ein dritter war auf einem Parkplatz gelandet. Immer wieder zeigte eine Wiederholung, wie ein Abrams-Panzer durch die Ostfront der Einkaufszone brach und sich im Inneren seinen Weg bahnte. Ein kleinerer Schützenpanzer umrundete die Mall und postierte sich vor dem Südausgang, wohl in der Hoffnung, die Flüchtlinge, die sie jagten, dort zu empfangen.


  Mrs Stylez drückte eine Taste am Pult vor sich. »Sir? Ich glaube, Sie sollten sich dringend etwas ansehen.«


  Wie gebannt starrte die Assistentin auf die Bildschirme. Eine Kamera zeigte US-Truppen, die einen Highway abriegelten. Andere zeigten Polizeiwagen, die von Militär aufgehalten wurden, Beamte, die man mit Waffengewalt genauso in Schach hielt, sich der Mall zu nähern, wie die unzähligen Ambulanzen, die bereits auf den Zufahrtsstraßen aufliefen. Ihre roten und blauen Signallichter flimmerten unablässig auf den Straßen. Doch das Militär war gegenwärtig noch hoffnungslos unterbesetzt: vielleicht vierzig, fünfzig Soldaten der Army, die hauptsächlich im Bereich des Highways versammelt waren. Zwei Humvees versperrten die Zufahrt der Parkplätze von der Battlefield Road aus. Die South Fremont Avenue war jedoch noch frei. Doch auch hier kamen weder Polizei noch Krankenwagen durch, da die Besucher in ihren Fahrzeugen flüchteten und alle verfügbaren Spuren der Parkplätze und Ausfahrten benutzten, um von dem Schlachtfeld fortzukommen.


  Der würzige Duft einer Zigarre kroch in Mrs Stylez’ Nase. Sie spürte die Anwesenheit ihres Chefs, der direkt hinter ihr stand. Sie wusste, dass sie ihn erregte, und war genauso erregt durch seine schiere Präsenz. Aber beide wussten auch, dass niemals daraus eine Affäre oder ein Verhältnis werden konnte. Die Generäle konnten keinen Sex haben, weder mit Frauen noch mit dem gleichen Geschlecht oder sich selbst. Ihre Triebe waren latent vorhanden, doch sie durften niemals ausbrechen, denn wenn die Lust einmal in ihnen erwachte, gab es keine Möglichkeit, sie zu stillen. Keine Befriedigung.


  »Was ist das?«, fragte der General und blies eine Rauchwolke in den abgedunkelten Raum der Kommandozentrale.


  »CNN-Berichte aus Springfield, Missouri«, sagte Mrs Stylez. »Ein offenes Vorgehen der U.S. Army auf ein Einkaufszentrum. Es ist dieselbe Einheit, die McCune besetzt hielt.«


  Der General sog scharf die Luft ein. »Wer ist dafür verantwortlich?«


  Mrs Stylez drehte sich zu ihm um und strich sich eine Strähne ihres blond gelockten Haares aus der Stirn. »Wissen wir nicht. Die letzten Befehle, die wir aufgeschnappt haben, betrafen die Auslöschung McCunes und die Vernichtung sämtlicher Beweise, dass die Army dort tätig war. Sir, wir haben keine Verbindung mehr zum General von Lynchburg. Wenn er das da«, sie deutete auf die Bildschirme, »angeordnet hat, dann ist er außer Kontrolle.«


  Der General biss auf den Zigarrenstummel und brummte. »Das ist nicht möglich.«


  »Bei allem Respekt, Sir, aber es ist denkbar.«


  Der stechende Blick des Generals musterte sie. »Sie glauben, er hatte Sex?«


  Rasch schüttelte Mrs Stylez den Kopf. »Nein, ich denke eher, dass er von der Sache besessen ist. Nach dem Verlust von Gabrielle Stylez hat der General wie ein Wahnsinniger Eileen Hannigan verfolgt und alles darangesetzt, den Standort der Datenbank der Antaradim zu entschlüsseln. Jetzt ist Hannigan wieder im Spiel – seine persönliche Nemesis ist zurückgekehrt und ich denke, die Angst, wieder von ihr ausgetrickst zu werden, hat eine Kurzschlussreaktion verursacht.«


  Wieder ein Brummen.


  Mrs Stylez hasste es, wenn er das tat, weil er dann meist erwartete, dass sie genau verstand, was er zum Ausdruck bringen wollte. »Sir, diese Bilder sind Livebilder. Das geschieht jetzt in diesem Moment. Unsere oberste Maxime lautet, im Geheimen zu operieren, Regierungen als Graue Eminenzen zu beeinflussen, zu infiltrieren, zu steuern und zu lenken. Das, was dort geschieht, wird nicht mehr zu vertuschen sein! Weit schlimmer noch: Wir haben keine Kontrolle mehr über die Vereinigten Staaten. Zwei Generäle, einer tot, der andere durchgedreht…«


  Der General hob die Hand, und Mrs Stylez merkte, wie sich ihr Atem und Puls beschleunigt hatten, während sie sich in Rage redete. Sie hatte Angst. Angst, dass ihre geheime Herrschaft ein Ende finden könnte. Angst, dass ihnen jemand zuvorkam, und Angst, dass ihnen die Kontrolle entglitt. Gaia’s Dawn zum Feind zu haben, war über Jahre hinweg schlimm genug gewesen, doch seitdem die Hazarder aktiviert worden waren und Eileen Hannigan ihre Pläne durchkreuzte, fühlte es sich an, als wäre der Teufel persönlich aus der Hölle aufgestiegen, um dem Verbund der Generäle den Garaus zu machen.


  »Wissen wir, was mein Bruder herausgefunden hat?«, fragte der Glatzkopf und sog wieder an seiner Zigarre.


  »Nein. Dem letzten Bericht zufolge wurde er in McCune fündig. Eine Spur führte nach Pittsburg, mehr habe ich nicht in Erfahrung bringen können. Ich habe bereits den Missionsleiter kontaktiert, einen gewissen Major Czerney, aber auch der wusste nichts.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte sich der General um und schickte sich an, den Kontrollraum zu verlassen. An der Schwelle hielt ihn Mrs Stylez’ Frage noch einmal zurück.


  »Was wollen Sie jetzt tun, Sir?«


  Er sah sie an und blies Rauch aus. »Ich muss mich mit meinen Brüdern beraten. Halten Sie alle Kanäle offen und beobachten Sie, Mrs Stylez. Vorrangig ist jetzt, das Feuer in Springfield zu löschen.«


  Die Tür zur Kommandozentrale schloss sich. Eine Weile starrte Mrs Stylez noch in die Richtung, dann widmete sie sich wieder den Bildschirmen. Ein Kameraschwenk, dann explodierte einer der Black Hawks plötzlich. Die Kamera ruckelte, wackelte. Die Apaches drehten bei und suchten nach einem Ziel, während der Abrams durch den Südausgang krachte und die Außenwand der Mall einfach zersprengte.


  Das Chaos nahm seinen Lauf.


  


  


  


  London, England

  Ein anderer geheimer Ort

  12. Dezember, zur selben Zeit


  


  Berichte der Partnerfirmen zu lesen, war in der Regel eine langweilige Angelegenheit. Dennoch ließ es sich Lord Jae Edward of Narwick nicht nehmen, sich jeden Tag mit frischem Material zu versorgen. Er war gerade bei einer Tasse Earl Grey in einen Abschlussbericht einer der Vertragsfirmen vertieft, als ohne Vorwarnung die Tür zu seinem Büro aufgerissen wurde.


  Narwick zuckte zusammen und sah auf. Veranita stürmte in Begleitung Sarajkas und einer Rothaarigen das Büro. Für einen Lidschlag rechnete der Lord mit einer Meuterei. Er sah vor seinem inneren Auge die Frauen ihre Waffen ziehen, auf ihn anlegen und… Er verdrängte den Gedanken, schob die Teetasse beiseite und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  Veranita hatte sich unmittelbar vor seinem Schreibtisch aufgebaut und die Fernbedienung des Plasmaschirms an sich genommen, während sich Sarajka und die Rote neben ihr postierten. Beide blickten ernst drein, als sei etwas Furchtbares und Unglaubliches geschehen. Die Rothaarige war noch nicht allzu lange im Team von G-Dawns Elite. Narwick fiel endlich ihr Name ein: Caroline aus der Provence. Die Haare waren gefärbt und wirkten im Licht des Büros knallig. Sie trug sie stoppelkurz, was ihr in Kombination mit dem engen Nanofasercatsuit ein ziemlich martialisches Aussehen bescherte. G-Dawn hatte sie von einem der französischen Geheimdienste rekrutiert. Sie war über drei Ecken mit Amandine bekannt, und der Sekretär des französischen Innenministeriums bürgte für sie.


  »Was ist passiert, das euch eure Manieren vergessen lässt?«, fragte Narwick.


  »Zu viel!«, sagte Veranita und schaltete den Plasmafernseher ein. Ähnliche Bilder von CNN, die zur selben Zeit auch in einer geheimen, nicht allzu weit von Narwicks Büro entfernten Basis über die Schirme flimmerten, erschienen auf dem riesigen Display. Ein Einkaufszentrum in Trümmern und in Flammen. Militärhubschrauber in der Luft. Panzer auf einem Parkplatz. Narwick sah die Einblendung im unteren Bereich des Schirms: CNN – Breaking Live News. Springfield, MO. U.S. Army verhöhnt Heimatschutz.


  »Was geht da vor sich?«


  Sarajka drehte sich zu Narwick um. »Wir haben den Kontakt zu Inga verloren. Sie ist mit einem unserer Jets nach Island aufgebrochen, um Hannigan aufzuspüren. Nach ihrer Landung in Keflavik ist der Kontakt zu ihr abgebrochen. Sie hat den Transponder der Maschine deaktiviert. Wir können sie nicht mehr aufspüren. Entweder hat Hannigan sie gestellt oder…«


  Die unausgesprochenen Worte elektrisierten Narwick. Oder Inga war zur anderen Seite übergelaufen. Das war eine Sache, die sich leicht feststellen ließ. Aber dazu brauchte er keine Zeugen. Er blickte zum Fernseher.


  »Und das da?«


  »Amerikanische Truppen haben nach Zeugenaussagen drei Humvees verfolgt, in denen zivil gekleidete Personen saßen«, sagte Veranita. »Die Flüchtlinge sind ins Einkaufszentrum gestürmt, nachdem die Humvees von den Apaches unter Beschuss genommen wurden.«


  »Und die schicken Panzer?« Narwick starrte auf die herangezoomte Aufnahme eines Bradley-Schützenpanzers, dessen Waffentürme in Richtung eines Ausgangs der Mall gerichtet waren. »Panzer in einer Einkaufszone? Wer … wer tut denn so was?«


  Veranita hob die Schultern. »Wir haben die Situation analysiert, haben allerdings niemanden in der Nähe, der uns genauere Berichte liefern kann. Offensichtlich steht diese Army-Gruppe in Verbindung mit einer Invasion auf eine Kleinstadt in Kansas. Es gibt allerdings nur durchgesickerte Gerüchte, dass Truppen einen Ort namens McCune besetzt gehalten haben sollen. Offizielle Statements wurden nie abgegeben.«


  »Woher stammen die Gerüchte?« Narwick faltete die Hände ineinander.


  »Anrufer bei der Polizei oder der Presse, die Explosionen gesehen haben wollen, die ihre Verwandten oder Freunde nicht mehr erreichen können. Straßensperren, hohe Militärpräsenz.«


  »Der Verbund«, sagte Narwick und holte tief Luft. »Nur die Generäle können eine solche Operation anordnen und hoffen, sie anschließend vertuschen zu können. Eine Kleinstadt, das typische Szenario für einen fingierten Chemieunfall. Aber das da«, er deutete auf den Schirm, »wie in Teufels Namen wollen die das kaschieren?«


  »Sollen wir reagieren?«, fragte Caroline, die sich das erste Mal zu Wort meldete. Sie sah Narwick direkt an. In ihren Augen funkelten Kampfeswillen und Einsatzbereitschaft.


  »Nein.« Narwick legte den Kopf schief und dachte nach. »Die Generäle haben sich diesen Schlamassel eingebrockt und werden die Suppe auslöffeln müssen. Wenn sie sich dabei entblößen, umso besser für uns. Wir müssen lediglich herausfinden, warum sie das getan haben. Es gibt für alles einen Grund. Ich will wissen, warum sie eine Kleinstadt besetzen, wenn die Gerüchte denn stimmen, und warum sie einen Kleinkrieg in einem Einkaufszentrum entfachen. Findet es heraus!«


  Sarajka und Caroline nickten gleichzeitig und verließen das Büro. Nur Veranita blieb zurück.


  »Was ist mit Inga?«, fragte sie.


  »Darum kümmere ich mich persönlich.« Narwick machte eine Handbewegung, die unmissverständlich andeutete, Veranita solle ihn allein lassen. Mit einem Stirnrunzeln wandte sie sich ab.


  »Und beim nächsten Mal klopft ihr, verdammt noch mal!«, rief Narwick ihr hinterher.


  Als die Tür zum Büro verschlossen war, klappte Jae Narwick den Displaydeckel seines Laptops hoch, gab seine Kennung und Fingerabdruckmuster ein und startete ein Programm. Er wurde aufgefordert, für einen Retinascan ein Auge in die Nähe der im Deckel des Laptops integrierten Webcam zu bringen. Kurz danach erhielt er Zugang. Auf dem Schirm erschien eine Weltkarte, auf der sich farbige Punkte tummelten. Über zwei Dutzend grüne Punkte an verschiedenen Orten der Welt. Mehr als fünf befanden sich in London, der Rest war rund um den Globus verteilt. Narwick gab Ingas Personalnummer in die Suchmaske ein, und augenblicklich leuchtete einer der grünen Punkte heller als die anderen auf.


  »Hab ich dich.« Narwick war nicht überrascht, dass sich dieser Punkt in den Vereinigten Staaten von Amerika befand. Genauer gesagt im Bundesstaat Missouri in der Stadt Springfield. Der Anführer G-Dawns blickte zum Plasmafernseher hoch und sah das Chaos in der Battlefield Mall. »Was zum Henker tust du da, Inga?«


  Narwick beschloss, es herauszufinden, und öffnete eine weitere Eingabemaske in dem speziellen Programm. Er hielt die Luft ein, als er die erforderlichen Codes eingab. Zum ersten Mal in der Geschichte G-Dawns musste er etwas tun, das er niemals für nötig gehalten hätte.


  


  


  


  McCune, Kansas

  12. Dezember, 14:57 Uhr


  


  Die letzten beiden Humvees standen am Ortsausgang und warteten auf den Abzugsbefehl. Major Christian Czerney lehnte mit dem Rücken am Heck seines Fahrzeugs, die Arme vor der Brust verschränkt, und starrte die Straße entlang in den Ort hinein. Nicht zum ersten Mal plagte ihn sein Gewissen. Er hatte sich immer für abgeklärt und unempfindlich gehalten. Ein loyaler Soldat, der jeden Befehl ausführte, ohne ihn infrage zu stellen, geschweige denn zu verweigern. Aber bei all seinen Gedankengängen war es darum gegangen, sein Land zu schützen. Nie hatte er die Möglichkeit in Betracht gezogen, gegen Zivilisten zu kämpfen, die nicht einmal als Gegner zu bezeichnen waren. Die Invasion auf McCune bildete jetzt schon einen dunklen Fleck auf seinen Rangabzeichen. Aber wenn er den Befehl gab, die Stadt auszulöschen, um jegliche Beweise der Invasion zu vernichten, würde er nicht mehr ruhig schlafen können.


  Der Fahrer seines Humvees stieg aus und kam zu ihm. »Sir? Die Air Force meldet, dass der B2 sich im Anflug befindet.«


  »Welche Bewaffnung?«, fragte Czerney, ohne den Blick von der Stadt zu nehmen.


  »Ein taktischer Marschflugkörper, Sir, mit genügend Sprengkraft, um McCune auszuradieren. Es wird radioaktive Strahlung freigesetzt, die ausreicht, um einen Chemiewaffenunfall vorzutäuschen. Das Operations Command hat eine fiktive Route eines Waffentransports der Army ausgearbeitet, die an McCune vorbeiführt.«


  »Und?« Czerney drehte sich zu dem Mann um. »Halten Sie das alles für richtig, Sergeant?«


  Eine Wimper des Mannes zuckte. Er war offensichtlich von der Frage seines Vorgesetzten überrascht worden und rettete sich in ein hilfloses: »Sir?«


  Czerney wusste, dass es keinen Zweck hatte zu diskutieren. Wenn er jetzt einen Rückzieher machte, durfte er seine Männer nicht mit hineinziehen. Man würde sie alle vor das Kriegsgericht stellen und wegen Befehlsverweigerung verurteilen.


  Und hinrichten, dachte Czerney. Keine Zeugen.


  »Major?«


  Lieutenant Cole kam vom zweiten Humvee herüber und wedelte mit einem Blatt in ihrer Hand. »Uns wurden soeben neue Befehle über die sichere Leitung übermittelt, Sir.«


  Czerney hob die Brauen und nahm seiner Adjutantin den Zettel aus der Hand. Eine elektronische Mitteilung vom Pentagon, ausgestellt vom Direktor der DIA, der Defense Intelligence Agency, der allen militärischen Nachrichtendiensten übergeordneten Behörde. Czerney überflog den Befehl und atmete innerlich auf. Der Armeestaatssekretär, kurz SecArmy, hatte persönlich unterzeichnet und befohlen, den angeordneten Angriff auf McCune abzubrechen und sämtliche Zivilisten unbehelligt zu lassen. Ein Spezialteam des Geheimdienstes würde sich der Sache annehmen. Czerney und seine Truppen sollten zu ihrer Basis zurückkehren.


  Der Befehl enthielt auch Angaben darüber, wann das Spezialteam anrückte und wer es leitete: ein gewisser Lieutenant Commander Matthew Taylor.


  Czerney las die geschätzte Ankunftszeit auf dem Befehl und blickte auf seine Uhr. Die Zeiten waren identisch. Das Einsatzteam sollte jetzt erscheinen.


  Wie auf ein Stichwort hin ertönte das Rotorhämmern eines Hubschraubers über den Feldern von McCune. Der Sergeant drehte sich um und legte den Kopf in den Nacken. Czerney sah Lieutenant Cole an und verzog einen Mundwinkel.


  »Die fackeln nicht lange. Ist unsere Einheit zum Stützpunkt zurückgekehrt?«


  Jennifer Cole legte die Stirn in Sorgenfalten. »Die Basis meldet, dass nicht alle Züge zurückgekehrt sind. Ich habe den Kontakt zu Captain Gainsworth und seiner Einheit verloren.«


  Czerney drehte sich um und sah den anfliegenden Hubschrauber. Er war überrascht, denn er hatte mit einem Black Hawk der Army gerechnet, stattdessen flog ein CH-46 Sea Knight mit Tandemrotoren und Navy-Emblemen auf ihn zu. Vermutlich waren die Jungs vom Navy-Geheimdienst McCune am nächsten und die DIA hatte sie hierher kommandiert.


  »Was heißt, Sie haben den Kontakt verloren?«, fragte Czerney an Cole gewandt. »Gainsworth hat doch nicht nur ein Funkgerät. Seiner Einheit unterstehen drei Black Hawks und ein Apache-Kommando. Irgendjemand von den Piloten wird doch wohl an die Strippe zu bekommen sein.«


  Cole schüttelte den Kopf. »Ich hab es auf allen Frequenzen versucht. Auch von dem General fehlt jede Spur.«


  Czerney kniff die Augen zusammen. Eins und eins ergaben nicht immer zwei, aber in diesem Fall glaubte er, folgerichtig kombinieren zu können. Der General hatte ihn von Anfang an über den Missionszweck in McCune im Dunkeln gelassen und am Ende von ihm erwartet, die Drecksarbeit zu erledigen. Wenn die CIA hinter alledem steckte und Callahan mit dem General verschwunden war, dazu Gainsworths Einheit vermisst wurde, lag der Verdacht nahe, dass der General einen Einsatzbefehl an Gainsworth rausgegeben hatte, ohne Czerney zu informieren.


  Dieser Bastard!


  »Versuchen Sie es bitte weiter, Jennifer. Ich kümmere mich um unsere Gäste.«


  Cole nickte und ging zu ihrem Humvee zurück.


  Der Sea Knight setzte keine dreißig Meter entfernt abseits der Straße auf einem brachliegenden Feld auf. Noch bevor die Räder den Boden berührten, wurde die Seitentür aufgerissen und die Heckrampe klappte herunter. Zwei Männer in pechschwarzer Kampfmontur und mit schwarzem Barett sprangen aus der Tür und hockten sich vier Schritte vom Helikopter entfernt ins Gras. Von der Heckrampe folgte eine ganze Gruppe weiterer Männer, genauso gekleidet wie die beiden ersten: Springerstiefel und schwarze Cargohose mit Feldjacke und Barett, keine Hoheitsabzeichen. Ihre Bewaffnung bestand aus FN-P90-Gewehren und damit aus keiner regulären Truppenbewaffnung. Die Jungs waren weder Marineinfanteristen noch SEALs. Czerney zählte mindestens zwanzig, die kreisförmig um den Helikopter ausschwärmten und das Fahrzeug sicherten. Drei Männer kamen direkt auf Czerney zu. Der Anführer war ein junger Soldat, vielleicht Anfang dreißig mit dunkelblondem, kurzem Haar. Er war der Einzige, der Rangabzeichen am Ärmel seiner Feldjacke trug. Czerney erkannte einen halben Goldstreifen zwischen zwei vollen Streifen – das Abzeichen eines Lieutenant Commanders der United States Navy. Demnach waren sie beide ranggleich.


  Der Navy-Commander salutierte knapp. »Lieutenant Commander Matthew Taylor vom TEC.« Unter seinem Arm hatte er eine Mappe geklemmt, die er jetzt an Czerney überreichte. Sie war mit classified und confidential gekennzeichnet und enthielt das Dienstsiegel des SecNav, des Marinestaatssekretärs.


  Czerney klappte den Aktendeckel auf und warf einen Blick hinein.


  Taylor wurde über das Office of Naval Intelligence ermächtigt, die Sache in McCune zu übernehmen. Unterzeichnet war der Befehl sowohl vom SecNav als auch von einem Admiral Henderson vom ONI.


  »TEC?«, fragte Czerney und sah den Lieutenant Commander an.


  »Tactical Enforcement Commando, Major.«


  »Nie gehört.«


  »Das ist auch besser so«, sagte Taylor. »Glauben Sie mir. Ab hier übernehmen wir. Wo sind die Zivilisten?«


  Czerney nagte an seiner Unterlippe. Ihm gefiel die Sache nicht, aber wenn er es recht bedachte, gefiel ihm absolut überhaupt nichts an der ganzen Operation in McCune, und er war froh, die Verantwortung aus der Hand geben zu können. Sollte sich der Nachrichtendienst mit dem Problem herumschlagen, Hauptsache, er kam rasch wieder nach Hause. Einen Einsatz in Afghanistan würde er diesem hier jederzeit den Vorzug geben. Dort war der Feind wenigstens klar erkennbar.


  »Sie sind da drüben in dem Gebäude«, sagte Czerney und deutete auf die Church of Christ. Er zog ein Blatt des Befehls aus der Mappe, faltete es und steckte es sich in die Brusttasche seiner Feldjacke. Die Befehlsmappe reichte er an Taylor zurück. »Dann viel Spaß noch, Commander.«


  »Wie Sie meinen, Major.«


  Diesmal war es Czerney, der zum Abschied als Erster salutierte. Er wartete nicht darauf, dass Taylor die Ehrenbezeigung erwiderte, sondern schritt an dem Lieutenant Commander und seinen beiden Wachen vorbei zum Humvee.


  Nur weg hier!, dachte er und gab seinem Fahrer einen Wink, sofort loszufahren.


  »Wohin?«, fragte der Sergeant, nachdem der Wagen schon anrollte.


  »Zur…« Ein Knacken in der Leitung des Funks unterbrach Czerney. Es war Lieutenant Cole. »Was gibt es, Jennifer?«


  »Sir, das glauben Sie jetzt nicht.« Ihre Stimme klang angespannt und aufgeregt. »Ich habe Gainsworths Einheit gefunden!«


  »Tatsächlich? Wo?«


  »In Springfield. Seine Leute sind dabei, einen Angriff auf eine Shopping Mall durchzuführen.«


  Eine steile Falte entstand zwischen Czerneys Brauen. »Was? Woher haben Sie diese Information?«


  Lieutenant Jennifer Coles Stimme überschlug sich fast. »Es kommt auf allen Sendern, Major!«


  15:17 Uhr


  


  Ensign Declan Parsley sah den beiden davonfahrenden Humvees hinterher und atmete auf. Keine Probleme. Der Major nahm die gefälschten Befehle des Admirals hin. Das hätte schlimmer laufen können. Gut. Damit hatte Parsley Hannigans Wunsch entsprochen, sich um die Zivilisten in McCune zu kümmern. Er wandte sich an einen der beiden Männer, die bei ihm standen.


  »Brown, kümmern Sie sich um die Zivilisten. Nehmen Sie Sanitäter mit. Wer in ein Krankenhaus muss, wird ausgeflogen.«


  »Ist klar, Boss.« Der Angesprochene, ein Zwei-Meter-Hüne mit schwarzer Haut, kahlem Kopf und einer tiefen Narbe, die von seinem rechten Auge bis hinunter zur Oberlippe verlief, nickte kurz und winkte dann eine Handvoll seiner Leute zu sich. Es gab keinen Salut, keine ordnungsgemäße Abmeldung, denn weder Amadeus Brown noch seine Männer waren Soldaten irgendeiner regulären Truppe. Auch existierte das TEC nicht bei der Navy, sondern stellte eine geplante Eingreiftruppe der Free Allied Forces dar, die jedoch noch gar nicht gegründet worden war. Brown und seine Männer waren Mitglieder der Söldnereinheit Trigger One, einer paramilitärischen Kampfgruppe, die für verschiedene Nachrichtendienste der amerikanischen Regierung arbeitete. Immer dort, wo reguläre Truppen nicht eingesetzt werden konnten, weil ihre Anwesenheit politische Zwischenfälle provozieren konnte. Und dort, wo verdeckte Operationen notwendig waren, deren Einsatzbefehl von jeder Regierung oder Bundesbehörde geleugnet werden würde, weil sie Weisungen beinhalteten, die für eine Regierung nicht vertretbar waren. Für diese Mission stand Trigger One auf der Lohnliste von Admiral Henderson. Die Kampfgruppe setzte sich aus ehemaligen Soldaten und Agenten verschiedener Spezialeinheiten unterschiedlicher Nationalitäten zusammen. Ihre Mitglieder waren nur dem Sold gegenüber loyal und ihrem Boss, der ihnen die Aufträge verschaffte.


  Während Brown und seine Leute zu dem Kirchengebäude rannten, um sich um die Einwohner McCunes zu kümmern, sah sich Parsley um und erkannte am Horizont, dort, wo die Bahnlinien entlangliefen, die zerstörten Waggons eines Zuges. Reifenspuren über den Feldern und platt gedrückte Grashalme zeugten vom Einsatz schweren Geräts und von Hubschraubern. Parsley fragte sich, was die Generäle dazu getrieben hatte, so radikal in McCune vorzugehen.


  Sein Mobiltelefon klingelte. Er warf einen Blick auf das Display und erkannte die Nummer des Büros in Washington.


  »Taylor?«


  Es war nicht der Alte Mann, sondern seine Vorzimmerdame Samantha Burkh.


  »Commander? Ich habe sehr schlechte Neuigkeiten. Haben Sie Fernsehempfang?«


  Parsley runzelte die Stirn und sah zum Helikopter hinüber. Er bückte sich unter die immer noch laufenden Rotorblätter, stieg ins Innere und tippte den Piloten an. »Können Sie mich auf eine Fernsehstation schalten?«


  »Sollte machbar sein, Sir.«


  »Welcher Kanal, Sam?«


  »Egal welcher, es läuft überall«, antwortete Hendersons Sekretärin.


  Der Pilot wählte eine Frequenz und legte ein Fernsehbild auf den Schirm im Inneren des Passagierraums des Hubschraubers, der normalerweise für Einsatzbesprechungen in der Luft genutzt wurde.


  Parsley sah einen CNN-Bericht und hätte vor Schreck fast das Handy fallen gelassen. Springfield, Missouri. Nicht weit von McCune. Und der Teufel tanzte direkt nebenan.


  


  


  


  Battlefield Mall

  Springfield, Missouri

  12. Dezember, 15:47 Uhr


  


  »Willkommen in der Hölle!« Natalie »Snake« Seeger kam auf die Füße und humpelte zu dem ersten Soldaten hinüber, den sie von der Rolltreppe aus erschossen hatte. Sie zog das verwundete, mittlerweile abgebundene Bein nach und hielt sich den Bauch an der Stelle, an der eine Kugel die Kevlarweste teilweise durchdrungen hatte. Mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht blickte sie auf den Toten. Seine Augen standen offen, aus dem Mund rann ein versiegender Strom Blut, der bereits zu gerinnen anfing. »Hier haben Sie es schön muckelig warm, eine hervorragende Aussicht auf alles, was Ihnen den Magen umdrehen kann, und für die Sado-Maso-Fans unter Ihnen bieten wir darüber hinaus Schmerzpakete par excellence, an die Sie sich für den Rest Ihres mickrigen Lebens erinnern werden.«


  Snake ging in die Hocke und griff nach dem Gewehr neben dem Toten. Das Standardsturmgewehr M16A4, allerdings in der Version mit unter dem Lauf montierten 40-mm-Granatwerfer. Snake überprüfte die Abschussvorrichtung. Eine Sprengkapsel steckte darin. Zwei weitere trug der Soldat am Mann. Sie nahm sie, richtete sich auf und humpelte zur Rolltreppe hinüber.


  »Und das alles zum Sonderpreis.« Sie stöhnte und setzte einen Fuß auf die Stufen, die wieder nach oben ins erste Geschoss von Dillard’s führten. »Sie brauchen keine Kreditkarte, nichts Bares. Zahlen Sie für Ihren Langzeiturlaub in Satans Gefilden einfach mit Ihrer Seele.«


  Die Scharfschützin kam oben an und machte einen schnellen Schritt von der Rolltreppe hinunter. »Scheiß was drauf!«


  Ein Knacken erklang in ihrem Lautsprecher. »Snake, hier Dallmer. Wie ist dein Status? Schaffst du es raus?«


  »Verflucht, Cap. Mir geht’s hier echt dreckig. Könnte etwas Unterstützung gebrauchen.«


  Den Lauf des M16 als Stütze benutzend, schleppte sich Snake quer durch die Herrenkonfektionsabteilung zum Notausgang.


  »Negativ, Snake. Myers ist tot, Spears und Quid schwer verletzt. Wir sitzen hier auf dem Präsentierteller, und ich werde das blöde Gefühl nicht los, dass diese Scheiß-Apaches gleich wieder ihre Hellfires einsetzen werden.«


  Snake schloss die Augen und malte sich das Bild aus. Wenn schon ein Abrams-Tank durch die Mall krachte wie ein wütendes Rhinozeros, dann würde der Mann am Drücker auch den Einsatz der Raketen befehlen. »Cap, ich sehe zu, was ich tun kann.«


  »Vergiss es!«, schnauzte Dallmer. »Sieh zu, dass du deinen hübschen Arsch da rausschwingst.«


  »Snake, over and out.« Natalie unterbrach die Funkverbindung und zog sich den Stöpsel aus dem Ohr. Sie wusste, dass es ein Fehler gewesen war, mit Dallmer zu schlafen. In ihrem Business war einfach kein Platz für Gefühle. Das gefährdete unnötig ihre Mission. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie es beide lebend hier rausschaffen sollten, nahm sie sich vor, ihm dies zu sagen. Aber sie bezweifelte, dass überhaupt einer der Falle der Army entrinnen konnte. Nicht mit den Apaches am Himmel oder dem Abrams in der Mall.


  Snake trat ins Treppenhaus hinaus und wählte den Weg nach oben zum Dach des Gebäudes. Schwer atmend, noch immer auf das Schulterstück des Gewehrs gestützt, kam sie oben an und musste die Tür zum Dach mit einem Feuerstoß aus der Waffe aufbrechen.


  Als sie durch die Luke nach draußen trat, wurde sie von tosendem Wind empfangen. Rauch hatte sich durch das Feuergefecht und den Einsatz des Panzers in der Luft über der Mall gebildet. Unweit der Stelle, an der Snake auf das Dach trat, hing einer der beiden Apaches am Himmel, die Nase nach vorn gerichtet, die Bugkanone feuerbereit. Pilot und Schütze warteten vermutlich nur darauf, dass sich irgendwer im Ausgang der Mall zeigte. Wenn dies nicht bald geschah und der Abrams meldete, dass er nicht weiterkam, würden sie mit ihren Hellfire-Raketen die Mall in einen Schutthaufen verwandeln. Der Zusammenbruch des Gebäudekonstrukts würde auch vor den Kellerräumen keinen Halt machen und Dallmer, Eileen und die anderen entweder lebendig begraben oder sie durch einstürzende Trümmer erschlagen.


  Das werde ich nicht zulassen, Freunde.


  Snake lehnte mit der Schulter am Ausgangserker auf dem Dach. Die Piloten der Hubschrauber hatten sie Gott sei Dank noch nicht bemerkt. Sie klappte das Visier für den Granatwerfer hoch und legte die Sicherung um. Jetzt kam der schwierige Teil. Der Apache war stark gepanzert und konnte einiges an Beschuss einstecken. Snake zielte etwas höher, genau auf die Verankerung des Rotors. Dann betätigte sie den Abzug. In einer ballistischen Kurve wurde die Granate aus dem Werfer katapultiert und zog eine leichte Rauchfahne hinter sich her. Als die Piloten das Geschoss bemerkten, war es zu spät für eine Reaktion. Das Projektil prallte gegen den Rotorkopf und detonierte. Eine grelle Flammenzunge stach aus dem oberen Bereich. Der Helikopter schwankte, aber die Rotoren drehten sich weiter und der Pilot fing die Maschine ab, ehe sie in Schräglage abschmieren konnte.


  Snake knickte den Lauf des Granatwerfers ab, legte die zweite Kapsel ein, verschloss die Kammer und zielte erneut.


  In dem Moment, in dem sie feuerte, machte der Bordschütze Snake aus und ließ die Bugkanone schwenken. Die Rohre der Chain Gun hatten die Drehung noch nicht vollendet und begannen bereits, Mündungsfeuer zu spucken. Knapp fünf Meter von Snakes Position entfernt schlugen die ersten Projektile ein.


  Dann traf die Granate ihr Ziel. Dem Explosionshall folgte ein Knirschen. Der Apache kippte zur Seite. Dadurch geriet Snake kurz ins direkte Schussfeld und spürte, wie ihr die 30-mm-Projektile um die Ohren flogen. Eine Salve grub die Dachpappe um, riss den Boden auf und pflockte Baumaterial in die Höhe. Snake erwartete, jeden Moment von den Geschossen durchsiebt zu werden, doch da war der Schwenk des Helikopters bereits beendet. Die Rotorgeschwindigkeit nahm ab, aber der Pilot schien die Maschine dennoch unter Kontrolle zu bekommen, um zumindest das Fluggerät sicher landen zu können.


  »Niemals, Freundchen, niemals!«


  Snake lud die dritte Granate in den Werfer, biss die Zähne zusammen und lief, so schnell ihre Verletzungen erlaubten, zum Rand des Daches. Der Apache sauste an ihr vorbei nach unten. Als sie die Kante erreichte, legte sie mit dem Gewehr an und zielte nochmals auf den Rotorkopf.


  Sie schoss.


  Die Granate fand ihr Ziel und riss den ganzen Block auseinander. Die Rotorblätter, immer noch im Drehmoment, fegten wie tödliche Sichelgeschosse in vier Richtungen davon. Zwei jagten über den Parkplatz hinweg und gingen zu Boden, wo sie in davonfahrende Wagen krachten. Eines verschwand unter Snake in der Mallwand, das vierte prallte gegen die Gebäudemauer von Dillard’s, durchbrach sie jedoch nicht, sondern zersprang in einen Haufen kleinerer Metallschrapnelle, die wie ein Amok laufender Hornissenschwarm durch die Luft sirrten.


  Snake ließ sich fallen und entging dem tödlichen Hagel. Sie hörte das Klimpern und Krachen von einschlagenden Bruchstücken des Rotors, und ein mitgerissenes Mauerstück traf sie an der Schulter und drückte sie zu Boden.


  Nur einen Sekundenbruchteil darauf war ein dumpfer Donner zu hören: das Geräusch, mit dem der Apache auf dem Boden zerschmetterte. Snake kroch zum Rand und lugte hinüber nach unten. Der Absturz hatte den Waffenoffizier getötet. Snake sah, wie er leblos in den Gurten hing; eine Strebe aus dem Seitenbereich des Cockpits war quer durch seine Brust getrieben worden. Der Pilot versuchte verzweifelt, das Kanzelfenster zu öffnen, doch es hatte sich verzogen und er würde es wohl absprengen müssen.


  Snake kam ihm zuvor. Der Aufprall hatte einen Teil der Scheibe bersten lassen. Jetzt war sie ein leichtes Ziel für die 5,56-mm-Munition. Snake klappte das Werfervisier zurück, legte an und zielte über Kimme und Korn. Der Dauerbeschuss von dreißig Projektilen zerschmetterte das geborstene Kanzelfenster und ließ den Piloten unter einem Dutzend Treffer in seinem Sitz zusammenzucken, bis er schließlich erschlaffte.


  Snake stieß den angehaltenen Atem aus, rollte sich auf den Rücken und atmete tief durch. Die Schmerzen in Bein und Brust wurden ihr wieder bewusst und trieben sie an den Rand einer Ohnmacht.


  »Du Scheißer! Hast gedacht, ich würde es dir einfach machen.« Sie lachte. Und hustete. Und spuckte Blut. »Nein … so einfach ist das nicht, wenn du dich mit Snake anlegst.«


  Sie schloss die Lider. Sie wusste, dass sowohl der zweite Apache als auch die beiden Black Hawks jetzt auf sie aufmerksam geworden waren. Snake schickte ein Stoßgebet in den Himmel, dass sie ohnmächtig wurde, ehe die ersten Kugeln ihren Körper zerfetzten.


  15:51 Uhr


  


  Oben waren weitere Explosionen zu hören, doch sie klangen weiter weg, daher glaubte Eileen Hannigan nicht, dass sie vom Hauptgeschütz des Abrams-Panzers herrührten. Der Krach, der wie durch Watte an ihre Ohren drang, erinnerte sie daran, dass sie noch lange nicht außer Gefahr waren. Und es gab auch keinen Grund zur Resignation, denn solange jemand aus ihrem Team noch lebte, lohnte es sich weiterzukämpfen.


  Eileen sog scharf die Luft ein, öffnete die Augen und kam auf die Beine. Sie warf einen raschen Blick in die Runde.


  »Dallmer, wie geht es Quid?«


  Der Captain schüttelte den Kopf. »Ein Arm ist gebrochen, Splitterverletzungen. Ist zwar nichts Lebensgefährliches, aber er muss in ein Krankenhaus.«


  Eileen nagte an ihrer Unterlippe. Sie musste eine Entscheidung treffen.


  »Gwen, du bleibst mit Spears und Quid hier. Ich gehe mit Inga weiter durch die Kanalisation. Wir versuchen, draußen das Feuer auf uns zu ziehen, und geben euch eine Möglichkeit zu entkommen.«


  »Was?« Gwen schaute sie fassungslos an. »Wie sollen wir hier rauskommen? Die beiden sind fast bewusstlos und…«


  »Ich sorge dafür!«, fuhr Eileen dazwischen. »Cap, haben Sie noch einen von den Funkstöpseln?« Eileen zog ihre defekte Kommunikationseinheit aus dem Ohr und ließ sich von Dallmer ein Ersatzgerät geben. Dann stieß sie das Gitter der Belüftung beiseite, ging in die Hocke und kroch durch den Schacht. Es dauerte eine Weile, bis Dallmer und Inga ihr folgten, offenbar mussten sie ihren Schock erst überwinden. Tatsache war, dass Eileen die Alternativen ausgingen und sie keinen Weg wusste, wie sie heil wieder aus der Sache rauskommen konnten.


  Dann fiel ihr Snake ein. Sie versuchte, die Scharfschützin zu erreichen, doch diese hatte anscheinend ihren Funk abgeschaltet.


  »Gwen, kannst du mich hören?«


  Ein zögerliches »Ja« drang aus Eileens Ohrempfänger.


  »Ich brauche eine Richtung.«


  Gwen räusperte sich. »Nach etwa zehn Metern kommt eine Kreuzung. Nimm den rechten Schacht bis zu einem Wartungsgitter. Dort befindet sich ein Zugang zu einem weiteren Kellerraum, der an die Kanalisation angeschlossen ist.«


  Eileen fand das Gitter, drehte sich im Schacht, so gut es ging, und trat es aus der Verankerung. Sie landete in einem etwa vier Quadratmeter großen Raum, durch den einige Rohrleitungen führten, die in einer Wand endeten. Darunter befand sich eine Wartungsklappe, die mit der Aufschrift Zutritt nur für befugtes Personal versehen war.


  Eileen öffnete die Klappe und wartete, bis Dallmer und Inga aus dem Lüftungsschacht stiegen.


  »Wir können sie hier nicht zurücklassen«, sagte der Captain.


  »Ich weiß.« Eileen legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Aber wir haben keine andere Wahl. Wenn Sie einen besseren Vorschlag haben, als uns zu stellen, dann raus damit.«


  Dallmer senkte den Kopf. Er hatte keinen.


  »Inga?«


  Die Blonde hob die Schultern. »Wir brauchen Verstärkung. Können wir nicht versuchen, den Admiral anzurufen?«


  Dallmer griff in seine Jackentasche und förderte ein Mobiltelefon zutage. Der Netzbalken war schwach, aber ausreichend für ein Telefonat. Er wählte die Nummer des Pentagons und hatte nach dreimaligem Läuten Samantha Burkh in der Leitung.


  »Ich muss mit Taylor sprechen, Ma’am. Was? Er ist wo? Ist er erreichbar? Sie können mich verb… Dann tun Sie es bitte. Danke, Ma’am.«


  Dallmer blickte auf. »Taylor … ich meine Parsley ist hier. Er leitet die Rettungsaktion in McCune.«


  »Kann er uns helfen?«, fragte Eileen.


  »Moment.« Dallmer hob eine Hand. »Parsley, hier ist Dallmer. Wir stecken in der Klemme. Sie haben davon gehört? Wie das denn? Oh…«


  Der Rest des Gesprächs bestand aus knappen Bestätigungen wie »Ja«, »Nein« und »Ich weiß nicht, Sir.« Dann nickte Dallmer und schaltete das Handy ab.


  »Wir sollen durch die Kanalisation weiter bis zum Nordausgang des Meador Parks. Aber mit allen Mitgliedern unseres Teams. Er will uns dort abholen.«


  Eileen atmete erleichtert auf und drückte die Sendetaste am Ohrstöpsel. »Gwen? Können Spears und Quid durch den Belüftungsschacht kriechen?«


  »Momentchen.« Ein Rascheln war zu hören, dann eine Diskussion. »Der alte Haudegen meint, er schafft es, aber Spears wird immer wieder ohnmächtig. Ich … ich glaube nicht, dass er es schafft.«


  »Inga, warten Sie hier. Dallmer, ich brauche Ihre Hilfe.«


  Gemeinsam mit dem Captain nahm sie den Weg zurück durch den Belüftungsschacht bis zum Ausgangspunkt. Quid grinste schief, als er sie kommen sah, und ließ sich von Dallmer in den Schacht helfen.


  Dann machten sie Spears mit einem Kabel, das sie in einer Ecke fanden, um die Hüfte fest und hievten ihn in den Schacht. Dallmer ging voran und übernahm das Ziehen, während Eileen folgte und gegen Spears Füße drückte.


  Auf halber Strecke wurde der Mann wach und half unter Ächzen und Stöhnen mit, sich durch den Schacht zu wuchten.


  »Sie machen das gut, Spears. Ganz gut. Nur noch ein Stück.«


  »Ver… versprechen Sie mir, dass ich Rose sehen kann.«


  »Wenn wir hier raus sind, werde ich alles Erdenkliche tun, damit Sie wieder zu Ihrer Frau kommen. Ich verspreche es. Aber dafür müssen wir erst einmal hier raus und Sie müssen wach bleiben. Schaffen Sie das?«


  Ein Stöhnen. Spears sackte in sich zusammen, nur um sich dann wieder aufzuraffen und weiter durch den Gang zu kriechen. Sie brauchten knapp fünfzehn Minuten, bis sie wieder bei Inga waren. Die Schwedin hatte den Zugang zur Kanalisation bereits geöffnet und anscheinend schon erkundet.


  »Ein Tunnel führt zu einer Kreuzung, danach gabelt sich ein Gang, der rechte scheint nach Norden zu laufen. Das wäre dann unser Weg.«


  Dallmer steckte seinen Kopf in die Luke und rümpfte die Nase. »Chanel de la Kack. Aber gut, wir können uns das nicht aussuchen.«


  »Die Wartungssteige sind trocken«, bemerkte Inga. »Wir behalten also trockene Füße.«


  »Dann lasst uns keine Zeit verlieren.« Eileen sah, dass auch Gwen mit dem erbeuteten Tablet unter dem Arm aus dem Lüftungsschacht kam. Dann ging sie voran und bestieg den Abwassertunnel. Ein Laufgitter führte am Rand entlang, endete jedoch nach zwanzig Metern an drei Treppenstufen. Dahinter begann ein schmaler Wartungsweg aus Beton, der neben der Kloake etwa einen Meter unterhalb weiterlief. Eileen sicherte mit der MP7. Sie wusste nicht, ob nicht schon weitere Kommandos in die Kanalisation eingedrungen waren oder ob die Army lediglich an der Oberfläche vorstieß. Besser war es, auf alles vorbereitet zu sein. Dallmer und Inga trugen Spears. Quid stützte sich auf Gwens Schulter.


  Als sie die Tunnelkreuzung erreichten, knackte es in Eileens Ohrhörer. »Major, hier Snake, empfangen Sie mich?«


  Dallmer war schneller mit der Antwort. »Nat, wie geht es dir?«


  »Beschissen, Cap. Ist … ist der Skipper auch da?«


  »Ich bin hier, Snake«, sagte Eileen. »Was ist da oben los?«


  »Ich hab einen Apache runtergeholt und dachte, die verarbeiten mich jetzt zu Dosenfutter, aber dann kamen diese Chinooks.«


  »Chinooks?«


  »Ja, Ma’am, drei von ihnen. Einer ist auf dem Parkplatz gelandet und jemand versucht, mit dem Verantwortlichen für diese Operation zu reden, aber der scheint nicht auffindbar zu sein. Dafür ist gerade ein Humvee hereingekommen. Ich dachte, mein ZF[v] zerspringt, aber ich hab ganz klar Major Czerney gesehen. Er scheint ebenfalls mit den Leuten da unten zu diskutieren … jedenfalls haben die vorerst das Feuer eingestellt. Der zweite Apache ist in Warteposition gegangen, die Black Hawks ebenfalls.«


  »Sind Sie immer noch im Dillard’s?«


  »Ja, Skipper. Aber auf dem Dach.«


  »Etwa zweihundert Meter nordöstlich von Ihnen am Ende der Mall befindet sich der Meador Park. Dort sollen wir von Parsley abgeholt werden. Schaffen Sie es bis dahin?«


  »Ich… Moment. Hier tut sich was… Oh! Ich muss Schluss machen, Major. Wir sehen uns im Park.«


  Plötzlich wurde die Verbindung unterbrochen. Eileen sah zu Dallmer. »Was sollte das denn jetzt?«


  Der Captain schnalzte mit der Zunge. »Tja, gerade wenn man denkt, man kennt eine Frau, stellt man fest, dass man sie doch nicht kennt.«


  Eileen verdrehte die Augen und forderte die anderen auf, ihr durch den Kanalisationsschacht zu folgen.


  16:01 Uhr


  


  Die drei Chinook-Transporthubschrauber, die von Osten her auf das Einkaufszentrum zugeflogen kamen, bildeten ein eindrucksvolles Bild. Eben noch wähnte Snake Seeger sich den Bordwaffen des verbleibenden Apaches schutzlos ausgeliefert, als der Kampfhelikopter plötzlich abdrehte und in Warteposition ging. Manchmal war es ganz gut, wenn Gebete nicht erhört wurden.


  Während Snake mit Hannigan sprach, überflog einer der Chinooks die Einkaufsmeile und blieb über dem Parkareal im Westen schweben. Einer der beiden anderen landete auf dem Parkplatz der Ostseite der Battlefield Mall. Der dritte Heli hatte nicht mehr genug Platz für ein Landemanöver, so blieb er in der Luft hängen, doch aus seinem Bauch seilten sich Männer in dunklem Kampfanzug ab und sicherten die Landezone des ersten Chinooks.


  Ein Knacken im Ohrstöpsel unterbrach die Verbindung zu Hannigan, als sich eine wohlvertraute Stimme auf der Kommandofrequenz meldete. »Corporal Seeger? Hier ist Parsley. Wir haben Sie beim Anflug auf dem Dach gesehen. Leisten Sie uns doch Gesellschaft.«


  Snake wechselte die Frequenz zurück zu Hannigan, meldete sich ab und ging dann wieder auf Parsleys Ruffrequenz.


  »Ich bin derzeit schlecht zu Fuß, Sir. Schussverletzung im linken Oberschenkel und durchgeschlagene Kugel im Bauch. Ein Doc wäre nicht schlecht.«


  »Verstanden, Seeger.«


  Unten auf dem Parkplatz öffneten sich die Seiten- und Hecktüren des Chinooks und entließen eine Schar schwarz gekleideter Bewaffneter. Wer immer die Typen waren, sie waren vor allen Dingen eines: vorbereitet. Zwei von ihnen trugen mobile Stinger-Raketen bei sich, wohl um im Notfall den Apache und die Black Hawks vom Himmel zu holen. Snake war beeindruckt und pfiff leise durch die Zähne.


  Über den Highway näherte sich ein einzelner Humvee mit einem Mordstempo. Er ignorierte die Straßensperre der Army und bretterte, ohne abzubremsen, durch das Absperrband und die Barrikadeböcke.


  »Snake?« Das war wieder Parsleys Stimme in Snakes Ohr. »Die Jungs holen Sie ab. Einen Doc haben wir nicht, aber ein Sani ist an Bord. Halten Sie sich bereit.«


  Der Chinook, der noch in der Luft schwebte, korrigierte seine Position und flog direkt über Snake. Zwei Seilenden flogen auf sie zu, dann folgten zwei Männer in Schwarz, die direkt neben ihr auf dem Dach des Kaufhauses aufsetzten.


  »Taxi?«, fragte ein jugendlich wirkender Typ mit kurz geschorenem Kopf und olivfarbenem Latino-Teint.


  Der zweite Mann war etwa eins neunzig groß, trug einen wüsten Vollbart, der ihm bis weit über das Kinn reichte, und eine Ray-Ban-Predator-Sonnenbrille. Sein Haar verschwand unter einem schwarzen Kopftuch, dass er sich im Nacken mit zwei Knoten gebunden hatte.


  »Quatsch nicht so viel, Pendejo.« Der Hüne beugte sich zu Snake herunter. »Ich bin Dan Keller. Die Jungs nennen mich Cycle.«


  »Corporal Natalie Seeger, Sir.«


  »Nicht Sir, einfach nur Cycle, Babe.«


  Snake zuckte die Achseln. »Also gut. Snake.«


  »Wo drückt der Schuh?«


  Sie konnte seine Augen hinter den Sonnengläsern nicht sehen, war sich aber sicher, dass er damit bereits ihren Körper nach Wunden abtastete. Trotzdem wies Snake auf die verletzten Stellen. Cycle winkte den Latino zu sich.


  »Glatter Durchschuss im Bein. Druckverband, Pendejo. Die Kugel im Bauch hat einen offenen Bluterguss erzeugt, ist aber in der Weste hängen geblieben. Wir flicken dich schon wieder zusammen.«


  Der Latino ging neben Snake in die Hocke und wühlte in einer Tasche herum, förderte antiseptische Lösung und Verbandszeug hervor. »Wissen Sie, ich heiße eigentlich Juan. Juan Alvarez-Quinto.«


  Snake verzog die Mundwinkel. »Pendejo klingt aber auch süß. Aber seinen Rufnamen verdient sich jeder Soldat. Also, wofür haben Sie ihn bekommen? Für Tollpatschigkeit vor dem Feind?«


  Cycle lachte rau und klopfte sich auf die Schenkel. Dann stand er auf und drückte den Sprechfunksender an seinem Ohr, um dem Piloten Anweisungen zu geben. Inzwischen verarztete Quinto die Wunden.


  »Ist eine lange Geschichte«, sagte er. »Aber ich hab mich mittlerweile dran gewöhnt.«


  »Quatsch die Lady nicht voll, Latino-Schwuchtel. Rockme hat uns einen engen Zeitplan gesetzt.«


  »Fertig.« Quinto stand auf und half Snake, auf die Füße zu kommen. Er stützte sie, während Cycle ihr das Seil um die Hüfte band.


  »Rockme?«, fragte Snake.


  »Der Boss.«


  »Wer seid ihr Kerle eigentlich?«


  Cycle grinste und entblößte dabei vorbildlich gepflegte Zähne zwischen dem Gestrüpp, das er Bart nennen mochte. »Ich müsste im Kalender nachschauen, was heute dran ist, aber ich glaube wir treten als das Ensemble TEC auf.«


  »Tactical Enforcement Commando«, erklärte Quinto und zwinkerte. »Abmarsch.«


  Wieder berührte Cycle seinen Ohrstöpsel, um den Sender zu aktivieren. »Ein Paket, gut verschnürt, wird geliefert.«


  Das Seil ruckte an und Snake wurde hochgezogen.


  16:05 Uhr


  


  Der Humvee bog vom Highway in die Einfahrt zum Parkplatz der Mall ein, und Major Christian Czerney glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Statt einem sah er jetzt drei Chinooks. Die Burschen vom TEC schienen nicht lange zu fackeln. Er hätte sie gebraucht, als der General noch da war und befohlen hatte, McCune einzunehmen und Zivilisten zu erschießen. »Halten Sie da drüben bei dem Heli«, wies er seinen Fahrer an, der nur den Kopf schüttelte. Im Funkgerät knackte es.


  »Sir?« Jennifer Cole. »Wie sollen wir uns verhalten?«


  Czerney drückte die Senden-Taste. »Überlassen Sie mir das, Lieutenant.«


  Der Humvee stoppte. Czerney stieß die Tür auf, sprang aus dem Wagen und eilte dem Mann entgegen, den er bereits in McCune getroffen hatte: Lieutenant Commander Taylor vom TEC-Einsatzteam.


  »Ich dachte, Sie wollten sich um die Leute in McCune kümmern!«, rief Czerney ihm bereits zu, als das Hämmern der noch laufenden Rotorblätter des gelandeten Chinooks die meisten Worte einfach von seinen Lippen riss und nur noch Fetzen zu Taylor hinübertrugen. Doch der Commander schien genug davon zu verstehen und nickte.


  »Ah, Major. Keine Sorge, die Leute sind wohlauf, wir haben eine ganze Staffel von diesen hübschen Dingern.« Er deutete hinter sich zu dem Transporthubschrauber mit den Tandemrotoren. »Ich habe versucht, mit Ihren Leuten zu reden, aber offenbar will hier niemand die Verantwortung für das Desaster da drüben in der Einkaufsmeile übernehmen. Das hier sind Ihre Soldaten, Major. Ich muss Washington Bericht erstatten. Die wollen Antworten. Sehen Sie diese Jet Ranger da drüben, Major? CNN, ABC, FOX, NBC: All die großen Fernsehsender bringen es über alle Netze zu den amerikanischen Bürgern direkt nach Hause. Die sitzen live in der ersten Reihe. Es werden Köpfe rollen, Major.«


  Czerney schluckte. Er hatte nichts von dem Befehl für einen Angriff auf die Battlefield Mall gewusst. Aber damit würde er sich nie rausreden können. Er war für seine Männer verantwortlich. Niemand in Washington begnügte sich damit, einen Captain bluten zu lassen, die wollten jemanden mit mindestens einem goldenen Blatt auf dem Ärmel.


  »Sie sagen mir das doch nicht, weil Sie glauben, ich wüsste das nicht!«, rief Czerney über den Lärm der donnernden Rotoren hinweg. »Da ist doch noch mehr, oder?«


  Taylor schürzte die Lippen und blickte sich um. Er nickte zu Czerneys Humvee und ging voran. Als sie dort ankamen, gab er dem Major mit einem Wink zu verstehen, dass er ungestört mit ihm reden wollte.


  »Sergeant!«, brüllte Czerney seinen Fahrer an. »Sehen Sie zu, dass Sie Captain Gainsworth auftreiben, aber pronto!«


  »Sir, ja, Sir. Aber wo…?«


  »Los, Soldat!«


  Der Sergeant eilte davon, dafür machte allerdings Lieutenant Cole Anstalten, aus ihrem Fahrzeug zu Czerney zu kommen, doch er winkte ab. Verdutzt blieb die junge Frau stehen und beobachtete, wie Taylor sich auf dem Beifahrersitz des Humvees niederließ, während Czerney sich hinter das Steuer klemmte.


  Die Türen wurden geschlossen.


  »Also schön, schießen Sie los, Commander.«


  »Der Mann, den Sie als General kennen, ist einer von vierzehn Generälen, die ihren Rang weiß Gott nicht in den amerikanischen Streitkräften erworben haben. Sie befinden sich rund um den Globus verteilt und haben jede wichtige Großmacht und Regierung über ein Netz aus Spionen, Mittelsmännern und Staatsdienern infiltriert. Sie kennen nicht mal seinen Namen, richtig?«


  Czerney stutzte und dachte nach. Der Mann, der den Einmarsch in McCune befohlen hatte, trug nicht einmal eine Uniform, dennoch hatte Czerney nicht eine Sekunde an der Legitimation seiner Befehlsgewalt gezweifelt. »Er … hat einen Adjutanten vorausgeschickt, der seine Ankunft ankündigte. Und er hatte Befehle vom Pentagon, autorisiert vom Chief of Staff der Army.«


  Taylor nickte. »Der Befehl und die Unterschrift des Chief of Staff waren vermutlich echt. Kontrolliert und manipuliert durch den namenlosen General, den wir als Teil des Verbundes der Generäle kennen.«


  »Ich verstehe.« Czerney presste die Lippen zusammen. »Sie wollen mir sagen, dass eine Infiltration so weit fortgeschritten ist, dass es keine Möglichkeit gibt, dagegen vorzugehen.«


  »Hat Ihnen der General den Befehl gegeben, McCune einzunehmen?«


  »Ja.«


  »Und Zivilisten zu töten?«


  »Nein.« Czerney biss die Zähne zusammen. Er spürte, wie die noch nicht allzu ferne Vergangenheit ihn einholte. »Ich erfuhr erst später von der Hinrichtung von Zivilisten. Auch das Bombardement auf den Zug wurde nicht von mir veranlasst, sondern durch einen direkten Befehl des Generals an die Air Force.«


  »Und das hier?« Taylor deutete auf die Mall.


  »Hab ich erst erfahren, als wir uns in McCune begegnet sind. Den Angriff hat Captain Gainsworth durchgeführt, der scheint aber nirgends auffindbar zu sein.«


  Taylor beugte sich vor. »Ich fasse mich kurz. Man wird Sie vor ein Kriegsgericht stellen. Die Anklagepunkte können Sie sich vorstellen, und bei der Schwere dieser Verbrechen kann man es sich nicht leisten, Sie lediglich zu degradieren, einzusperren und irgendwann unehrenhaft zu entlassen. Man wird Sie hinrichten, Major, ein Exempel statuieren. Und da ein loyaler und patriotischer Major der U.S. Army nicht durchdreht und ein amerikanisches Einkaufszentrum dem Erdboden gleichmacht, wird man Ihnen Konspiration mit dem Feind vorwerfen. Man wird Sie als Spion der Taliban oder irgendeiner anderen terroristischen Organisation entlarven. Sie haben die Mittel der Army aufgewendet, um ihren eigenen Terrorakt im Namen Allahs oder wem auch immer in Springfield zu starten.«


  Czerney merkte, wie ihm der Schweiß von der Stirn lief. Die Luft zum Atmen wurde dünner. Der Kragen seiner Uniform schien ihm viel zu eng geworden zu sein und sich um seine Kehle zuzuschnüren. »Sie … Sie erzählen mir das alles nicht, um mir Angst zu machen. Sie bieten mir einen Ausweg an, oder?«


  Taylor blickte zu Lieutenant Cole, die sich mit dem Rücken gegen den zweiten Humvee gelehnt hatte. Czerney folgte seinem Blick, dann spürte er plötzlich etwas gegen seinen Bauch gedrückt. Er musste nicht hinunterschauen, um zu wissen, dass es der Lauf einer Beretta 92 war, im Militärjargon als M9 bezeichnet.


  »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte Taylor leise. »Entweder ich steige aus und überlasse Sie Ihrem Schicksal oder Sie hören sich mein Angebot an. Falls Sie danach ablehnen, werde ich Sie hier an Ort und Stelle erschießen, erspare Ihnen dadurch das lange Leiden des Kriegsgerichtsverfahrens und des Wartens auf die Hinrichtung oder das Lynchen durch den Mob, wenn Sie erst einmal als Schuldiger entlarvt wurden. Aber ich kann Sie nicht am Leben lassen, nachdem ich Ihnen Einzelheiten meines Angebots genannt habe.«


  Czerney sog scharf die Luft ein. Sein Blick wanderte von Cole zu Taylor. Er versuchte, seinen Verstand anzukurbeln, nach einer anderen Lösung zu suchen, doch am Ende musste er sich eingestehen, dass der Lieutenant Commander recht hatte. Czerney war geliefert. So oder so. Aus der Nummer kam er nicht mehr heraus. Er hatte sein Leben verwirkt, weil er Befehle befolgt hatte und man nun einen Sündenbock brauchte.


  Er wischte sich den Schweiß mit dem Handrücken von der Stirn. »In Ordnung. Ich höre.«


  »Fangen wir damit an, dass mein Name nicht Taylor ist, sondern Parsley. Und genau genommen arbeite ich nicht mehr für die Navy und bin kein Lieutenant Commander, sondern nur Ensign.«


  Czerney riss die Augen auf.


  »Ich arbeite für eine Organisation, die sich den Kampf gegen den Verbund der Generäle auf die Fahne geschrieben hat. Wir sind dabei, eine Truppe aufzustellen, die zumindest durch Kommandooperationen dem Verbund tiefe Wunden zufügen können soll.«


  »Lassen Sie mich raten. TEC?«


  »TEC ist nur ein Teil davon. Ich arbeite für die Free Allied Forces. Wir brauchen Personal. Leute wie Sie, Major. Mein Angebot ist es, Sie für unsere Truppe zu rekrutieren. Wenn Sie dabei sind, erfahren Sie alle notwendigen Details. Falls Sie ablehnen … nun, Sie kennen die Alternative.«


  Czerney blickte Parsley überrascht an. Was er hörte, war zu viel an Informationen für einen Tag. Er hatte die Sache mit der Unterwanderung von Regierungen durch eine geheime Organisation noch nicht ganz verdaut und jetzt behauptete dieser … Ensign, man stelle eine noch geheimere Armee auf, um dem unsichtbaren Feind Paroli bieten zu können. Czerneys Feinde waren klar definiert. Da waren die Iraner. Die Taliban. Nordkorea. Vielleicht die Chinesen. Radikale Gruppen in Somalia. Verdammt, auch Syrien und einige andere islamische Staaten hätten die Supermacht USA am liebsten vom Erdboden getilgt. Die Russen konnte er möglicherweise auch dazu zählen, wenn sie seit Glasnost auch große Fortschritte gemacht hatten. Aber wie sollte er einen Feind einordnen, der offiziell gar nicht existierte, der keine Basen besaß, keine Landesgrenzen, keine Städte und keine Bevölkerung?


  »Ich soll vom Patrioten zum Rebellen werden?«, fragte Czerney.


  Parsley grinste. »Der Patriotismus bringt Sie in diesem Fall nur vor ein Liquidationskommando.«


  »Und der Schlamassel hier?« Czerney nickte mit dem Kinn in Richtung Mall. Über den Dächern und vor den Eingängen hatten sich Staubwolken gebildet, die auch durch die wummernden Rotoren der Hubschrauber trotzig Widerstand leisteten. Der Bradley-Schützenpanzer hatte sich zurückgezogen. Irgendwo im Innern der Mall bahnte sich der Abrams den Weg zurück ins Freie. Vom Highway her waren die Sirenen von Polizei, Feuerwehr und Ambulanzen zu hören.


  »Mein Boss wird sich darum kümmern«, sagte Parsley.


  »Aber er wird nicht seinen Kopf dafür hinhalten.«


  »Natürlich nicht.« Parsley schüttelte den Kopf. »Das werden Sie tun!«


  »Was?« Czerney horchte alarmiert auf. »Aber ich dachte…«


  »Ganz ruhig.« Parsley grinste noch breiter. »Aus der Nummer mit Todesfall kommen Sie nicht raus, auch nicht, wenn Sie sich den Free Allied Forces anschließen. Sie müssen abtauchen. Das geht nur, wenn der Rest der Welt Sie für tot hält. Keine Sorge, Sie gewöhnen sich daran, ich weiß, wovon ich spreche. Offiziell sind alle Mitglieder unserer Truppe tot.«


  »Ganz fantastisch.«


  »Freuen Sie sich auf eine geniale Schlagzeile in der Post und in der Times. ›Terroristen-Major tötet sich nach misslungenem Terroranschlag in Missouri selbst!‹« Parsley deutete nach draußen zu Lieutenant Cole. »Was ist mit Ihrem Lieutenant? Können Sie ihr trauen?«


  Czerney schnalzte mit der Zunge. »Bis vor zwei Tagen dachte ich das noch. Aber seit wir für den General tätig waren, hat sie eher seine als meine Befehle ausgeführt. Außerdem habe ich es nicht so mit Frauen im Offiziersamt.«


  »Och!« Parsley runzelte die Stirn. »Warum?«


  Czerney bleckte die Zähne. »Männliche Lieutenants haben in der Regel keine Pferde, keine Menstruationsbeschwerden und halten die Schnauze.«


  Beide lachten.


  »Ich bin dabei«, sagte Czerney dann.


  16:43 Uhr


  


  Der Chinook, der Eileen und die anderen aufgegabelt hatte, wartete, bis sich auch die beiden anderen Tandemrotorhubschrauber in die Lüfte erhoben und sich ihm anschlossen. Snake, Spears und Quid wurden in ein Krankenhaus nach St. Louis geflogen. Parsley versprach, dass einige Mitglieder von Trigger One Wache halten würden, um die drei zu schützen. Ein Sanitäter versorgte Eileens, Dallmers und Gwens Wunden.


  Während der Chinook mit Eileen und den anderen an Bord Richtung Südwesten über die Staatsgrenze Oklahomas flog, drehte Parsleys Helikopter nach Osten ab. Er war auf dem Weg nach Washington und hatte Major Czerney an Bord, der angeblich einen gewissen Lieutenant Commander Taylor aus seinem Humvee gestoßen hatte und dann mit dem Fahrzeug in die Mall gebrettert war, um sich samt Wagen mit Composite-4-Sprengstoff in die Luft zu jagen. Das zerlegte und noch brennende Humveewrack war von Army-Soldaten sichergestellt worden, doch Czerneys Leichnam war nicht zu finden. Man vermutete, dass die Explosion ihn regelrecht in tausend Fetzen gerissen und verdampft hatte. Damit galt der Sündenbock für den Springfield-Zwischenfall als tot. Parsley wollte ihn in Washington auf seine zukünftigen Aufgaben bei der FAF vorbereiten.


  Eileen, Gwen, Inga und Captain Dallmer saßen schweigend auf den Sitzen des Chinooks und starrten ins Leere. Der Vorfall in der Battlefield Mall hatte an ihren Nerven gezerrt und tiefere Wunden als die fleischlichen hinterlassen. Aber ihr Auftrag war noch nicht beendet. Sie mussten unter allen Umständen verhindern, dass die Datenbank der Antaradim den Generälen oder G-Dawn in die Hände fiel.


  Der Chinook setzte sie auf einem verlassenen Air Force Airfield in der Nähe von Tulsa ab, wo eine Embraer auf sie wartete. Das Flugzeug sollte sie nach Havanna bringen, wo eine nicht registrierte und ausgemusterte Militärmaschine sie über den Atlantik nach Marokko fliegen sollte. Von dort sollten sie einen regulären Linienflug nach Mersin in die Türkei nehmen und mit einem Boot nach Iskenderun schippern. Der Grenzübergang nach Syrien war von der Türkei aus über Land geplant. Hinter der Grenze würden sie einen Kontaktmann treffen, der sie mit Ausrüstung versorgte, ehe es weiter nach Tartus auf die Suche nach Professor John Hardy ging.


  Die Reise mit all ihren Umwegen würde ungewöhnlich lange dauern, doch das war die sicherste Route, um unbemerkt nach Syrien zu gelangen. Allerdings vermutete Eileen, dass der General und der Hazarder Callahan längst dort waren und der Wettlauf um die Datenbank beendet war, bevor er begonnen hatte.


  Über diese Gedanken fiel Eileen in einen tiefen, traumlosen Erschöpfungsschlaf und erwachte erst wieder, als Inga sie bei der Landung auf Kuba weckte.
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  Operation Arrowhead


  


  St. John’s Mercy Medical Center

  St. Louis, Missouri

  13. Dezember, 15:28 Uhr


  


  Die Schatten auf der anderen Seite der Tür hatten etwas Beruhigendes an sich. Reno Spears fühlte sich in Sicherheit. Er wusste, dass die beiden Männer, die sich in diesen Schatten verbargen, bewaffnet waren und auf ihn aufpassten. Sollte auch nur ein Soldat der Army den Flur betreten, würden sie ihn mit Blei vollpumpen. Und die beiden waren nicht die Einzigen, soweit er wusste. Den Gang weiter runter befand sich Natalie Seegers Zimmer, das ebenfalls von zwei Männern bewacht wurde. Die Typen gehörten zu der Einheit eines schwarzen Hünen, der auf den Namen Amadeus Brown hörte. Spears hatte nicht herausgefunden, für wen dieser Brown überhaupt arbeitete, aber die Jungs, die für ihn da draußen Wache standen, Quinto und Cycle, schienen ziemlich in Ordnung zu sein und zeigten sich um das Wohlergehen Spears’, Seegers und auch Quids besorgt.


  Reno Spears blickte hinüber zu seinem linken Arm, der in einem Gipsverband steckte und über eine Schlinge am Bett fixiert war. Er hatte bisher noch mit keinem der Ärzte gesprochen, doch der Gips hatte etwas ebenso Beruhigendes an sich wie die Wächter vor dem Krankenzimmer, denn er bedeutete unweigerlich, dass sein Arm noch dran und nicht amputiert worden war.


  Die Tür öffnete sich. Eine Schwester kam in Begleitung Natalie Seegers herein. Die Scharfschützin trug ein Krankenhaushemd und zog einen Rollständer mit Infusionsbeutel hinter sich her.


  »Aber nur kurz«, sagte die Schwester. »Dr. Hiller hat gesagt, dass Sie beide viel Ruhe benötigen.«


  »Schon klar.« Snake setzte dabei hinter dem Rücken eine Miene auf, die so viel bedeutete wie: »Du kannst mich, Herzchen.«


  Cycle blickte kurz herein. Er trug auch im Krankenhaus seine Sonnenbrille und hatte noch immer das Kopftuch um seinen Schädel gebunden. Die schwarze Kampfmontur hatte er indes gegen zivilere Kleidung eingetauscht: Cowboystiefel, abgewetzte Bluejeans und eine Wildlederjacke mit Fransen an den Ärmeln.


  »Alles klar bei euch?«


  Snake nickte. Spears schnalzte mit der Zunge und nickte mit dem Kinn in Richtung Gipsarm.


  »Wird schon wieder«, sagte Cycle. »Ich hab mit dem Doc gequatscht. Zwei, drei Tage, dann seid ihr hier raus. Länger hätte ich euch sowieso nicht bewacht, mir jucken schon die Socken vom Rumstehen.«


  Snake hockte sich auf Spears’ Bettkante und bugsierte den Rollständer so, dass er nicht im Weg war. »Und was passiert danach?«


  Cycle zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Das wird der Boss schon sagen. Hey, ich hab noch eine Überraschung. Ich hab Quinto nach McCune geschickt, er holt deine Frau, Spears.«


  Vor Überraschung und Freude schnellte Spears im Bett hoch und sank gleich fluchend wieder in die Kissen zurück, als ihn der fixierte Arm daran hinderte, sich aufrecht hinzusetzen. »Rose kommt hierher?«


  »Klar, Mann.« Cycle senkte den Kopf und schielte über die Gläser der Ray-Ban Predator hinweg. Klare, blaue Augen kamen zum Vorschein. Sein Blick wirkte viel jünger, als sein übriges Äußeres erahnen ließ.


  Tatsächlich kehrte Quinto nur gut fünfzehn Minuten später mit Rose Spears zurück. Als sie ihren Mann auf dem Krankenbett entdeckte und ihn vor Freude mit Tränen in den Augen in die Arme schloss, zog sich Snake samt ihrem Rollständer und der Infusion zurück und schloss hinter sich leise die Tür.


  »Anscheinend gibt’s zumindest für einige ein Happy End«, sagte Cycle, griff in die Brusttasche der Wildlederjacke und zog einen Lolli hervor, den er sich zwischen die Lippen schob. »Auch einen?«


  Snake schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Hat mir mein Zahnarzt verboten, seit ich 9-mm-Hülsen lutsche.«


  Cycle lachte, während Quinto etwas langsamer war und nach drei Sekunden einfiel, als der Bärtige schon längst wieder aufgehört hatte. »Toughe Lady, was? Vielleicht kann ich dich ja mal auf ein Bud und ein Steak einladen. Ich kenn da in Arkansas ein geiles Roadhouse.«


  »Vielleicht.« Snake lächelte. »Vielleicht könnt ihr euch aber auch dazu überwinden, regulär für TEC zu arbeiten, statt Aufträge des Meistbietenden anzunehmen.«


  »Ein fester Job?«, fragte Quinto. Auch er hatte seine Feldkombination gegen legere Kleidung ausgetauscht und trug Jeans, ein kariertes Flanellhemd und darüber eine schwarze Lederjacke.


  »Du redest zu viel, Pendejo.« Cycle grinste breit und wechselte den Lolli im Mund von der rechten auf die linke Seite. »Ich steh nicht so auf das Loyalistenzeugs und Patriotismus, Schätzchen. Hab im Irak gesehen, wie meine Jungs von Minen zerlegt und von Kiddies erschossen wurden. Kampf gegen den Terror und so. Den Terror hatte ich selbst. Wenn ich für einen Job bezahlt werde, weiß ich wenigstens, wofür ich mir eine Kugel einfange.«


  Snake wandte sich ab. »Schade«, sagte sie. »Wäre verschwendetes Talent. Leute wie euch können wir brauchen.«


  Cycle lachte rau. »Hat mein Lieutenant bei der Delta Force auch ständig gesagt. Wo ich gelandet bin, siehst du ja.«


  Snake hatte sich schon fünf oder sechs Schritte den Flur hinunter entfernt. Sie blieb stehen und wandte den Blick zurück. »Du kannst es dir ja durch den Kopf gehen lassen und wir reden bei einem Bud und einem Steak darüber. Aber du zahlst.«


  »Sicher, Lady.« Cycle zog den Lolli aus dem Mund. »Sicher.«


  Snake kehrte in ihr Zimmer zurück. Sie fühlte sich erschöpft und nahm sich vor, etwas zu schlafen. Und danach, hoffte sie, dass sie schnell zu alter Stärke zurückfand. Dallmer und Hannigan brauchten sie bestimmt.


  


  


  


  Östliches Mittelmeer

  Türkischer Luftraum nahe syrischer Grenze

  13. Dezember, 18:15 Uhr


  


  An Bord der Bell-Boeing CV-22A, auch Osprey genannt, saß der General direkt hinter den Piloten im Frachtraum, ein Bein über das andere geschlagen und mit einer dicken Zigarre im Mundwinkel. Ihm gegenüber hockten Ex-CIA-Mitarbeiter Bruce Callahan und der Army-Captain Robert Gainsworth. Sie waren vor zwei Tagen, während des Angriffs von Gainsworths Soldaten auf die Battlefield Mall, von Springfield aus nach Washington geflogen und hatten von dort einen Air-Force-Jet nach Frankfurt genommen. Der Weiterflug zur Incirlik Air Base war mit einer GulfstreamIII erfolgt. Im türkischen Stützpunkt hatten sie übernachtet, während Callahan über seine alten CIA-Kanäle ein Einsatzteam angefordert hatte, das im Regelfall für verdeckte Operationen angeheuert wurde. Der General hatte entschieden, die reguläre Army diesmal außen vor zu lassen. Zu viel Staub war bereits in den Staaten aufgewirbelt worden.


  Die Osprey, ein Kipprotortransportflugzeug der Air Force, konnte vierundzwanzig voll ausgerüstete Soldaten in ihrem Frachtraum aufnehmen. Für den vor ihm liegenden Einsatz hatte der General jedoch nur ein Kommandoteam mit vier Leuten angefordert. Zusätzlich zu Callahan und Gainsworth. Der Ex-CIA und Hazarder trug genau wie der Captain und die anderen Mitglieder des Teams dunkle Feldhosen und einen Rollkragenpulli ohne Rang- oder Nationalitätsabzeichen. Ihre Bewaffnung bestand aus kompakten FN-P90-Automatikgewehren mit aufgesetzten Taclights und Ziellasern sowie zwei M249-SAW-Maschinengewehren. Nur der General selbst trug zivile Kleidung, seinen üblichen beigefarbenen, maßgeschneiderten Anzug.


  »Wie wollen wir vorgehen, Sir?«, fragte Gainsworth. Bis auf den militärischen Igelkurzhaarschnitt war der Captain ziemlich unscheinbar. Es gab keine markanten Auffälligkeiten, erst recht keine, die in ihm den skrupellosen Massenmörder vermuten ließen, als der er in den Staaten aufgetreten war. Gainsworth war nicht nur für das Desaster in Springfield verantwortlich, sondern hatte hinter Major Czerneys Rücken auch das Massaker der Kansas City Southern Railway angezettelt. Während seiner Laufbahn als Captain des Ranger-Regiments der Army hatte er bereits zahlreiche verdeckte Operationen für den General durchgeführt. Das war mit ein Grund gewesen, warum Czerneys Regiment für den Einsatz in McCune ausgewählt worden war – weil Gainsworth in dieser Einheit diente.


  Der General blies den Zigarrenrauch in den Frachtraum der Osprey. Niemand ließ sich anmerken, ob ihn der Qualm an Bord störte. Aber auch niemand machte Anstalten, sich selbst eine Zigarette anzuzünden oder den General um Erlaubnis dazu zu fragen. »Callahan?«


  Der Hazarder stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor. »Ich habe die alten CIA-Kanäle benutzt, um Professor Hardy in Syrien aufzuspüren. Bisher ohne Ergebnis, aber wir sind weiter am Ball. Bis wir eine Spur von Hardy haben, sollten wir die naheliegende Möglichkeit in Betracht ziehen und Tartus ansteuern. Wenn die Hafenstadt nach den Antaradim benannt wurde, erscheint es mir als logisch, dass sie dort beheimatet waren und sich die Datenbank ebenfalls irgendwo dort befindet.«


  Der General lachte. Er nahm einen weiteren Zug aus der Zigarre. »Wenn es so einfach wäre, hätten wir die Datenbank längst in unserer Hand. Oder glauben Sie ernsthaft, dass wir nicht von selbst auf die Idee gekommen wären, Tartus als erstes Ziel auf den Kopf zu stellen? Die Stadt ist sauber.«


  Die Tür zum Cockpit wurde geöffnet und Warrant Officer Leah Galenberg steckte ihren Kopf in den Frachtraum. »General? Ich habe einen Anruf aus Missouri.«


  Der General runzelte die Stirn. »Wer?«


  »Lieutenant Jennifer Cole aus Major Czerneys Einheit.«


  Gainsworth stieß einen keuchenden Laut aus, und Callahan starrte den General fragend an.


  »Wie hat sie uns gefunden?«, fragte der Hazarder.


  »Stellen Sie durch«, sagte der General und stülpte sich ein Bluetooth-Headset über das rechte Ohr. Kurz darauf kam die Verbindung zustande.


  »Hier ist der General.«


  »Lieutenant Cole, Sir. Sie erinnern sich bestimmt an mich aus McCune. Sir, Sie baten mich, die Augen offen zu halten und Ihnen Bericht zu erstatten, wenn sich ungewöhnliche Ereignisse abzeichnen.«


  Der General war überrascht. Seine Anweisungen bezogen sich auf den Einsatz in McCune, da er Czerney weder über den Weg getraut noch an dessen Pflichterfüllung geglaubt hatte. Wenn er eine Meuterei hätte in Betracht ziehen müssen, dann wäre Czerney der wunde Punkt gewesen. Nach seinem Aufbruch aus den Staaten hatte der General das Thema jedoch ad acta gelegt und auch Lieutenant Cole verdrängt. Jetzt erinnerte er sich daran, ihr die Nummer eines Wegwerfhandys gegeben zu haben, unter der sie ihn in McCune erreichen konnte. Das Handy existierte längst nicht mehr, aber wie bei allen Nummernkreisen, die sich im Verbund der Generäle im Umlauf befanden, wurde auch diese Nummer Teil ihres Netzwerks, nur für den Fall, falls jemand ihnen nachspionieren und unliebsame Recherchen über eine Telefonnummer einholen wollte. Offenbar hatte Cole diese Nummer gewählt und war über die Operatorbasis in Lynchburg direkt mit ihm hier im türkischen Luftraum verbunden worden.


  »Sprechen Sie.«


  »Zum einen muss ich Ihnen mitteilen, dass sich Major Czerney für den Vorfall in Springfield aus der Verantwortung gezogen hat. Er hat vor zwei Tagen Selbstmord begangen.«


  Czerney war offensichtlich schlauer gewesen, als der General ihn eingeschätzt hatte. Er hatte frühzeitig erkannt, dass man einen Sündenbock für den Angriff auf die Einkaufsmeile finden würde.


  »Vor seinem Tod hat er den Befehl erhalten, McCune zu räumen und einem Sonderkommando zu überlassen.«


  »Welchem Sonderkommando?«


  »Keine Ahnung. Er sprach mit einem Lieutenant Commander von der Navy.«


  Der General fluchte innerlich. Man war ihm vorzeitig auf die Schliche gekommen. Das würde er vor seinen Brüdern verantworten müssen. Umso wichtiger war es, die Datenbank für den Verbund zu finden. Nur diese wichtige Entdeckung würde ihm nun den Kopf retten.


  »Danke, Lieutenant. Wenn ich zurück bin, werde ich mich für eine Beförderung für Sie aussprechen.«


  Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern trennte die Verbindung mit einem Druck auf eine Taste am Headset.


  »Gentlemen, vor uns liegen große Taten, die eine noch größere Belohnung versprechen. Wir werden Professor Hardy finden und mit seiner Hilfe die Datenbank der Antaradim. Mit den dort enthaltenen Informationen werden wir ein neues Kapitel in der Menschheitsgeschichte aufschlagen und eine neue Machtverteilung vornehmen. Wie die Spitze eines Pfeils werden wir in die Herzen unserer Gegner einschlagen und alle vernichten, die uns in dem Weg stehen. Operation Arrowhead ist angelaufen, meine Herren.«


  Keine zwei Minuten darauf überquerte die Osprey die Lufthoheitsgrenzen zum syrischen Gebiet.


  


  


  


  London

  13. Dezember, 16:30 Uhr GMT


  


  An Feierabend war noch lange nicht zu denken. Lord James Edward Earl of Narwick saß hinter seinem wuchtigen Schreibtisch und starrte bei einem Glas Scotch auf Eis auf das Display seines Laptops. Er hatte seine Sekretärin angewiesen, ihn keinesfalls zu stören, und vorsorglich sogar die Tür zu seinem Büro von innen versperrt. Leider gehörte es zu den unangenehmen Eigenschaften seiner Leibwächterinnen und Assistentinnen, unaufgefordert in sein Büro zu stürmen. Allen voran Veranita. Doch die verstorbene Juliette war nicht viel anders gewesen. Aus ihrer beschützenden und assistierenden Funktion wurde zusehends ein partnerschaftliches Verhältnis. Daran war Narwick nicht ganz unschuldig, denn er zog es vor, auch mit seinen Leibwächterinnen intime Verhältnisse zu hegen und zu pflegen. Juliette war in seinem Bett gelandet und nach deren Tod sehr bald auch Veranita.


  Narwick schob die Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die Darstellung auf dem Bildschirm. Die grünen Punkte waren noch immer weltweit verstreut, doch zweien von ihnen galt Narwicks besondere Aufmerksamkeit. Er hatte Ingas Route von den Vereinigten Staaten über Kuba nach Marokko verfolgt. Derzeit befand sie sich offenbar in der Türkei, wenn er den Anzeigen trauen durfte, direkt im Mittelmeer, offenbar auf einem Schiff oder einem Boot.


  Narwick zählte eins und eins zusammen. Türkei. Mittelmeer. Tartus. Aber die Spur war schon einmal ins Leere verlaufen. Genau wie die Generäle hatten auch G-Dawns Agenten das frühere Antaradus auf der Suche nach der mysteriösen Datenbank des untergegangenen Volkes auseinandergenommen. Sie waren nicht fündig geworden. Tartus war eine kalte Spur. Was auch immer Inga und Hannigan dorthin führte, entzog sich Narwicks Kenntnis. Aber dies ließ sich jederzeit ändern. Er brauchte lediglich seinen letzten Trumpf auszuspielen und würde über alles informiert sein. Doch der Trumpf bedeutete auch, sich zu offenbaren. Wenn er diese Karte ausspielte, konnte er diesen Joker nicht wieder einsetzen. Er musste ihn mit Bedacht wählen – und dazu war jetzt noch nicht der richtige Zeitpunkt. Allerdings befand sich eine seiner Agentinnen in Syrien und würde somit eine größere Hilfe sein. Er hatte Amandine beauftragt, nach der Hazarderin Taha aus dem Libanon zu suchen und sie für G-Dawn zu gewinnen. Zuletzt hatte sich Amandine aus Syrien gemeldet und die Nachricht hinterlassen, dass sie sich an Tahas Fersen geheftet hatte.


  Es wurde Zeit, Amandine von der Hazarderin abzuziehen und auf Hannigan anzusetzen. Und auf Inga.


  Narwick griff nach dem Telefon, um über eine Satellitenverbindung Amandine zu kontaktieren. Noch während er sich ins Iridium-Netz einbuchte und die Nummer wählte, sah er auf dem Bildschirm den zweiten hellgrünen Punkt einmal kurz grell aufleuchten und dann erlöschen.


  Amandines Ortungspunkt in Syrien.


  Narwick legte auf und starrte fassungslos auf den Bildschirm.


  Amandine war soeben gestorben.


  


  


  


  Östliches Mittelmeer

  Vier Meilen vor der syrischen Küste

  14. Dezember, 03:05 Uhr


  


  Admiral Hendersons Kontakte zur U.S. Navy und damit verbunden auch dem United States Marine Corps erwiesen sich als äußerst hilfreich bei der Planung der letzten Strecke. Gemeinsam mit Captain Lars Dallmer und Inga Persson saß Eileen Hannigan im Besatzungsraum eines EFV-Prototypen. Das Expeditionary Fighting Vehicle war vom Marine Corps in Auftrag gegeben worden, um amphibische Landungsoperationen durchzuführen. Es handelte sich dabei um ein gepanzertes, schwimmfähiges Gefährt mit einem Maschinenkanonengeschützturm und genug Platz für siebzehn Marineinfanteristen in voller Montur. Während die Standardversion mit einer Geschwindigkeit von knapp zwanzig Knoten nur etwa zwei Meilen schwimmend überbrücken konnte, war diese Spezialanfertigung in der Lage, bis zu fünf Meilen auf dem Wasser zu verbringen und die Geschwindigkeit je nach Seegang mit fast fünfundzwanzig Knoten beizubehalten.


  Statt den Plan beizubehalten, die türkisch-syrische Grenze an Land zu überqueren, hatte sich Henderson bei Eileen gemeldet, als sie in Iskenderun eintrafen, und ihnen einen Hubschrauber geschickt. Mit diesem waren sie zum amphibischen Kommandoschiff U.S.S. Blue Ridge, das derzeit im Mittelmeerraum operierte, übergesetzt und hatten ein kurzes Briefing zu ihrem Einsatz erhalten. Neben Eileens Leuten befanden sich noch zwei Fahrer und ein Schütze der Marines an Bord des EFV, das in dieser Version bis zum Rand mit Elektronik vollgestopft war. Satellitenkommunikation war ebenso möglich wie Zielmarkierung von Marschflugkörpern oder die Steuerung von unbemannten Drohnen zur komplett elektronischen Kriegsführung.


  Gwen Stylez war an Bord der Blue Ridge geblieben, um den Einsatz über eine gesicherte Satellitenverbindung zu koordinieren und notfalls Unterstützung zu schicken. Diese kam dann von der U.S.S. Essex, einem amphibischen Angriffsschiff der Wasp-Klasse, die Marine-Spezialverbände, genügend Hubschrauber und Luftkissenboote für eine Beachhead-Offensive und darüber hinaus sechs Harrier-II-Senkrechtstarter für Luftangriffe zur Verfügung hatte. Die Besatzung der Essex war nur über eine Manöverübung instruiert, bei der scharfe Munition verwendet wurde. Zumindest die Kommandocrew der Blue Ridge – ihr Skipper sowie der Erste und Zweite Offizier – waren von Admiral Henderson informiert worden, dass Major Hannigan und ihr Team zu einem verdeckt operierenden Marine-Kommando gehörten, das einen geheimen Auftrag im syrischen Raum durchführte.


  Eileen war beeindruckt, dass Admiral Henderson die Navy-Streitkräfte für seine Zwecke genauso gut einzusetzen vermochte wie der General in McCune und Springfield die Army. Solange sich Truppenteile lenken und beeinflussen ließen, standen sie nicht ganz auf verlorenem Posten. Und da gegenwärtig kein anderer General aus dem Verbund der Generäle in den Vereinigten Staaten weilte und Befehle widerrufen konnte, sollten Eileen und die anderen es zumindest in diesem Punkt einfach haben. Das bedeutete allerdings nicht, dass ihre Landung an der syrischen Küste mit einem Spaziergang im Park vergleichbar war. Im Gegenteil, der General und Hazarder Callahan rechneten sicherlich mit ihrer Ankunft und würden ihnen genug Steine in den Weg legen. Darüber hinaus hatten sie nicht den blassesten Schimmer, wo sie ihre Suche nach dem untergetauchten Professor John Hardy beginnen sollten. Einzig die Information, dass im syrischen Inland eine Kontaktperson auf sie wartete, lag ihnen vor.


  Eileen hatte die Augen geschlossen, um ein wenig zu dösen. Trotz des Schlafes an Bord der verschiedenen Flüge von den Vereinigten Staaten bis in die Türkei fühlte sie sich ausgelaugt, niedergeschlagen und so erschöpft wie nie zuvor. Aber die Brocken hinzuwerfen und aufzugeben, stand nicht zur Debatte. Nicht solange die Generäle versuchten, die ultimative Macht über die Erde an sich zu reißen. Vor einigen Wochen hatte Eileen noch gedacht, sie konnte all dem den Rücken zuwenden und ihr Leben dank der Ghost Card ohne finanzielle Not und in Frieden verbringen. Doch sie wusste, dass ihr Rückzug mit Gwen nur ein Scheinfrieden war. Trotz ihres vermeintlichen Todes hatten sie alles getan, um unentdeckt zu bleiben, ihre Identitäten zu wechseln und von Ort zu Ort zu reisen. Ihre Aktivitäten ließen sich mit einem Wort zusammenfassen: Flucht.


  Das Leben in ständiger Furcht vor einer Entdeckung zu verbringen und nie wirklich zur Ruhe kommen zu können, lag wie ein permanenter Druck auf Eileen und Gwen. Es ging zwei Wochen lang gut, doch dann obsiegte das Gefühl, etwas tun und wieder aktiv werden zu müssen, zumal auch die Frist der Wirkung von Shift-P unabänderlich näher rückte. Mittlerweile war der Termin um zwei Tage überschritten, und Eileen bemerkte noch immer keinerlei Auswirkungen des Experimentes Misty Hazard an sich. Keinen Erinnerungsschub, keine körperlichen Veränderungen. Sie hoffte, dass die Datenbank der Antaradim, so sie denn tatsächlich existierte, Aufschluss darüber gab, was Misty Hazard mit seinen Probanden anstellte.


  »Noch ein Klick bis zur Küste.« Die Stimme des Kommandanten kam mit einem Knacken über die Funkkanäle und riss nicht nur Eileen aus ihren Gedanken. Auch Dallmer und Inga schreckten sichtlich hoch.


  Der Captain trug eine beigefarbene Stoffhose, Arbeitsschuhe, ein kariertes Hemd und eine Outdoorjacke. Um seinen Hals hatte er sich ein rot-blau kariertes langes Tuch gebunden. Genau wie Eileen hatte sich auch Inga eher unauffällig in Schale geworfen. Beide trugen über hellen Jeans und Halbstiefeln einen weiten Poncho, der ihre weiblichen Formen ebenso verbarg wie Ingas Nanofasersuit. Darüber hinaus trug Inga Tücher, um das hellblonde Haar, das sie zu einem Knoten gesteckt hatte, zu tarnen. Eileen rieb sich eine Bräunungscreme ins Gesicht, benutzte ebenfalls ein langes Halstuch, verzichtete aber darauf, es sich über die schwarz gefärbten Haare zu ziehen. Unter den Ponchos trugen sie HK-USP-Expert-Pistolen mit 18-Schuss-Magazinen sowie ein weiteres Ersatzmagazin in einer Gürteltasche. Auf schwere Waffen mussten sie vorerst verzichten, wenn sie nicht auffallen wollten.


  Ein Klopfen in den Ohrhörern kündigte eine Übertragung an. Diesmal kam sie von der U.S.S. Blue Ridge. Gwen.


  »Hallo Leute, ich hoffe, ihr seid nicht seekrank geworden.«


  Dallmer schnalzte mit der Zunge. »Wir sind Marines, schon vergessen? Hooah!«


  Eileen lachte. »Hooah!« Sie schaute Inga an, die lediglich fragend die Stirn runzelte. Offenbar machte der Seegang des EFV der Schwedin nichts aus.


  »Ich habe einen Landepunkt etwa drei Meilen südlich von Tartus für euch ausgeguckt. Laut Drohnenübertragung ist die Stelle sauber. Seichter Strand, keine Siedlungen in der Nähe. Dahinter folgen einige Felder und die antike Ruinenstadt Amrit. Ich hab euch die Bilder der Drohnen geschickt.«


  Eileen, Inga und Dallmer griffen unter ihre Sitze und förderten die militärischen Toughbook-Laptops hervor, die sie an Bord der Blue Ridge erhalten hatten und die von Gwen für ihren Einsatz modifiziert und abgesichert worden waren. Eileen klappte den Deckel auf, loggte sich ein und weckte das Notebook aus dem Stand-by. Nur kurz darauf war als einziges Icon auf einem schmucklosen Desktop die Verknüpfung zum Missionsprogramm zu sehen. Eileen klickte es an und musste sich sowohl mit Passwort, Fingerabdruck als auch Retinascan über die im Display integrierte Webcam identifizieren. Auch Dallmer und Inga ließen die Prozedur über sich ergehen. Erfolgte die Authentifizierung nicht binnen einer Minute nach dem Start des Rechners, sorgte ein von Gwen geschriebenes und installiertes Virenprogramm zur sofortigen Formatierung der Festplatte. Zusätzlich würde eine Miniladung C3-Sprengstoff zünden und sowohl Platine als auch Datenträger unbrauchbar machen.


  Nach der Authentifizierung schaltete sich das als Gwenlog bezeichnete Programm automatisch in den Vollbildmodus und präsentierte eine virtuelle Desktopoberfläche mit diversen Icons und dem Logo der FAF als Wallpaper. Das log in Gwendolyns Software stand nicht synonym für Logbuch, sondern eher für militärische Logistik. Erst nach ihrer Ankunft auf der Blue Ridge waren ihnen vom Captain persönlich die Laptops übergeben worden, mit den besten Empfehlungen von Admiral Henderson. Bis zu diesem Zeitpunkt war sich Eileen nicht bewusst gewesen, dass die Sache mit den Free Allied Forces dermaßen vorangeschritten war, dass ein überbezahlter Designer bereits an einem Logo der geheimen Streitmacht basteln konnte. Das Symbol zeigte eine stilisierte Weltkugel, um die ein Schweif führte. Wären als Kontinente nicht Nord- und Südamerika sowie ein Teil Afrikas erkennbar gewesen, hätte man die Planetenzeichnung auch irrtümlich mit dem Saturn verwechseln können. Das Logo war tiefblau und der kreisförmig darum gruppierte Schriftzug Free Allied Forces of One Earth glänzte grün.


  Eileen wählte den Ordner MissionOps und öffnete die Briefingseite. Auf dem Display erschien eine Luftaufnahme, aufgenommen von einer ferngesteuerten Reaper-Drohne der U.S. Air Force. Die Restlichtaufnahme schimmerte in einem gespenstischen Grün und zeigte den Küstenabschnitt, der für ihre Landung vorgesehen war. Seichte Strände, keine Klippen. Aber dafür sah Eileen einige Objekte, vermutlich Trailer und Wohnwagen. Ganz unbemerkt würde ihre Landung nicht erfolgen.


  »Fünfzig Meter, Ladys«, meldete sich der Kommandant. »Festhalten, es wird gleich etwas rumsen.«


  Nur kurz darauf hatte das EFV Bodenkontakt.


  Die Ketten liefen auf Grund, fanden den nötigen Grip und schaufelten sich über den Sand das Ufer hinauf. Der amphibische Antrieb wurde deaktiviert, der Dieselmotor übernahm jetzt. Ein Ruck ging durch das gepanzerte Fahrzeug. Dann waren sie am Strand. Der Kommandant fuhr ein paar Meter das Ufer hinauf und blieb dann stehen. Die Rundumkameras des Vehikels projizierten ihre Bilder auf den 423-Bildschirm vor Kopf im Passagierraum. Insgesamt acht Einzelbilder, neben- und untereinander arrangiert, boten eine perfekte Aussicht.


  Eileen beugte sich in ihrem Sitz vor und studierte das Areal. Hinter ihnen das Mittelmeer. Vorn eine Sanddüne mit Büschen, die den Blick auf das, was dahinter lag, verwehrte. Links neben ihnen, in nördlicher Richtung, befanden sich drei Wohntrailer. In einem brannte Licht. Rechts war der Strand zumindest bis zur Sichtgrenze frei.


  Gwen meldete sich. »Ihr trefft euren Kontakt bei den östlichen Ruinen von Amrit. Als Zeitpunkt war 0315 vorgesehen. Er sollte bereits dort sein.«


  Eileen bestätigte und rief sich eine Umgebungskarte auf den Schirm ihres Toughbooks. Sie wandte sich an den Kommandanten des EFV. »Lieutenant, es gibt eine Straße hinter den Trailern, die uns direkt zur antiken Stadt führt. Setzen Sie Kurs.«


  »Ja, Ma’am.«


  Kurz darauf ruckte das EFV an, drehte auf der Stelle und rollte mit röhrenden Dieselmotoren an den Wohntrailern vorbei. Zwei weitere Lichter flammten hinter den Fenstern auf. Eine Gardine wurde beiseitegeschoben. Eileen sah einen Mann, der in der offenen Tür erschien und überrascht dem Panzerfahrzeug hinterherstarrte. Sie hatten vorsorglich alle Hoheits- und Typenbezeichnungen vom Rumpf des Fahrzeugs entfernt, sodass im ersten Moment niemand das EFV als amerikanisches Fahrzeug identifizieren konnte. Wie erwartet zog sich der Mann rasch wieder in seinen Wohnwagen zurück, da er vermutete, die syrische Armee wäre auf Patrouille.


  Das EFV erreichte die Straße, eher einen befestigten Pfad, nicht asphaltiert. Seine Ketten gruben sich durch den geplätteten Lehm und hinterließen tiefe Furchen im Boden.


  Sie umrundeten einen abgesperrten Feldbereich und stießen auf eine asphaltierte Straße, die sogar eine Beschilderung aufwies: Amrit.


  »Zwei Richtungen, Major«, sagte der Kommandant.


  Eileen und Inga studierten die Karte.


  Die Schwedin deutete auf eine Beschreibung, an der am Rand Amrit Stadion eingezeichnet war.


  »Links abbiegen«, sagte Eileen.


  Das EFV rollte über das Pflaster. Nach etwa hundertfünfzig Metern beschrieb die Straße einen leichten Knick nach Norden. Eileen sah sich die Bilder der Kameras an. Die Landschaft war flach und bestand vornehmlich aus Feldern und einigen Büschen, die es nicht wert waren, Waldstück genannt zu werden. Am Straßenrand wuchsen kleinere Büsche und Hecken. Hin und wieder tauchte ein Schober im Blickfeld auf. Sie fuhren etwa einen halben Kilometer, als rechts eine Einfahrt ins Blickfeld kam. Der Weg ins antike Amrit oder Marathos, wie es zur Zeit Alexanders des Großen genannt wurde. Hinter dem Weg erhoben sich zu beiden Seiten Ruinen der alten Stadt. Sie war etwa 3000 v.Chr. gegründet worden und zählte zu ihrer Zeit zu den größten Städten des Ostens. Wegen ihrer Münzprägewerke spielte Amrit im zweiten und dritten Jahrhundert vor Christus eine wichtige ökonomische Rolle im Mittelmeerraum. Heute war die Ruinenstadt ein kaum beachtetes Relikt vergangener Tage, das selbst von Archäologen seit mehr als zwanzig Jahren nach den letzten Ausgrabungen links liegen gelassen wurde. Offenbar sollte Amrit bald einer Vorstadtzone von Tartus weichen. Einige Zeichen dafür waren bereits im Osten und Norden erkennbar, wo sich etliche Siedlungen auftürmten. Eileen fand im Einsatzdossier ein paar Hinweise auf Einwohner, die sich für die Rettung der Ruinenstadt als archäologisches Kulturerbe starkmachten und eine Initiative ins Leben gerufen hatten. Sie mussten damit rechnen, die Ruinen nicht verlassen vorzufinden.


  Inga tippte mit dem Finger auf den Schirm. Auf der linken Seite der Straße erhoben sich Säulenfragmente. Dahinter führte ein Weg auf einen freien Platz, der mit weiteren Bruchstücken einer verschwundenen Anlage übersät war. »Das müsste der Tempel gewesen sein«, sagte sie.


  Eileen sah auf die Karte auf dem Laptop. Die Schwedin hatte recht. »Lieutenant, am Ende der Mauern biegen Sie hinter den Säulen links auf das Feld. Die Mauern sollten uns einigen Schutz vor unliebsamen Beobachtern geben.«


  »Aye, Ma’am. Allerdings wird man die Dieselmotoren gehört haben. Falls jemand hier ist, weiß er, dass wir es auch sind.«


  »Verstanden.« Eileen löste den Sicherheitsgurt und warf einen Blick auf die Truhe, in der Maschinenpistolen und taktische Einsatzgeräte untergebracht waren.


  Dallmer fing ihren Blick auf. »Rechnen Sie mit Schwierigkeiten?«


  Eileen hob die Schultern. »Wir sollen einen Kontaktmann treffen. Gehen wir einfach mal davon aus.«


  Das EFV hielt. Kurz darauf senkte sich mit einem Surren die hintere Ladeluke und gab den Blick auf die Tempelruine frei. Über die Mauer war ein Zaun gespannt worden, der jedoch an einigen Stellen bereits eingerissen war. Darüber hoben sich die Reste von eingestürzten, eckigen Säulen und Gebäudetrümmern.


  Eileen griff unter ihren Poncho und legte die Hand auf die USP, um sie notfalls schnell ziehen zu können. Dann stieg sie als Erste die Rampe des EFV hinunter und fröstelte. Die Dezembernacht in Syrien war kalt, der Boden frostig. Sie sehnte sich nach einem Parka und hoffte, dass das Treffen mit der Kontaktperson schnell und reibungslos über die Bühne gehen würde. Eileen blickte in den sternenübersäten klaren Himmel und sah eine Sternschnuppe am Firmament aufblitzen. Für drei Sekunden zog sie einen langen Schweif hinter sich her, ehe sie erlosch.


  Hinter ihr kamen Dallmer und Inga aus dem Fahrzeug.


  »Ich hoffe, Sie haben sich etwas Vernünftiges gewünscht«, sagte die Schwedin.


  »Gold, Rubine und Diamanten?« Eileen wandte den Kopf zu den beiden.


  Dallmer lachte. »Wir sind hier in Syrien, Ladys. Da bekommen wir eher Löwen, Bären und Tiger.«


  Auch wenn die Annahme über die Fauna des Landes kompletter Unfug war, verstand Eileen, was der Captain meinte. Sie sollten zusehen, dass sie schleunigst ihr Ziel erreichten, und dann von hier verschwanden, ehe ihnen ihr Aufenthalt zum Verhängnis wurde. Eileen nickte mit dem Kinn in Richtung Mauer und setzte sich in Bewegung.


  Sie umrundeten die Mauer bis zum Nordende. Dallmer ging voraus und hockte sich neben die Mauervorsprünge. Er bedeutete Eileen und Inga zu warten, zog aus seiner Jacke ein zusammenklappbares Fernglas mit Nachtsichtvorrichtung hervor und sondierte die Umgebung.


  Eileen sah die Bewegung als Erste, doch es war zu spät, um zu reagieren. Ein Gewehrlauf schälte sich aus den Schatten hinter der Mauer und presste sich in Dallmers Nacken. Gleichzeitig zielte eine Pistolenmündung direkt auf Eileen.


  »Salaam aleikum«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit. Sie war nicht eindeutig zuzuordnen, klang dunkel und rauchig.


  »Wa aleikum salaam«, antwortete Eileen vorsichtig. »Kif halek?« – Was ist los?


  »Ana merida. Ma’a salaama.« – Ich bin krank. Der Segen mit dir.


  Eileen entspannte sich, die Antwort war die, die Henderson ihnen übermittelt hatte. Sie vollendete die Erkennungsformel mit: »Salemtek!« – Gute Besserung.


  Eine Gestalt trat aus dem Mauerschatten hervor. Sie war etwa so groß wie Eileen und trug ähnliche Kleidung. Wie Inga verbarg sie ihren Kopf unter einem dunklen Kopftuch und hatte sich einen Schal bis über die Nase gezogen. Sie bewegte sich wie eine Frau, und ihre dunklen Augen blitzten im Sternenlicht kurz auf.


  »Sie sind Eileen Hannigan?«, fragte sie in klarem, akzentfreiem Englisch, nahm den Lauf der Uzi von Dallmers Nacken und schulterte die Waffe. Die Pistole verschwand unter ihrem Poncho.


  Eileen nickte. Sie deutete auf Dallmer und Inga und stellte die beiden kurz vor.


  Ihre Kontaktfrau musterte Inga etwas länger, dann sah sie wieder Eileen an. »Ich bin Meryem Taha.«


  Die Überraschung hätte perfekter nicht sein können. Eileen spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Sie sah die andere Frau ungläubig an und dachte, sie hätte sich verhört. Doch Ingas Aufkeuchen belehrte sie eines Besseren. Die Schwedin war offenbar genauso erstaunt.


  »Sie arbeiten für den Alten Mann?«, fragte sie.


  Meryems Blick wanderte von Eileen zu Inga, dann zurück zu Eileen. »Folgen Sie mir!«


  Sie drehte sich entschlossen um und verschwand in den Schatten der alten Ruine.


  »Wussten Sie, dass Henderson noch einen Hazarder für sich gewinnen konnte?«, fragte Eileen.


  Inga schüttelte den Kopf.


  Dallmer hob die Achseln. »Ich wusste ja nicht mal, was ein Hazarder ist.« Er schnalzte mit der Zunge und deutete in Richtung der Schatten. »Wir sollten ihr folgen, sonst ist sie gleich weg.«


  Eileen bedeutete Inga, in der Nähe zu bleiben, und gab dann Dallmer ein Zeichen. Zu zweit machten sie sich auf, um Meryem Tahas Spuren zu folgen. Diese endeten am Rand der Ruine. Die Frau hatte sich in eine Nische unter einem verwitterten Torbogen gekauert. Eileen hockte sich neben sie.


  »Wie hat der Admiral Sie gefunden?«


  »Ist das wirklich wichtig?« Meryem hielt ihren Blick in die Ferne gerichtet. Als Eileen nicht antwortete, sah sie sie an. »Ich hatte eine Menge Angebote, wissen Sie? Als man mir den Speicherchip und das Serum zuspielte, traute ich den Leuten nicht. Dann nahm ein Typ aus England Kontakt zu mir auf und schickte eine seiner Mörderinnen.«


  Eileen runzelte die Stirn. »Mörderinnen?«


  Meryem lachte. »Ja. Ihr Name war Amandine. Sie sollte mich überreden, mich einem Verein namens Gaia’s Dawn anzuschließen, und falls ich ablehnte, mich umbringen.«


  »Was ist…?«


  »Ich war schneller.« Meryem lächelte und zeigte in die Ferne. Wenn Eileen nicht ganz die Orientierung in der Dunkelheit verloren hatte, musste dort Osten sein. Außer den Silhouetten von Gebirgszügen war kaum etwas im Sternenlicht zu erkennen.


  »Wir müssen zu einem Dorf südlich von Ad Draykish«, sagte Meryem. »Liegt etwa dreißig Kilometer von hier. Ist noch Platz in Ihrem Fahrzeug für mich?«


  Eileen legte den Kopf schief. »Sicher. Aber fallen wir mit dem EFV nicht zu sehr auf?«


  »Ich bin mit einem Jeep hier. In meinem Gepäck befinden sich Beschriftungsschablonen und syrische Flaggenaufkleber. Ihr Fahrzeug wird in weniger als einer halben Stunde der syrischen Armee angehören.« Das Lächeln Meryems wurde breiter. »Außerdem habe ich Uniformen und Waffen dabei sowie einen Marschbefehl vom syrischen Kommando des fünften Spezialbataillons.«


  »Ich frage erst gar nicht, wie Sie darangekommen sind.«


  »Ich habe meine Quellen. Der Alte Mann sagte, Sie hätten eine Ghost Card?«


  Eileen schürzte die Lippen. »Und wenn es so wäre?«


  »Die brauchen wir. Wir müssen einige Leute schmieren.«


  »Dann brauche ich einen Geldautomaten, um was abheben zu können«, wandte Eileen ein.


  »Finden wir in Draykish. Also los, wir haben noch einiges zu tun, bevor die Sonne aufgeht.« Meryem erhob sich. »Ach, da ist noch etwas. Meine Kontakte beim syrischen Geheimdienst sagen, dass eine amerikanische Einheit östlich von hier operiert. Eine Osprey ist bereits vorgestern angekommen.«


  Eileen seufzte. »Das dürfte der General mit seinem Gefolge sein. Er ist also bereits hier.«


  Gemeinsam mit Dallmer gingen sie zu Meryems Jeep, der auf der anderen Seite der Ruine parkte. Sie fuhren den Wagen zum EFV und luden das Gepäck um. Dann machten sie sich an die Arbeit, aus dem amerikanischen Marinefahrzeug einen Panzerwagen des syrischen Heeres zu machen. Sie brachten neue Flaggenembleme und Erkennungsnummern an. Die dunkelgrünen Uniformen waren in verschiedenen Größen vorhanden. Eileen, Dallmer und Inga suchten sich welche aus, die halbwegs passten. Meryem trug bereits eine unter ihrer Kleidung. Die Rangabzeichen verteilte die Libanesin um, sodass sie den höchsten Rang innehatte, den eines syrischen Hauptmanns, während die anderen nur Unteroffiziersdienstgrade erhielten. Auch der Kommandant des EFV und sein Schütze mussten neue Uniformen anlegen, damit die Tarnung perfekt war.


  Sie waren mit der Beschriftung des Fahrzeugs gegen 04:30 Uhr fertig. Zuletzt parkten sie den Jeep wieder hinter der Ruine. Niemand von ihnen rechnete damit, hierher zurückzukehren. Der Wagen würde irgendwann gefunden und als gestohlen identifiziert werden.


  »Bevor wir aufbrechen, mache ich Sie alle noch mit einem alten Freund von mir vertraut«, sagte Meryem und griff in die Reisetasche, die die Waffen beherbergte. »Standardgewehr der syrischen Armee ist das AK-47, aber da ich uns einem Spezialbataillon zugewiesen habe, greifen wir auf eine moderne Waffe aus russischen Beständen zurück.« Sie hielt ein Sturmgewehr hoch, das einem HK416 ähnlich sah: schlanke Schulterstütze, Kurvenmagazin, schlanker Lauf mit aufgesetztem Zoomvisier und ein unter dem Lauf angebrachter Granatwerfer.


  »Das AN-94-Abakan-Sturmgewehr der russischen Armee, Ersatz für das AK-47«, erläuterte Meryem. »Drei Feuerstufen. Einzelschuss, Zwei-Schuss-Feuerstoß und Dauerfeuer. Geringerer Rückstoß, den Sie erst nach dem Abfeuern zu spüren bekommen. Hohe Reichweite und Präzision. Versuchen Sie bloß nicht, es zu zerlegen. Das ist eine Wissenschaft für sich. Wir benutzen es, solange wir uns auf syrischem Territorium befinden, zur Tarnung. Lassen Sie also alle amerikanischen Waffen im Laderaum Ihres Fahrzeugs.«


  Kurze Zeit darauf waren sie aufbruchbereit.


  05:20 Uhr


  


  Das EFV rollte in gemächlichem Tempo über die schlecht befestigten Straßen des syrischen Inlands. Während über den östlichen Horizont langsam die ersten Sonnenstrahlen krochen, versuchten Eileen und ihre Mitstreiter, noch ein wenig Schlaf zu bekommen. Erst als sie vor der Stadtgrenze von Ad Draykish in eine Milizkontrolle gerieten, weckte Meryem sie auf und übernahm das Reden. Nach dem Vorzeigen ihrer Befehle erhielten sie eine Passiererlaubnis, ohne dass einer der Polizisten auf die Idee gekommen wäre, das Innere des Fahrzeugs zu inspizieren. Das Militär hatte Vorrang und Befehle der höchsten Kommandohierarchie waren nicht infrage zu stellen.


  Das EFV steuerte die Randbezirke der Stadt an und hielt auf einem Busparkplatz.


  »Wer kann sich von Ihnen auf Arabisch verständigen?«, fragte Meryem.


  Dallmer hob eine Hand. »Zwei Irak-Einsätze mit verdeckten Operationen in Bagdad. Ich kam mit den Einheimischen gut klar.«


  Meryem nickte. »Versuchen Sie nach Möglichkeit, mit niemandem zu reden, oder fassen Sie sich kurz. Hier ist unser Marschbefehl, nur für den Fall, dass jemand Fragen stellt. Ich werde mit Major Hannigan einen Kontakt aufsuchen, der uns weiterhilft.«


  Eileen folgte Meryem über die Heckrampe des EFV ins Freie. Sie zog sich eine Schirmmütze ins Gesicht, schulterte das AN-94 und marschierte vom Parkplatz den Weg hinauf, der hier als Straße bezeichnet wurde. Draykish lag auf einem Hügel. Blickte man vom Eingang der Stadtgrenze nach Westen, hatte man einen hervorragenden Blick auf das östliche Mittelmeer. Sicherlich ein Grund, warum der Ort zu einem beliebten Touristenziel wurde. Der Berg, auf dem Draykish erbaut worden war, war rundum von Olivenhainen umgeben.


  Als Eileen sich auf den Eingang zubewegen wollte, spürte sie Meryems Hand an ihrem Arm. Die Libanesin zog sie in einen Weg von der Hauptstraße weg zwischen kleineren Bungalows hindurch. Sie begegneten zwei Einheimischen, die gerade dabei waren, aus ihren Häusern zu kommen, doch als sie die Uniformen erblickten, zogen sie sich sofort wieder zurück.


  »Sie haben also Amandine ausgeschaltet«, sagte Eileen, um ein wenig Konversation zu betreiben. Das hatte sie sich schon auf der Fahrt hierher vorgenommen, war dann doch mehrmals durch die sanften Vibrationen des über die Straße ruckenden EFV eingenickt.


  »Ich hatte einen Vorteil«, sagte Meryem. »Der Admiral hat mich vor G-Dawn gewarnt. Ich wusste also, dass sie mich umbringen wird, wenn ich ihr Angebot ausschlage, mich der Organisation anzuschließen.«


  Die Gesänge des Muezzins erfüllten mit einem Mal die Luft. Eileen blieb unvermittelt stehen und sah Meryem fragend an.


  »Kommen Sie weiter. Ich bin keine Muslimin, sondern Drusin. Aber auch in Syrien gibt es einige Nicht-Muslime, nicht jeder hört den Ruf des Muezzins.« Dann lächelte sie plötzlich. »Es sei denn, Sie wollen jetzt Ihren Gebetsteppich ausrollen.«


  »Vergessen Sie’s.«


  Sie bogen in einen schmalen Weg ein, in dem kaum zwei Leute nebeneinander Platz hatten. Trotzdem schien dies der offizielle Zugang zu einer Reihe eng aneinanderstehender, niedriger Wohngebäude zu sein. Aus den Fenstern hing Bettwäsche. An Leinen, die zwischen den Häusern gespannt waren, hing Wäsche: Tücher. Shirts und Jeans. Nur Unterwäsche entdeckte Eileen nirgends. Dafür drang der Duft von starkem Kaffee in ihre Nase, ebenso der von Gewürzen, die sie nicht kannte.


  »Dort vorn ist das Haus unseres Kontaktmannes«, sagte Meryem. »Wir gehen aber noch ein Stück weiter. Es gibt auf dem Marktplatz einen Geldautomaten. Ich nehme an, das ist einfacher, als direkt in eine Bank zu marschieren.«


  »In jedem Fall.«


  Am Rand des Marktplatzes, der schon bald nach dem Ruf des Muezzins zum Leben erwachen würde, befand sich neben dem Laden eines Bäckers ein Geldautomat der Banque Centrale de Syrie. Keine Filiale, nur ein in die Wand eingelassener Computer, dafür waren allerdings zwei Sicherheitskameras mit verschiedenen Aufnahmewinkeln sichtbar. Eileen würde jederzeit beschwören, dass auch in dem verdeckten Teil des Automaten eine weitere Kamera installiert war. Ihr Foto würde so in jedem Fall aufgenommen. Sie zog ihr Halstuch hoch bis über den Mund, was angesichts der Morgenkühle keine seltene Geste unter den Einheimischen war. Darüber hinaus zog sie den Schirm ihrer Militärmütze tiefer in die Stirn, um der Kamera nur ein halbes Gesicht zu präsentieren.


  Eileen warf einen Blick zu Meryem, die sich seitlich des Automaten postierte und die Augen offen hielt. Zwei Soldatinnen der syrischen Armee, die vor dem Kauf ihres Frühstücks noch Geld abhoben. Eileen zückte die Ghost Card. Die schwarze Kreditkarte funkelte, als ihr Daumen darüberstrich und Eileen »Visa« sagte. Kurz darauf erschien das Logo des Kreditinstituts auf der Karte. Eileen schob sie in den Schlitz des Automaten, wartete die Eingabe ab, um dann die PIN einzugeben.


  »Sie sind beim libanesischen Geheimdienst?«, fragte Eileen. Sie wählte Englisch als Sprache auf dem Display des Automaten und drückte die Taste für Geld abheben. Sie wählte 10000 Syrische Pfund, was umgerechnet nicht mehr als 225 US-Dollar waren, aber Meryems Nicken vermittelte ihr, dass dies für Bestechungsgelder vorerst ausreichend war.


  »Bei der Direction Générale de la Sûreté Générale«, sagte die Libanesin. »Kurz die DGSG – aber Sie haben das sicherlich auf der Liste der Hazarder nachgelesen.«


  »Ja.« Der Bankautomat bestätigte die abgehobene Summe und warf die Ghost Card aus dem Schlitz. Eileen machte sich schon lange keine Gedanken mehr darüber, von welchen Konten das Geld transferiert wurde. Sie benutzte die Karte mit einer Selbstverständlichkeit und Sorglosigkeit, die sie jedoch manchmal abends vor dem Einschlafen erschreckte. Oft fragte sie sich dann, wer noch über solch eine Kreditkarte verfügte und ob er mit einer größeren Skrupellosigkeit als sie davon Gebrauch machte. Eileen benutzte die Karte zum Überleben: Nahrung, Kleidung, verschiedene Wohnsitzwechsel zur Aufrechterhaltung ihrer Tarnung, Buchung von Flügen, Miet- oder Kaufwagen. Nie hatte sie mit dem Gedanken gespielt, sie für den Kauf von etwas Persönlichem einzusetzen. Wozu auch? Genau genommen war sie auf der Flucht, auch jetzt noch. Es lohnte sich nicht, Geld für eine Prunkvilla, eine Jacht, einen Privatjet und schnelle, teure Autos auszugeben. Das Vergnügen wäre nur von kurzer Dauer. Spätestens dann, wenn sie den Ort wechselte, würde sie alles zurücklassen oder wieder verkaufen müssen. Aber die Karte hatte den Vorteil, dass sie nicht mittellos war und ihr und Gwens Überleben finanzieren konnte. Vielleicht änderte sich das jetzt, wenn sie für die Free Allied Forces arbeitete.


  »Ich bin anscheinend nicht wichtig genug und deshalb auf dem letzten Platz gelandet«, sagte Meryem leise. »Das Schlusslicht, sogar hinter der Israelin.« Sie sprach das letzte Wort gepresst mit deutlichem Hass in der Stimme aus.


  Eileen nahm das Geld aus dem Automaten und verstaute sowohl die Ghost Card als auch die Scheine in der Uniformtasche. »Ich dachte, Sie wären Drusin und keine Muslimin.«


  Meryem blickte sie an. »Außer den Amerikanern kann niemand die Israeli wirklich leiden, ganz gleich welcher Religion er angehört. Vor allen Dingen nicht den Mossad. Ich hoffe nur, der Admiral kommt nicht auf die Idee, die Israelin für die FAF zu rekrutieren.«


  »Soweit ich weiß, arbeitet sie bereits für die Generäle.«


  »Gut.« Meryem grinste plötzlich. »Dann freue ich mich schon auf eine Begegnung mit ihr.«


  Eileen runzelte die Stirn. »Unterschätzen Sie sie nicht. Eine Mossad-Agentin ist schon unbequem genug, aber sie ist auch eine Hazarderin. Außerdem stehen Sie nicht am Schlusslicht der Liste.«


  Meryem sah sie an, als zweifele sie an Eileens Verstand. »Fünfzehn Namen. Meiner steht ganz unten.«


  Eileen lächelte, griff in die Innenseite ihrer Tasche und zog den Blackberry hervor. Sie wählte sich ins Internet ein und bekam eine schwache Verbindung, die aber ausreichte, um die kleine Textdatei auf dem Gwenserver herunterzuladen. Eileen hielt Meryem das Touchdisplay unter die Nase.


  »Zwanzig Namen«, sagte Eileen. »Diese Liste ist mir von einer anderen Quelle zugespielt worden. Irgendwo gibt es noch fünf weitere Hazarder, von denen die anderen nichts wissen sollen. Und fragen Sie nicht, ich habe keinen Schimmer, wo sie sein könnten. Darum können wir uns kümmern, wenn wir diesen Job hier erledigt haben.«


  Meryems Blick war unentwegt auf die Liste gerichtet. Sie machte keine Anstalten, den Blackberry zu ergreifen, sondern schien die zusätzlichen Namen eingehend zu studieren. Dann nickte sie und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Inzwischen wurde es auf dem Marktplatz lauter. Rollläden wurden hochgezogen, Tore und Türen geöffnet. Der Muezzin war verstummt. Leute bauten ihre Stände auf, zogen Karren in die Mitte des Platzes. Andere platzierten Tische und Stühle oder Hocker vor ihre Häuser. Tee wurde ausgeschenkt. Leute erschienen auf den oberen Balkonen und genossen die Sonnenstrahlen, die langsam über die Dächer krochen.


  Eileen folgte Meryem zurück in die Gasse. Sie blieben vor dem Haus stehen, das die Libanesin ihr zuvor gezeigt hatte, und klopften an. Die Tür wurde von einer Frau mit verschleiertem Gesicht geöffnet. Meryem wechselte ein paar Höflichkeitsfloskeln auf Arabisch zu ihr, woraufhin die Frau sie und Eileen mit einer einladenden Geste ins Innere bat.


  »Halten Sie fünftausend Pfund bereit«, raunte Meryem Eileen zu.


  Direkt hinter dem Eingang befand sich der Wohnraum. Ein abgewetztes Sofa stand an der Fensterwand, davor ein niedriger Tisch mit zwei Kerzen und einer Teekanne in der Mitte. Auf dem Sofa hockte ein Mann in Kaftan und roter Kufiya. Sein grauweißer Bart reichte ihm bis zur Brust. In einer Hand hielt er einen Teebecher, an dem er nippte, während er auf einem alten Schwarz-Weiß-Fernseher die Nachrichten von Syrian TV verfolgte. Die Frau mit Schleier verneigte sich vor ihrem Mann und zog sich dann zurück.


  »Salaam aleikum«, sagte Meryem.


  Der Mann blickte hoch und wandte den Kopf. Er musterte Meryem, dann Eileen und brummte dann etwas, das Eileen nicht verstand.


  »Das Geld«, sagte Meryem.


  Eileen griff in die Tasche und zählte von dem Bündel zehn 500er-Scheine ab, die sie wortlos neben der Teekanne auf den Tisch warf. Wieder ein Blick des Mannes. Ein Funkeln in einem Auge. Dann grinste er breit und entblößte zwischen dem Bart eine Reihe goldener Schneidezähne. Er richtete sich auf, drehte sich zum Tisch um und klatschte in die Hände.


  »Willkommen in meinem Haus, Frauen.« Er sprach langsam und betont. Offenbar hatte er erkannt, dass Eileen keine Einheimische war, machte darüber jedoch keine Bemerkung. Eileens Arabisch beschränkte sich auf ein paar Brocken, doch in der Art und Weise, wie der Mann es aussprach, konnte sie noch mühelos folgen.


  Seine eigene Frau kehrte mit zwei weiteren Bechern, Kandis und einer Wasserpfeife zurück. Sie bot ihnen zwei Stühle vor dem Couchtisch an. Meryem setzte sich rittlings auf einen der beiden. Eileen wollte zunächst stehen bleiben, tat es dann jedoch der Libanesin gleich.


  »Ich bin Abu al-Asaad. Was kann ich für unsere ruhmreiche Armee tun?«, fragte der Mann.


  Abu, dachte Eileen. Vater.


  »Hauptmann Taha und Unteroffizier Farid.« Meryem deutete zuerst auf sich, dann auf Eileen. »Ein Informant bei der Direction de la Sécurité d’Etat hat uns berichtet, dass Sie für einen amerikanischen Professor als Führer gearbeitet haben.«


  Al-Asaad steckte die Banknoten ein und schürzte die Lippen. »Ich arbeite für viele Leute als Fremdenführer.«


  Meryem beugte sich vor. »Der Mann heißt John Hardy. Erinnern Sie sich?«


  Der Syrer klopfte auf die Geldscheine unter seinem Kaftan. »Fällt mir schwer.«


  Meryem zog das AN-94 von der Schulter und legte es auf ihren Schoß. Sie wiederholte die klopfende Bewegung und wandte den Blick um keinen Deut von al-Asaad ab. Der Kerl hatte die Geste offensichtlich verstanden. Er schluckte und deutete auf die Teebecher vor ihnen. Meryem trank ihn pur, während Eileen zuerst zwei Stücke Kandis in den Becher fallen ließ, ehe sie den starken Schwarztee kostete. Er schmeckte zu bitter, aber er belebte sie.


  »Haben Sie ein Foto von dem Mann?« Al-Asaad wechselte unvermittelt ins Englische. Auch wenn es ziemlich gebrochen klang, bezweckte er damit höchstwahrscheinlich, unliebsame Zuhörer aus seiner Familie fernzuhalten. Zwar verdrängte Englisch mehr und mehr das Französische in Syrien, war aber anscheinend in al-Asaads Familie noch nicht sehr gebräuchlich.


  Meryem nickte Eileen zu, die ihre Hand an den Sendeknopf ihres Ohrstöpsels hob und Verbindung mit Gwen aufnahm.


  »Ich brauche ein relativ aktuelles Foto von Hardy.«


  Es klickte im Ohrhörer. »Ich hab ein Porträt aus dem Jahrbuch der Universität Pittsburg. Ist aus dem letzten Jahr, etwas verwaschen.«


  »Das muss genügen.«


  »Schick ich dir auf den Blackberry«, sagte Gwens Stimme in Eileens Ohr.


  Weniger als zwanzig Sekunden darauf kündigte das Smartphone einen Dateieingang an. Eileen rief den Anhang aus Gwens E-Mail auf den Schirm und drehte das Display in al-Asaads Richtung. Der Mann hob die Brauen und strich sich mit einer Hand durch den langen, krausen Bart.


  »Das ist Mahdi ben Antaradus. Ja, ich kenne ihn. Ich habe ihn nach Palmyra geschickt.«


  »Wo ist das?«, fragte Eileen auf Englisch.


  »Im Landesinneren«, sagte Meryem. »Vielleicht zweihundert Kilometer von hier.« Sie wandte sich al-Asaad zu. »Was will er dort?«


  Der Mann hob die Hände. »Inschallah! Ich weiß es nicht. Er hat gut bezahlt. Ich sollte für ihn einige Besorgungen machen und ein Fahrzeug organisieren. Darüber hinaus habe ich für ihn Unterlagen von der Universität in Damaskus angefordert. Ich selbst habe ihn nicht nach Palmyra begleitet.«


  Eileen nippte an dem starken Tee und beschloss, noch etwas Kandis nachzufüllen, um den bitteren Geschmack zumindest etwas zu neutralisieren. »Was für Unterlagen waren das?«


  Wieder hob al-Asaad die Arme, senkte sie jedoch augenblicklich, als er mit einem Mal direkt in die Mündung der AN-94 von Meryem Taha blickte. Er beugte sich vor und stützte die Hände auf seinen Oberschenkeln ab.


  »Es ging um archäologische Unterlagen. Einen Fund an der Küste von Tartus. Über tausend Jahre alte Knochenreste, die an die Universität von Damaskus überstellt wurden.«


  »Und?«, hakte Eileen nach, als al-Asaad nicht weitersprach.


  »Ben hat mich nicht informiert, was er damit beabsichtigte. Er studierte die Unterlagen, stellte Fragen und sagte, die Spuren führten nach Palmyra. Mehr weiß ich nicht. Und ich weiß auch nicht, warum er sich Sohn von Tartus nannte.«


  Eileen schürzte die Lippe, zog den Blackberry zurück und schob die Teetasse von sich. »Ich habe genug gehört.«


  Meryem nickte und stand auf. »Schukran.«


  »Allahu Akbar!«


  »Allahu Akbar«, fügte die Libanesin hinzu und wandte sich zum Gehen. In der Tür drehte sie sich jedoch noch einmal um. »Kein Wort von unserem Gespräch.«


  Al-Asaad verneigte sich.


  Eileen und Meryem verließen sein Haus.


  »Können Sie damit etwas anfangen?«, fragte die Libanesin. »Ist es eine neue Spur?«


  Eileen wiegte den Kopf. »Möglich. Jedenfalls nennt sich Hardy nicht Sohn von Tartus, sondern Sohn der Antaradim. Das ist kein Zufall. Ich denke, wir sind auf der richtigen Fährte.« Sie berührte den Sender im Ohr. »Gwen, wir brauchen eine sichere Route nach Palmyra.«


  Einen Moment später meldete sich Mrs Stylez. »Mit dem EFV? Da seid ihr gut fünf Stunden unterwegs und durchgeschüttelt.«


  »Wir lassen es auf keinen Fall zurück.«


  »Gut, ich spiele die Route in die Navigationsdaten ein. Wir bleiben in Verbindung.«


  »Kommen Sie«, sagte Eileen und zog sich in die Gasse zurück, um zum EFV zurückzukehren. Als sie Meryems Zögern bemerkte, spürte sie es auch. Sie wurden beobachtet. Aufmerksam sah sich Eileen um, ihre Blicke schweiften über die Fenster der eng beieinanderstehenden Häuser, doch sie konnte nirgends etwas Verdächtiges entdecken.


  »Wir beeilen uns besser«, sagte Meryem leise.


  


  


  


  Syrien, Irgendwo

  14. Dezember, 10:00 Uhr


  


  Das Tac-Team postierte sich vor beide Seiten des Durchgangs und wartete den Befehl zum Losstürmen ab. Alle vier Soldaten waren in schwarze Kampfmonturen gekleidet und trugen FN-P90-Gewehre mit aufgesetzten Laserzielvisieren bei sich. Dahinter hockten zwei weitere Männer, die jetzt erwartungsvoll zu dem letzten Mann hinter ihnen aufblickten. Dieser war der einzige, der aufrecht stand, der einzige, der einen maßgeschneiderten Anzug mit Krawatte trug, der einzige, der eine dicke Zigarre paffte.


  »Sir?«, fragte Bruce Callahan, der sich mittlerweile an die Marotten des Generals gewöhnt hatte und amüsiert feststellte, dass Gainsworth beim Anblick seines Vorgesetzten fast die Augen aus dem Kopf fielen.


  Der General nahm einen Zug aus der Zigarre, bugsierte die fette Lady dann mit der Zunge in den linken Mundwinkel und stieß einen Rauchkringel aus, der sich rasch vergrößerte, je weiter er sich von den Lippen des Mannes entfernte, ehe er schließlich in der Luft zerstob.


  »Mir gefällt das nicht«, sagte der General und nickte mit dem Kinn in Richtung des Eingangs. »Das ist zu einfach.«


  »Sir, meine Kontakte bei der CIA haben mir zweimal bestätigt, dass wir hier richtig sind«, sagte Callahan.


  Zwei weitere Rauchkringel stoben auf. Dann nickte der General.


  Eine C4-Ladung detonierte am Eingang. Felsgestein wurde in Stücke gesprengt. Eine Staubwolke stieg auf. Die Mitglieder des Tac-Teams waren in Deckung gegangen und schützten sich vor dem Staubniederschlag durch Atemmasken. Nur der General stand ungerührt von allem da und paffte in aller Seelenruhe seine Zigarre weiter.


  Die ersten beiden Männer stürmten ins Innere des unterirdischen Gebäudes. Der Eingang führte zu einer Ruine, die etwa hundert Kilometer nordwestlich von Palmyra zu finden war. Nach Callahans Kontakten war John Hardy zuletzt hier gesichtet worden. Bereits vor dem Durchgang waren sie auf Verbrauchsmaterialen gestoßen: Lebensmittelkonserven, verworfene Notizen, Reste von Tüten. Irgendjemand war tatsächlich hier gewesen.


  »Sicher!«, rief einer der Männer.


  Kurz darauf bestätigte auch der zweite. Dann rückten Callahan, Gainsworth und die verbleibenden beiden Männer nach. Sie fanden sich in einer etwa dreißig Quadratmeter großen Kammer mit niedriger Decke wieder. Auf dem Boden standen zwei Stative für Halogenstrahler. Einige Kabel lagen wirr in der Gegend herum. Am Kopfende des Raumes befand sich eine altarähnliche Erhebung mit einer zerbrochenen Steintafel darauf. Die Schrift war Arabisch, allerdings dermaßen schlecht leserlich, dass Callahan nichts entziffern konnte. Neben der Tafel lag ein vergessener Meißel. Entweder hatte jemand versucht, damit die Tafel aus der felsigen Altarwand zu befreien, oder er hatte absichtlich die Schriftzeichen bis zur Unkenntlichkeit zertrümmert.


  Callahan sah sich um und schwenkte das Taclight auf seiner FN-P90. Der Raum war dicht. Es gab keinen zweiten Ausgang. Und von Professor Hardy fehlte jede Spur.


  Der Hazarder hörte hinter sich das Ausatmen des Zigarrenrauchs und roch im nächsten Moment den würzigen Geruch der Havanna.


  »Zu einfach«, sagte der General. »Das ist das Problem mit der CIA. Sie glaubt immer, alles zu wissen, doch am Ende ist sie nicht in der Lage, aus den Informationen, die ihr zur Verfügung stehen, die relevanten Daten zu filtern.«


  Callahan drehte sich um und sah dem General in die Augen. »Sie haben recht. Was nun?«


  »Wir zapfen eine andere, verlässlichere Quelle an.« Der massige Mann stieß den Rauch aus und hob eine Hand. Wie aufs Stichwort betrat eine weitere Person den unterirdischen Raum. Warrant Officer Leah Galenberg hatte ihre Dienstuniform gegen eine Army-Combat-Uniform in Wüstentarnung ausgetauscht. Darüber trug sie eine Kevlarweste, einen Ausrüstungsgurt, ein Waffenholster für eine Pistole und einen Kevlarhelm. Sie salutierte und reichte dem General einen Tablet-PC.


  »Ich habe die Marinekommunikation abgehört, Sir. Es gibt eine Menge Funkfeuer auf gesicherten Kanälen, die ich nicht knacken konnte.«


  »Bedauerlich. Manchmal wünschte ich…«


  Mrs Stylez wäre noch bei mir, vollendete Bruce Callahan in Gedanken den Satz des Generals. Er hatte Gabrielle Stylez vor ihrem Tod nur ein- oder zweimal gesehen, doch die beiden Momente genügten voll und ganz, um ihr zu bescheinigen, dass sie eine Koryphäe auf dem Gebiet der Computertechnik gewesen war. Den Verlust dieses Vorteils hatte der General niemals wieder wettmachen können, schon gar nicht mit Leah Galenberg, die nur einen eher plumpen Ersatz darstellte. Callahan verstand zunächst nicht, warum der Verbund den General nicht mit einer anderen Stylez versorgte. Als er ihn danach fragte, erklärte ihm der General, dass die Stylez auf beinahe symbiotische Weise mit ihren Generälen verbunden waren. Pro General gab es eine Assistentin, nicht mehr, nicht weniger.


  »Aber der Ausgangspunkt der Kommunikation und ihre Empfangsstelle im Inland waren feststellbar«, sagte Galenberg. Sie deutete mit einem Finger auf den berührungsempfindlichen Bildschirm des Tablets. »Die Transmissionen kamen von der U.S.S. Blue Ridge, die derzeit im östlichen Mittelmeer operiert. Und der Empfänger der Nachrichten ist ein Ziel im syrischen Inland gewesen. Zunächst hier«, sie tippte auf eine Stelle auf einer digitalen Landkarte, woraufhin der Name Tartus aufleuchtete, »dann hier.« Ein weiterer Fingertipp. Draykish.


  Der General grinste und nahm einen weiteren Zug von der Zigarre. »Beeindruckend. Sie erstaunen mich, Chief.«


  Ein Lächeln huschte über Galenbergs Lippen, doch die Soldatin hielt sich nicht mit Dankesbekundungen auf, sondern berührte erneut den Bildschirm, um die Darstellung zu ändern. »Unsere Legitimation für das Pentagon wurde gesperrt.«


  »Darum kümmere ich mich, wenn wir wieder in den Staaten sind«, sagte der General.


  Callahan wusste, dass es ein Fehler gewesen war, die Vereinigten Staaten zu verlassen. Der Verbund war jetzt im mächtigsten Land der Erde geschwächt. Nur in den Staaten hatte es gleich zwei Generäle gegeben – jetzt gab es niemanden mehr dort, der die Fäden zog. Warum der General selbst an der Operation Arrowhead teilnehmen wollte, war Callahan schleierhaft.


  »Ich kann daher nicht mehr auf all unsere Ressourcen zurückgreifen, Sir. Aber ich habe noch Kommandogewalt über einen türkischen Air-Force-Stützpunkt bekommen und den Einsatz einer Predator-Drohne im syrischen Luftraum veranlasst.«


  »Gewagt, aber brillant. Erzählen Sie.«


  »Hier.« Galenberg deutete auf das Display des Tablets. Mit einem Fingertipp zoomte sie das Bild einer Luftüberwachungsaufnahme heran, die ein panzerähnliches Gefährt auf einer der östlichen Routen darstellte. »Sieht nach einem EFV des Marine Corps aus.«


  Ein Brummen floh von den Lippen des Generals.


  Er biss auf seinen Zigarrenstummel und ballte die freie Hand zur Faust, während er den Tablet-PC an seine Assistentin zurückreichte.


  »Probleme?«, fragte Callahan, der mit dem Begriff EFV nichts anfangen konnte, aber sehr wohl das Panzerfahrzeug auf dem Überwachungsfoto sah.


  »Hannigan«, sagte der General. »Irgendwie hat sie es geschafft, die Springfield Battlefield Mall zu überleben.«


  »Wir sind zu früh abgezogen«, meinte Gainsworth, sich einmischen zu müssen, fing sich dafür jedoch einen zornigen Blick des Generals ein.


  »Also schön.« Ein weiteres Brummen entstieg der Kehle des Generals. Es klang wie das Knurren eines hungrigen Wolfes. Oder eher wie das eines Grizzlys. »Hannigan ist hier. Sie wusste, dass sie in Syrien suchen musste. Und offenbar hat sie eine Spur. Wohin führt die Route des EFV?«


  »Die Predator-Drohne ist mittlerweile wieder abgezogen worden, aber anhand ihres bisherigen Kurses scheint ihr Zielpunkt in Palmyra zu liegen.«


  Der General drehte sich zu Callahan um. »War Palmyra nicht die Alternative Ihrer CIA-Kollegen?«


  »Ja, aber die Wahrscheinlichkeit stand 70:1 für diese Fundstelle, Sir.«


  »Abrücken!«, befahl der General. »Galenberg, informieren Sie die Piloten. Wir fliegen mit der Osprey. Ich will vor Hannigan dort sein.«


  Das Tac-Team zog aus dem Raum ab und eilte den engen Gang an die Oberfläche zurück.


  Als sie jedoch wieder Tageslicht sahen, wurden sie mit einer völlig neuen Situation konfrontiert. Callahan, der dem General folgte, spürte, dass etwas nicht stimmte, als er das Brüllen seines Chefs hörte. Im grellen Licht der Dezembersonne war die Osprey von mindestens einem halben Dutzend Militärfahrzeugen mit syrischer Flaggenkennung umzingelt. Mehr als dreimal so viele Gewehrläufe zielten auf den General, Galenberg und den Rest des Tac-Teams.


  »Scheiße!«, sagte Callahan, ließ die P90 am Tragegurt hängen und hob gehorsam die Hände über den Kopf.


  


  


  


  London, England

  14. Dezember, 08:00 Uhr GMT


  


  Jae Narwick trank den Tee ungesüßt, aber mit Milch. Heute wünschte er sich, er hätte ihn schwarz gelassen. Seit fünf Uhr in der Früh war er bereits wach und hockte im Büro, um Auswertungen zu fahren. Dabei behielt er ständig das Signal von Inga im Auge. Inzwischen war sie in Syrien und befand sich auf einer Route ins Inland. Was immer sie mit Hannigan dort suchte, sie näherte sich ihrem Ziel. Narwick wusste, dass er handeln musste, wenn er von dem Kuchen ein Stück abbekommen wollte. Gaia’s Dawn war in den letzten Wochen mehr als einmal dem Gegner unterlegen und weit zurückgefallen. Der Punktestand war kaum mehr aufzuholen gewesen. Wenn es so weiterging, verloren sie das Spiel.


  Der Anführer G-Dawns lehnte sich zurück, nippte an dem Tee und fuhr sich durch das gegelte Haar. Was konnte er tun, um die Situation zu retten? Wie konnte er das Match für sich und sein Unternehmen entscheiden?


  Zwei Schiffe waren verloren, vier seiner Assistentinnen tot, eine hatte ihn verraten. Die beiden Hazarder, die auf seiner Seite gestanden hatten, waren ebenfalls tot. Der Versuch, einen weiteren für seine Sache zu gewinnen, war gescheitert. Narwick schlug mit der Faust auf den Tisch. Der Tee in der Tasse schwappte über. Der Lord beherrschte sich im letzten Moment und zog die Hand zurück, die dabei war, den Laptop mit einer Geste vom Tisch zu fegen.


  Vielleicht lag sein Fehler darin, alles als eine Art Spiel zu betrachten. Das erleichterte es, die Verantwortung abzuschwächen, die auf seinen Schultern lastete. Aber letztendlich waren von jeder seiner Entscheidungen Menschenleben abhängig. Konzerne und Unternehmen hatten in ihn und seine Fähigkeiten investiert. Sie vertrauten ihm, zum gemeinsamen, wohltätigen Zweck, der die Rettung der Erde zum Ziel hatte. Eine Rettung vor einem unsichtbaren Gegner, der seit Jahrhunderten die Fäden im Hintergrund zog. Narwick wusste, dass er jetzt nicht nachlässig werden durfte.


  Wenn sie sich schon nicht auf der Zielgeraden befanden, musste er jetzt alles daransetzen, wieder aufzuholen, auch wenn das bedeutete, alles auf eine Karte zu setzen.


  Er rief sich die Übersicht der Assistentinnenstandorte auf den Schirm und studierte sie. Die meisten der Frauen waren über den gesamten Globus verstreut. Wenn er ein Team nach Syrien entsenden wollte, musste er aus dem europäischen Raum und dem nahen Osten welche abziehen. Er notierte sich Namen und Standorte. Dann stellte er eine Liste zusammen. Bevor er die Ruftaste drückte, klappte er den Laptopschirm zu, damit niemand das geheime Programm zur Überwachung der Assistentinnen sehen konnte.


  Kurz darauf erschien Veranita in der Tür. »Jae?«


  Narwick beugte sich im Sessel vor. »Ich habe dir eine Liste von Mitarbeitern übermittelt. Stell das Team zusammen, rüste es aus und sammle dich mit ihnen in Palmyra, Syrien.«


  Veranita runzelte die Stirn und warf einen Blick auf ihren PWA am Handgelenk. Sie berührte das Display. Ihre Mandelaugen weiteten sich. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich weihe dich ein, nur dich. Für den Rest des Teams muss diese Information geheim bleiben. Inga ist zum Feind übergelaufen und befindet sich zusammen mit Eileen Hannigan auf dem Weg nach Palmyra. Ich weiß nicht, was sie dort suchen, aber ich habe den Verdacht, dass auch die Generäle nicht weit sein werden.«


  »Inga? Übergelaufen?« Wieder sah die Halbasiatin auf das berührungssensible Bedienfeld ihres Armbandcomputers. »Was ist mit Amandine? Warum steht sie nicht auf der Liste des Teams?«


  Narwick presste die Lippen aufeinander. »Amandine ist tot. Offenbar hat sie die Begegnung mit der Hazarderin Meryem Taha nicht überlebt.«


  »Ich hätte gehen sollen!«


  »Nein.« Narwick schüttelte den Kopf. »Taha steht wahrscheinlich schon auf der Lohnliste der Generäle oder hat sich mit Hannigan verbündet. Finde es heraus. Und finde heraus, was sie in Syrien suchen.« Letzteres konnte er sich eigentlich denken. Die Stichwörter Antaradus, Tartus und Antaradim blitzten vor seinem inneren Auge auf. Die Datenbank. Nachdem die Option, zwei Killervirenstämme namens Renegade und Defector aus der Züchtung der Antaradim sicherzustellen, nicht mehr bestand, konzentrierte sich die Jagd des Verbunds der Generäle und G-Dawns auf die ominöse Datenbank der Antaradim.


  »Ich mache mich sofort auf den Weg, Jae«, sagte Veranita. Sie machte auf dem Absatz kehrt und eilte zur Tür, doch bevor sie diese erreichte, hielt Narwicks Ruf sie zurück.


  »Setz jedes Mittel ein, über das wir verfügen!«


  Zwei Sekunden lang starrte sie ihn direkt an. Dann nickte sie, trat über die Schwelle und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


  Narwick spürte, wie ein eisiger Schauer über seinen Rücken lief. Er hatte den Befehl gegeben. Jedes Mittel. Er spürte, wie ihm allein bei dem Gedanken übel wurde. Doch die bevorstehende Begegnung mit Hannigan und den Generälen würde als Entscheidungsschlacht in einem seit Jahren andauernden Konflikt der beiden Organisationen in die Annalen eingehen.


  Er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Gleichzeitig aber auch die schlimmste.


  


  


  


  Syrien, zwanzig Kilometer vor Palmyra

  14. Dezember, 10:02 Uhr


  


  Ein Knacken im Funkohrstöpsel weckte Eileen. Als Schlaf konnte sie die Ruhephasen an Bord des EFV nicht bezeichnen. Sie war mehrmals eingenickt und immer wieder durch das Rumpeln und Rütteln des Fahrzeugs wach geworden. Zweimal wurden sie von Militärpatrouillen aufgehalten und mussten ihre Marschbefehle vorzeigen. Das Reden übernahm stets Meryem Taha.


  Als sie jetzt hochschreckte, fühle Eileen sich wie gerädert. Sie sehnte sich nach einem weichen Bett, endlosem Schlaf und einem hervorragenden Zimmerservice.


  Sobald dieser verflixte Auftrag erledigt ist.


  »Hey, bist du wach?«


  Eileen stöhnte leise und rieb sich die Augen. Sie blieb in angelehnter Position sitzen und schmatzte. »Schläfst du nie?«


  Gwen lachte in ihrem Ohr. »Wenig. Hawaii, Malediven und Haiti haben mich etwas verweichlicht, aber ich glaube, ich habe seit Springfield meinen Rhythmus wiedergefunden.«


  »O Gwen, manchmal versteh ich dich nicht. Bist du zum Arbeiten gezüchtet worden?«


  Wieder ein Lachen. »So könnte man es tatsächlich nennen. Aber du kannst beruhigt sein. Die gemeinsame Auszeit, die wir genommen haben, war sehr wohltuend. Nur für mich nichts auf Dauer.«


  »Verstehe. Was kann ich für dich zu so früher Stunde tun?«, fragte Eileen und richtete sich im Sitz auf. Sie warf einen Blick in die Runde. Dallmer hing seltsam verkrümmt in den Gurten seines Sessels und schnarchte. Meryem hatte es sich auf dem Boden bequem gemacht. Ihre Brust hob und senkte sich mit ihren regelmäßigen Atemzügen. Inga dagegen war bereits wach und hielt Eileen einen dampfenden Becher Kaffee aus einer Thermoskanne hin.


  »Mit den besten Empfehlungen vom Kommandanten.«


  »Er hat eine Kaffeemaschine an Bord?«, fragte Eileen erstaunt und nahm den Becher. Sie schnupperte an dem Aroma, rümpfte dann aber die Nase. Der Kaffee roch … nicht unbedingt, wie frischer Kaffee duften sollte.


  Inga schüttelte den Kopf. »Nein, aber Instantpulver und einen Wasserkocher.«


  »Wenn ihr mit eurer Diskussion über Kaffee fertig seid«, brachte Gwen sich wieder über Funk in die Gesprächsrunde mit ein, »dann solltet ihr bedenken, dass es zehn Uhr ist und der Tag bereits läuft.«


  »Schon gut, schon gut.« Eileen nippte an dem Becher und verzog die Mundwinkel. Sie überlegte, ob sie nach Milch und Zucker fragen sollte, entschied sich dann aber dafür, es nicht auf die Spitze zu treiben. »Also, schieß los, Gwen, was hast du?«


  Ein Zungenschnalzen erklang im Ohrhörer. »Eine gute und eine schlechte Nachricht. Die schlechte zuerst: Ich hab Funkverkehr zwischen der türkischen Air-Force-Basis und einer Osprey aufgeschnappt. Dann hab ich mir die Logbücher angesehen und die Flugroute verglichen, den Flieger aber nirgends gefunden.«


  »Ich hoffe, der spannende Teil kommt noch.« Eileen nahm diesmal einen größeren Schluck Kaffee. Zumindest schien sie der ekelhafte Geschmack etwas zu beleben, wenn auch nicht auf die angenehme Art und Weise.


  »Du weißt, dass ich mir das für den Schluss aufhebe. Also, wir haben eine verschwundene Osprey. Es war ziemlich leicht, sich in einen CIA-Satelliten zu hacken und Bilder von der Gegend zu bekommen. Die Osprey ist tatsächlich vom Kurs abgewichen und schließlich in einem Wüstengebiet mehr als hundert Kilometer nordwestlich von Palmyra gelandet. Das war vor einer Stunde. Ich habe Wärmebildsignaturen von der Landezone, die ein bewaffnetes Einsatzteam zeigen. Hab dann die Befehle bis zur Türkei zurückverfolgt, um herauszufinden, wer die Osprey in Beschlag genommen hat. Jetzt rate mal.«


  Eileen nahm noch einen Schluck. »Bruce Callahan.«


  Ein überraschtes Aufatmen war am anderen Ende der Verbindung zu hören. »Woher weißt du das?«


  »Es musste ja was Spannendes sein. Der General tritt selbst nicht in Aktion und Gainsworth steht auf der Fahndungsliste. Der Einzige, der hier noch frei operieren kann, ist Callahan über seine CIA-Kontakte.«


  »Nicht schlecht, Eileen. Aber weißt du auch, was sie hundert Kilometer nordwestlich von Palmyra gesucht haben?«


  Eileen musste passen.


  »Jetzt kommt’s: Es gibt dort eine alte Ausgrabungsstätte. Die syrische Regierung hat einem amerikanischen Archäologen Bewilligungen für Grabungen ausgestellt. Du kannst dir sicherlich denken, wer dieser Archäologe ist. Die Genehmigungen sind über ein halbes Jahr alt.«


  Eileen stellte den Kaffeebecher auf ihrer Sitzlehne ab und beugte sich vor. »Jetzt sag mir nicht, der General hat Hardy gefunden.«


  »Nein. Die Ausgrabungsstätte ist seit ein paar Monaten verlassen. Die CIA hat wertlose Informationen geliefert. Aber der General ist nicht zu unterschätzen. So wie ich den Funkverkehr zwischen der Osprey und der türkischen Basis abgehört habe, wird die CIA auch über unsere Operation erfahren haben. Zumindest können sie wissen, dass ein EFV der Marines im syrischen Landesinneren operiert. Der General wird eins und eins zusammenzählen und dich hinter dieser Aktion vermuten.«


  »Aber das ist nicht bestätigt, oder?«, fragte Inga dazwischen.


  »Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen«, sagte Gwen.


  »Das heißt, der General ist jetzt auf dem Weg nach Palmyra?« Eileen blickte zu Inga, die sorgenvoll die Brauen hochzog.


  »Noch nicht. Ich habe der syrischen Armee einen Tipp gegeben, dass ein amerikanisches Militärflugzeug auf deren Gebiet gelandet ist. Die Wärmebilder des Satelliten zeigen, dass die Syrer mittlerweile eingetroffen sind.«


  »Ich denke, die Osprey ist schon vor einer Stunde…«


  »Ich bin schon etwas länger wach, Eileen.« Gwen lachte kurz. »Ihr habt einen kleinen Vorsprung, aber sobald der General die Situation mit der Armee geklärt hat, wird dieser schnell zusammenschrumpfen.«


  »Der General?«


  Ein Seufzen war zu vernehmen. »Eileen, bitte.«


  »Schon gut. Bei dem schlechten Kaffee gibt’s halt nur schlechte Witze. In Ordnung, wir sehen zu, dass wir Hardy finden und aus der Schusslinie bringen. Wir bleiben in Kontakt.«


  »Seid vorsichtig.«


  Eileen schürzte die Lippen. »Ja, möge die Macht auch mit dir sein. Hannigan Ende.«


  Kurz darauf erklang ein erneutes Knacken in den Ohrhörern, das diesmal auch Dallmer und Meryem aus dem Schlaf holte. Der Kommandant des EFV meldete sich und verkündete, dass man die Stadtgrenze zu Palmyra in fünf Minuten erreichen werde. Eileen nickte Inga zu, die zwei weitere Becher mit Kaffee füllte. Meryem lehnte dankend und mit wachem Blick ab. Dallmer machte die gleiche Erfahrung wie Eileen, trank aber um des Wachwerdens willen den Becher leer.


  Auf dem Einsatzschirm vor Kopf des Passagierraums erschien ein Satellitenbild der Umgebung. Inga nahm einen Laserpointer zur Hand und ließ den roten Punkt über eine bebaute Fläche wandern. »Das ist Palmyra, die Stadt.« Der Punkt wanderte nach Süden. »Und das ist Palmyra, die alte Ruinenstadt. Man hat die Metropole direkt daneben errichtet. Die Ruinen sind für Touristen zugänglich. Wie Sie sehen, ist das Areal der antiken Stadt ziemlich groß. Ich schenke mir den geschichtlichen Hintergrund, aber wenn die Informationen stimmen, die Hannigan und Taha von al-Asaad mitgebracht haben, sucht Professor Hardy hier nach der Datenbank der Antaradim. Ob die Antaradim tatsächlich in Palmyra gewirkt haben, wissen wir nicht. Die Informationen über das Volk sind auch in G-Dawns Datenbanken nur spärlich.«


  Eileen wandte sich an den Kommandanten. »Lieutenant, halten Sie das EFV an der Südostseite und suchen Sie einen geeigneten Platz, um es vor neugierigen Augen zu verbergen. Meryem, es wäre schön, wenn Sie sich in der Stadt umhören könnten. Wenn hier ein amerikanischer Archäologe herumbuddelt, wird man sicherlich etwas von ihm wissen. Inga, Dallmer, Sie kommen mit mir. Wir sehen uns die Ruinen an, aber nicht in diesem Aufzug. Die Armeescharade ist vorbei: die Gewehre in Rucksäcken verstauen und zivile Kleidung anlegen. Ab jetzt sind wir Touristen.«
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  Zum Wunsch nach richtigem Kaffee und einem ordentlichen Bett gesellte sich schnell auch das Bedürfnis nach echter Nahrung. Selbst wenn es nur ein pappiger Burger von McDonald’s gewesen wäre, alles war besser, als die MRE-Verpflegungspakete[vi] des Militärs. Eileen hatte seit ihrem überstürzten Aufbruch mit Gwen aus Stuttgart hauptsächlich an Bord von Flugzeugen gegessen. Sie stellte sich ein gemütliches Diner mit starkem Kaffee, Rührei mit Speck und Truthahn-Sandwiches vor und schmolz in Gedanken dahin. Stattdessen knabberte sie zum Frühstück an harten Keksen und bitterer Schokolade herum. Die Konservendosen rührte sie vorerst nicht an. Eileen schob die plötzlich aufkommenden Gelüste nach Pancakes beiseite, als Dallmer neben ihr hustete.


  Er hatte sich an seinem Brot verschluckt und fand nun nichts zum Nachspülen.


  »Ich dachte immer, man gewöhnt sich an alles«, feixte Eileen.


  Dallmer warf ihr einen zornigen Blick zu. »Und ich dachte, wo wir jetzt nicht mehr bei den Marines sind, könnten wir auf den Fraß verzichten. Stattdessen bewahrheitet sich mal wieder: einmal Marine, immer Marine.«


  Eileen nickte. »Es gibt keine Ex-Marines. Richtig.«


  Inga hockte auf einem Findling in der Nähe, knabberte an den Keksen und musterte die beiden fragend. Offenbar schien ihr die MRE-Verpflegung hervorragend zu schmecken.


  »Ich hoffe nur, sie kommt gleich nicht auf die Idee, den Kocher rauszuholen«, sagte Dallmer mit einem Knurren und warf seinen angebissenen Keks fort.


  »Den haben wir im EFV gelassen.« Eileen sah über die Ruinen hinweg in Richtung Stadt. Meryem war direkt nach ihrem Eintreffen dorthin aufgebrochen. Auch sie hatte ihre Uniform wieder gegen ihre zivile Kleidung getauscht. Eileen und die beiden anderen trugen Jeans, Stiefel und Lederjacken und darüber ihre Ponchos aus dem Gepäck. Die AN-94Sturmgewehre waren nicht ohne Weiteres in den Rucksäcken unterzubringen, sodass sie sie seitlich mit Karabinern am Gepäck angebracht und mit einer Schutzhülle gegen Staub und Regen abgedeckt hatten. So sahen die drei eher wie Landvermesser denn wie Touristen aus. Zusätzlich trugen sie unter ihren Jacken die HK USPs, die sie zumindest schneller ziehen und zum Einsatz bringen konnten als die Sturmgewehre.


  Eileen hockte sich ebenfalls auf einen Felsen und überzeugte sich vorher, dass dieser tatsächlich natürlich gewachsener Stein war und nicht zum Gebäudeteil einer der Ruinen gehörte. Ein einheimischer Reiseführer hatte ihnen ein Hochglanzfaltblatt über die Ruinenstadt in die Hände gedrückt und seine Dienste für eine Führung angeboten. Eileen hatte abgelehnt, den Flyer aber angenommen und studierte ihn, während sie auf Meryems Rückkehr wartete.


  Palmyra war für eine Ruinenstadt erstaunlich groß, und die Ruinen erstreckten sich nicht nur über die flache Ebene, sondern – wie zum Beispiel der Tempel des Baal – auch über einige Hügel. Seine Überreste, ein paar Säulenfragmente und Wände, trotzten der Zeit und der Witterung seit über zweitausend Jahren. Dem Flyer nach war Palmyra zu ihrer Hochzeit eine wichtige Metropole gewesen, denn sie lag an einer syrischen Karawanenstraße, führte direkt nach Damaskus und zu den Ufern des Euphrat. Wasser war für die Wüstengebiete das wertvollste Gut; ganz in der Nähe gab es zwei in Felsen gebettete Wasserquellen, aus denen die Einwohner der antiken Stadt versorgt worden waren.


  Eileen blickte nach Westen und erspähte ein verfallenes Gebäude, von dem eine Säulenwand erhalten war. Die bogenförmige Bauweise erinnerte sie an den Washington Square Arch oder den Arc de Triomphe in Paris. Das Faltblatt gab lediglich Auskunft, dass es sich dabei um den Arc Monumental handelte. Eileen seufzte. Sie hatte sich nie was aus Geschichte oder historischen Bauwerken gemacht. Hier zu sein, war im Moment langweilig, aber sie wusste auch, dass ihnen die Zeit davonlief. Der Vorsprung vor dem General würde schnell zusammenschrumpfen, sobald dieser seine Osprey einsatzbereit hatte.


  Eileen blickte auf die Uhr. Im selben Moment knackte es in ihrem Ohrstöpsel.


  »Major Hannigan, hier ist Taha. John Hardys Grabungsstätte liegt vierhundert Meter südlich von der Tempelruine von Bel-Shamin.«


  »Moment.« Eileen winkte Dallmer und Inga zu sich und zog einen Tablet-PC aus Dallmers Rucksack. Sie schaltete das Display ein und rief die Umgebungskarte auf. Mit dem Finger deutete sie auf den Punkt, der als Arch gekennzeichnet war. Dann sah sie zwei weitere Symbole. »Es gibt den Tempel von Bel-Shamin zweimal, einmal nordwestlich und einmal südöstlich von unserer Position.«


  Eileen hörte Meryem auf Arabisch sprechen. Offenbar war sie noch bei ihrem Informanten. Dann meldete sie sich wieder.


  »Der südliche.«


  Eileen nahm den Blick nicht von der Karte auf dem Schirm. »Vierhundert Meter südlich des Tempels gibt es keine Ruinen. Dort sind nur Palmenhaine. Ist die Information sicher?«


  Wieder ein Wortwechsel auf Arabisch.


  »Der Einheimische sagt Ja, dort hätte er Hardy gesehen. Sein Neffe arbeitet für den Professor und gräbt dort mit ein paar anderen Jungs.«


  »Na gut, dann treffen wir uns dort, Meryem. Wir gehen vor.«


  »In Ordnung.« Ein Knacken in der Leitung.


  Eileen verstaute den Tablet-PC in Dallmers Rucksack.


  Dann erneut ein Knacken in der Leitung, diesmal auf der Frequenz des EFV. Die Funkgeräte wechselten automatisch zwischen den Bändern, sobald sie eine der vorprogrammierten Funkwellen auffingen.


  »Major Hannigan, es scheint, als wäre der Besuch vorher eingetroffen. Wir…«


  Das Gespräch wurde abrupt unterbrochen. Keinen Kilometer westlich von Eileens Standort leckte plötzlich eine meterhohe Flamme in den Himmel, gefolgt von einer pechschwarzen Rauchwolke. Nur eine Sekunde darauf erschütterte ein leichtes Beben den Boden, gefolgt von dem Donnern einer Explosion.


  Sie hatten soeben ihr EFV verloren.
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  Dallmer und Inga waren sofort auf den Füßen und hatten ihre Pistolen gezogen. Eileen drückte die Verbindungstaste an ihrem Ohrstöpsel und wechselte auf die Sammelfrequenz. Sie sprach in das Kehlkopfmikrofon und erreichte sowohl Meryem in der Stadt als auch Gwen an Bord der U.S.S. Blue Ridge.


  »Sie sind hier. EFV ist zerstört. Sammeln uns am vereinbarten Zielpunkt.«


  Ein Knacken ertönte. Meryem bestätigte. Während Eileen bereits Dallmer und Inga hinterhereilte, hörte sie Gwens Stimme aus dem Ohrhörer.


  »Verdammt, der Schirm ist leer. Ich habe die ganze Zeit einen Satellitenscan laufen lassen. Mir wurde nichts angezeigt.«


  »Schon gut.« Eileen setzte über einen Mauerrest hinweg. »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Ich finde schon heraus, was da schiefgelaufen ist. Die Reaper-Drohne ist noch unter meiner Kontrolle.«


  Eileen sah, wie einige aufgeschreckte Touristen und Einheimische beim Anblick der Rauchsäule davonstoben. Sicherlich würde es hier in ein paar Minuten von syrischen Polizeikräften nur so wimmeln. Sie mussten sich beeilen und die Ausgrabungsstätte von Professor Hardy finden.


  Dallmer lief voraus. Er hatte bereits die Fragmente des Nabu-Tempels hinter sich gelassen und rannte weiter nach Süden. Nach einer Minute holte Eileen ihn ein. Sie wagte nicht zurückzublicken, auch wenn sie gerne gewusst hätte, ob jemand ihnen auf den Fersen war und wenn ja, wer. Selbst mit der Osprey konnten der General und sein Team unmöglich so schnell hier gewesen sein. Dallmer stürmte einen Hügel hinauf, Inga hinterher, doch sie blieb auf halber Strecke stehen, riss sich den Rucksack von der Schulter, zog die Schutzfolie vom Gewehrlauf und hatte plötzlich die AN-94 in den Händen. Dallmer wartete damit, bis er die Hügelkuppe erreicht hatte. Dahinter ging es wieder über einen Schuttberg nach unten zu einer Straße.


  Eileen hockte sich hinter der Hügelkuppe hin, bemächtigte sich ebenfalls des Abakan-Sturmgewehres und sah sich kurz mit einem Fernglas um. Hinter ihnen war noch nichts vom Gegner auszumachen. Sie sah Flammen und die Rauchsäule, die von der Stelle aufstiegen, wo das EFV geparkt worden war. Sie schwenkte den Blick nach rechts in Richtung Flugfeld von Palmyra. Zwei Helikopter stiegen auf. Sie hielten auf die Rauchsäule zu.


  Ein Summen alarmierte Eileen. Über den Wolken sah sie den Schatten von Gwens Drohne. Kurz darauf hörte sie ein Knacken in der Leitung.


  »Ich hab sie«, rief Gwen. »Syrisches Militär. Zwei Jeeps, ein Panzer. Ein Transportwagen mit Soldaten. Scheiße, von Norden kommen noch welche! Drei weitere Panzer und ein Hind-Kampfhubschrauber. Ich sehe aber nicht… Warte, die Osprey ist aus Nordwesten im Anflug. Bei der Richtung und Geschwindigkeit ist in fünf Minuten bei dir die Hölle los, Eileen.«


  Eileen seufzte.


  »Warum wusste ich, dass du das sagen würdest?«


  »Geht es etwa da weiter, wo wir in Springfield aufgehört haben?«, fragte Dallmer mit einem Zähneknirschen.


  »Springfield war ein Sandkastenspiel dagegen«, sagte Eileen. Sie wandte sich um und sah durch das Fernglas nach Süden.


  »Wenn wir das hier überleben, werde ich den Alten Herrn bitten, mir sechs Wochen Urlaub zu geben.« Dallmer schnaubte und blickte statt durch ein Fernglas durch die Zieloptik des Sturmgewehrs. »Da unten scheint alles ruhig zu sein.«


  »Sieht die Drohne etwas?«, fragte Inga.


  Ein tiefes Brummen ließ alle zusammenzucken. Der schlanke Rumpf der ferngesteuerten Reaper-Drohne kam durch die Wolkendecke und überflog den südlichen Palmenhain. Dann stieg das unbemannte Aufklärungsflugzeug wieder hoch und verschwand in den Wolken.


  »Sieht sauber aus«, meldete sich Gwen.


  »Machen Sie zwölf Wochen draus«, sagte Eileen zu Dallmer. »Wir haben uns das echt verdient. Also los, los!«


  Eileen stürmte voran die Schutthalde hinunter. Hinter sich hörte sie das Knirschen von Stein und Geröll, als Inga und Dallmer ihr folgten.


  »Gwen!«, rief Eileen ins Mikrofon. Sie rutschte mehr, als dass sie den Hügel hinunterlief. »Hast du jemals Gunship auf einer Videokonsole gezockt?«


  »Bitte was?«


  »Nichts für ungut.« Eileen erreichte den Boden und die befestigte Straße. Sie sah zu beiden Seiten. Rechts war frei. Von links näherte sich ein alter Lastwagen, dem sie allerdings keine Beachtung schenkte. »Heute wäre ein guter Tag, um meinen Rekord zu brechen, Süße. Die ReaperDrohne ist doch bewaffnet, oder?«


  »Ja. Mit vier Hellfire-Raketen. Warum?«


  Eileen rannte über die Straße. Dahinter lagen noch etwa zweihundert Meter Fels- und Sandwüste, ehe das Terrain in den Palmenhain überging.


  »Sei mein Racheengel, Gwen. Knack die Panzer.«


  »Eileen, du…« Ein tiefes Einatmen war zu hören. »Okay, ich versuch’s. Ich will aber auch zwölf Wochen Urlaub.«


  »Du kriegst alles, was du willst, wenn du diese Panzer erledigst.«


  Die drei rannten über das Felsgelände weiter Richtung Süden. Das Areal war hügelig, bot aber dennoch kaum Deckung. Weiter vorn kamen die Palmen in Sicht, denen die Stadt Palmyra ihren Namen verdankte. Die Ruinen hörten knapp davor auf. Eileen konnte einige künstliche Wege erkennen. Sie hoffte, dass sie Professor Hardy dort fanden, sonst erfuhr der Ausdruck Spaziergang im Park eine neue Dimension des Grauens.
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  Gwendolyn Stylez ballte beide Hände zu Fäusten und ließ ihre Blicke über drei Bildschirme gleichzeitig schweifen. Sie drehte den Kopf nach rechts, wo zwei Stühle weiter der Kommunikationsoffizier der Blue Ridge saß und sie verdutzt anstarrte.


  »Was ist Gunship?«, fragte Gwen.


  Der junge Mann zuckte die Achseln.


  Gwen stieß die Luft aus und schüttelte den Kopf. Dann faltete sie die Hände ineinander und bog die Finger durch, bis es einmal laut knackte. Anschließend ließ sie die Finger über die beiden Tastaturen fliegen, die sich vor ihr auf dem Pult befanden.


  Gunship… Du hast eine Macke, Eileen. Und genau deswegen mag ich dich.


  »Creech Air Force Base, hier ist die U.S.S. Blue Ridge, Chief Warrant Officer Gwendolyn Stylez im Auftrag von Admiral Ewan Henderson. Ich übermittle Ihnen einen Dringlichkeitsbefehl für die Übernahme einer Reaper-Drohne mit der Kennung QX-9-Alpha-7, Operationsgebiet östlicher Mittelmeerraum.«


  Aus ihrem Kopfhörer drang ein Schrei. »Sie wollen was tun?«


  »Hören Sie, Mister…«


  »Hier ist Lieutenant Colonel O’Hara, Chief. Sie werden auf keinen Fall, ich wiederhole, auf keinen Fall eine meiner Reaper…« Der Wortschwall wurde unterbrochen. Offenbar hatte jemand den übertragenen Befehl von Henderson erhalten.


  Gwen blickte auf die Bildschirme. Die Drohne befand sich bereits wieder auf dem Rückzug. Sie musste rasch die Kontrolle bekommen, wenn sie Eileen und die anderen dort herauspauken wollte.


  »Chief Stylez?« O’Hara. Seine Stimme klang gepresst, als würde er jedes Wort mühsam hervorstoßen. Das kostete ihn offenbar Überwindung. »Wir übertragen einen sequenziellen Code für die Übernahme von Reaper-Drohne QX-9-Alpha-7. Sie haben zehn Minuten Kontrolle, danach wird automatisch wieder nach Creech zurückgegeben.«


  Gwen schmunzelte. »Verstanden, Sir.« Es empfiehlt sich immer, einen Admiral im Haus zu haben.


  Gwens Finger jagten über die Tastatur.


  »Ma’am?« Das war der Kommunikationsoffizier. »Wie wollen Sie das Ding eigentlich steuern, ich meine…«


  Gwen nahm weder die Blicke von den Bildschirmen noch die Finger von der Tastatur, während sie antwortete. »Ich verbinde das Leitsystem der Drohne mit dem der ferngelenkten Bordwaffen.« Aus der Konsole neben dem Pult fuhr eine Art Joystick heraus.


  »Aber das System ist nicht so präzise wie…«


  »Vertrauen Sie mir.« Gwen umfasste den Joystick. Auf einem der drei Bildschirme wechselte das Bild in die Ich-Perspektive auf die Drohnenkamera.


  Gwen hatte die Kontrolle.


  Für zehn Minuten.


  »Scheiß was auf Gunship!«
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  Atemlos hetzten die drei Gestalten über den kargen Boden, der sie von dem Palmenhain trennte. Hinter ihnen wurde das Brummen von Rotorblättern laut. Darunter mischte sich das Geräusch des Antriebs der Reaper-Drohne. Gefolgt von dem pfeifenden Zischen einer abgefeuerten Rakete.


  Eileen erreichte die Ausläufer des Palmenhains als Erste und drehte sich in dem Moment um, als die Hellfire-Rakete aus dem Himmel schoss und hinter dem Hügel verschwand. Kurz darauf war ein Blitz zu sehen, gefolgt von dem Donner einer Explosion.


  »Gutes Mädchen. Los, weiter, Gwen verschafft uns etwas Zeit, aber ich fürchte, die Hubschrauber werden uns auf den Zahn fühlen.«


  Sie drangen abseits einer Straße in den Hain ein. Fünfzig Meter. Eine Lichtung. Dann wieder dichte Palmen.


  Hinter ihnen erklang ein weiteres Detonationsgewitter.
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  An Bord der Osprey lehnte sich der General vor und war im Begriff, eine weitere Zigarre anzuzünden, als auf dem Beobachtungsschirm im Passagierraum etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Ein Blitz stach in die Luft und überlastete für eine Sekunde die Kameraobjektive.


  »Es geht bereits los«, sagte Callahan und nickte mit dem Kinn in Richtung Schirm. »Unsere syrischen Freunde fackeln nicht lange.«


  Das Feuerzeug schnappte auf. Nur kurz darauf verteilte sich der würzige Duft der Zigarre in dem Abteil. Nur ungern dachte der General an die Begegnung mit der syrischen Armee zurück. Er konnte es sich nicht leisten, weitere Mitwisser ins Boot zu nehmen. Und schon gar nicht war er in seiner jetzigen Position in der Lage, Kontakt zu seinen Brüdern aufzunehmen. Sicherlich hätte der General, der im Nahen Osten stationiert war, ihm Amtshilfe gewähren können – nach dem Patzer in den Staaten kam das allerdings nicht mehr infrage. Zumindest nicht, bis er die Datenbank gefunden hatte. Mit ihr in seinem Besitz würden ihm seine Brüder alle Fehler der Vergangenheit verzeihen und ihm Gnade zuteilwerden lassen.


  Um die Syrer loszuwerden, hatte er ihnen Geld geboten.


  Sehr viel Geld.


  Callahan und die anderen des Teams wussten nichts davon. Sie nahmen an, dass die syrische Armee nun auf ihrer Seite stand. Aber das war ganz und gar nicht der Fall. Im Gegenteil, denn das, was der Beobachtungsschirm an Bord der Osprey zeigte, ließ nur eines vermuten: Palmyra verwandelte sich in diesem Moment in einen Hexenkessel.


  Der General zog an der Zigarre und blies einen Rauchkringel aus. »Das waren nicht die Syrer.«


  Im selben Moment flackerte das Bild durch weitere Blitze. Die Kameravergrößerung zeigte einen Moment darauf zwei in Flammen stehende T-72-Kampfpanzer. Dann war der Schatten eines Hind-Kampfhubschraubers zu sehen.


  10:54 Uhr


  


  »Oh, oh.«


  Gwen riss den Steuerknüppel der Fernbedienung herum und hoffte, dass die Reaper-Drohne die Bewegung genauso flüssig ausführte, doch der manuelle Steuerungsmechanismus war für Überwachungsdrohnen und Verteidigungsraketen ausgelegt, die keine schnellen Wendemanöver vollziehen mussten. Dementsprechend träge reagierte die Drohne und legte sich auf die Seite. Drei der vier Hellfire-Raketen hatte Gwen in die Panzer gejagt. Deren Vernichtung hatte einigen Kollateralschaden nach sich gezogen, sodass der Aufmarsch der syrischen Truppen ins Stocken geraten war. Die wenigen unverletzten Soldaten kümmerten sich um ihre Kameraden. An ein weiteres Vorrücken war im Moment nicht zu denken. Damit hatte sie Eileen und den anderen etwas Zeit verschafft, um John Hardy zu finden. Allerdings galt diese Einschränkung weder für die Osprey des Generals, die sich unaufhaltsam Palmyra näherte, noch für den Hind-Kampfhelikopter, der jetzt in das Sichtfeld der Drohnenkameras schwenkte.


  »Ziehen Sie hoch!«, rief der Kommunikationsoffizier, den es nicht mehr auf seinem Sitz gehalten hatte. Er stand direkt hinter Gwen, die Finger in die Rückenlehne ihres Sitzes gekrallt, und starrte mit angehaltenem Atem auf den Schirm.


  »Ich … sie … sie reagiert einfach nicht.« Gwen drückte den Steuerknüppel nach vorn und gleichzeitig nach rechts. Sie versuchte, unter den Hubschrauber zu tauchen, doch auch jetzt reagierte die Drohne nicht schnell genug.


  Die JakB-12,7-Revolverkanone blitzte auf und schickte der ReaperDrohne einen Geschosshagel entgegen. Nur einen Lidschlag darauf wurde der Bildschirm dunkel.


  »Scheiße!«, sagte der Kommunikationsoffizier.


  Gwen lehnte sich im Sessel zurück. »Sieht so aus, als hätte ich gerade zehn Millionen Dollar zum Teufel gejagt.«


  »Plus die Kosten für die abgefeuerten Hellfire-Raketen«, sagte der Kommunikationsoffizier der U.S.S. Blue Ridge und löste seine Hände von der Sessellehne.


  »So genau wollte ich das jetzt nicht wissen.« Gwen seufzte. Während sie in Gedanken Eileen und den anderen viel Glück wünschte, überlegte sie sich, wie sie Lieutenant Colonel O’Hara von der Creech Air Force Base in Nevada den Verlust seines heiß geliebten, zehn Millionen Dollar teuren Schmuckstücks beichten konnte.


  10:57 Uhr


  


  Vor Eileen lag eine Querstraße, die direkt durch den Hain führte. Sie blieb am Wegesrand kurz stehen, duckte sich und blickte in beide Fahrtrichtungen. Frei. Dann gab sie Dallmer und Inga ein Zeichen, spurtete über die Straße und auf der anderen Seite wieder in den dichten Hain hinein.


  Während sie die Palmen umrundete und sich einen Weg durch dichte Farne und Unterholz bahnte, warf sie einen Blick auf den Kompass an ihrem Handgelenk. Sie waren noch immer in der Richtung unterwegs, die Meryem Taha ihnen genannt hatte.


  Drei weitere Explosionen waren zwischenzeitlich zu hören gewesen. Während sie weiterrannte, nahm Eileen Kontakt zu Gwen auf.


  »Gwen, hast du noch die Drohne?«


  »Gerade verloren«, kam die geknickte Antwort.


  »Kannst du unsere Position über den Satelliten orten?«


  Eileen erreichte eine zweite Querstraße. Ihrer Schätzung nach mussten sie bis jetzt etwa zweihundert Meter durch den Hain gelaufen sein.


  »Auf zehn Meter etwa«, meldete sich Gwen. »Wenn Meryems Hinweise stimmen, müsst ihr euch nach der zweiten Straße nach Südosten wenden. Dann dürften es noch knapp vierhundert Meter bis zu Hardys Grabungsstätte sein.«


  »Gut.«


  »Nein«, sagte Gwen. »Ihr bekommt gleich Probleme. Der Hind hat die Verfolgung aufgenommen. Und die Osprey ist etwa eine Minute von euch entfernt.«


  Ein röhrendes Geräusch ließ Eileen herumfahren. Inga hatte es auch bemerkt und blickte die Straße nach Westen entlang. Zuerst vermutete Eileen, der Kampfhelikopter sei bereits da, doch dann merkte sie, dass das Geräusch eher nach dem Motorengeräusch eines Fahrzeugs klang. Oder dem zweier Fahrzeuge.


  »Warte mal, Gwen.« Eileen gab Dallmer ein Zeichen, seitlich vorzurücken.


  Inga lief geduckt zur anderen Straßenseite. Sie bewegten sich nach Westen. Eileen und Dallmer auf der Nord- und Inga auf der Südseite der Querstraße – genau in die entgegengesetzte Richtung, in die sei eigentlich mussten. Sie brauchten jedoch nicht weit zu gehen. Das Röhren wurde lauter. Dann schoss ein Fahrzeug aus dem Palmenwald hervor, bremste und schlitterte über die befestigte Straße. Ein schwarzes Quad. Der Fahrer war ein Jugendlicher ohne Helm. Er hatte Eileen und die anderen noch nicht bemerkt, sondern schien nach etwas hinter ihm Ausschau zu halten. Offenbar hatte er sich mit einem Kumpel in den Hainen ein Rennen geliefert und war durch die Explosionen nahe der Stadt und der Ruinen aufgeschreckt worden. Er rief etwas auf Arabisch.


  Kurz darauf preschte ein zweites Quad auf die Straße. Ebenfalls ein Jugendlicher. Sie diskutierten hektisch und wiesen immer wieder nach Norden, von wo die Explosionen zu hören gewesen waren. Die beiden Jungen waren so vertieft, dass sie Inga nicht sahen, die plötzlich mit dem AN-94 im Anschlag auf die Straße trat. Auch Dallmer und Eileen stießen vor, überrumpelten die beiden Teenager und requirierten kurzerhand ihre Fahrzeuge.


  Weniger als zehn Sekunden darauf saß Eileen im Sattel eines der beiden Quads, Inga hinter ihr auf dem Sozius, während Lars Dallmer das zweite Fahrzeug steuerte. Sie donnerten den Weg entlang nach Südwesten. Mit etwas Glück würden sie Hardys Lager vor dem Hind erreichen.


  Was danach kam…


  Inschallah, dachte Eileen und zog den Daumengashebel des Geländefahrzeugs bis zum Anschlag durch.


  Die beiden Quads fegten über die Straße bis zu einer Kreuzung, die nach Norden wieder zurück zur Ruinenstadt führte. Eileen bog rechts ab, steuerte über das Straßenstück und fuhr dann auf die unebene Strecke direkt in den Palmenhain hinein.


  Die Fahrt wurde holperig. Eileen spürte Ingas Hände an ihrer Hüfte. Beide wurden bei jedem Hügel aus dem Sattel gehoben. Eileen steuerte mit dem ganzen Körper, verlagerte bei jedem Ausweichen eines Palmenstamms ihren Schwerpunkt und vertraute darauf, dass Inga hinter ihr die Bewegungen mitmachte.


  Das erbeutete Quad war nicht das neueste und auch nicht das schnellste. Es handelte sich zwar um einen Viertakter, doch das Drehmoment lag bestenfalls bei 125ccm. Das Geländefahrzeug konnte damit sicherlich siebzig Kilometer in der Stunde erreichen, doch nicht auf dem hügeligen Terrain und im Unterholz des Palmenhains. Falls sie Hardys Grabungsstätte vor dem Hind erreichten, würde es dennoch äußerst knapp werden.


  10:57 Uhr


  


  Gwen starrte auf den Bildschirm und sah, wie sich die Ortungspunkte Eileens, Ingas und Captain Dallmers plötzlich rasant zu bewegen begannen. Sie drückte die Sendetaste des Sprechfunks.


  »Habt ihr jetzt Engelunterstützung? Ihr bewegt euch schneller.«


  »Wir haben eine günstige Mitfahrgelegenheit aufgegriffen«, kam Eileens Antwort zurück.


  10:57 Uhr


  


  Nur wenige Hundert Meter entfernt blickten zwei syrische Jugendliche zum Himmel auf und sahen, wie ein Hind-Kampfhubschrauber über den Palmenhain schoss und die Quaddiebe verfolgte. Sie erblickten die Abzeichen der syrischen Armee und winkten jubelnd mit den Fäusten. Die Armee würde es den Dieben schon heimzahlen.


  Ihre Freude währte nur einen kurzen Moment. Plötzlich jagte ein drittes Quad aus dem Hain auf die Straße und heftete sich ebenfalls an die Fersen der Diebe. Einer der Burschen erkannte das Fahrzeug als das seines Freundes Khalil, doch der Fahrer am Steuer war keinesfalls Khalil, sondern eine Frau mit langem, schwarzem Haar.


  10:57 Uhr


  


  Die Vernichtung der drei Panzer überraschte den General kaum. Er rechnete bei Hannigan mit allem Möglichen. Die Frau war ihm bereits einmal in die Quere gekommen, ein zweites Mal würde er auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. Dennoch fragte er sich zum mittlerweile dritten Mal, wie sie seiner Falle in Springfield entkommen war.


  Auf dem Beobachtungsschirm tat sich etwas. Die beiden Mi-8-Mehrzwecktransporthelikopter, die vom nahen Rollfeld aus gestartet waren, drehten von ihrem ursprünglichen Kurs zur Ruinenstadt ab und hielten nach Süden, dorthin, wo sich unweigerlich Hannigan und ihr Team befinden mussten. Auch der Hind senkte seine Nase und nahm Fahrt auf.


  Der Funk rauschte. Der Pilot meldete sich.


  »Sir, General, die Waffensysteme des Hind sind aktiv. Sollen wir eingreifen?«


  Der General runzelte die Stirn. »Wie denn? Wir haben keine Bewaffnung an Bord.«


  Captain Gainsworth räusperte sich und deutete auf die schwere Infanterieausrüstung an Bord. In der Tat befanden sich darunter mobile Stinger-Abschusseinheiten sowie Panzerfäuste, die durchaus gegen den Hind eingesetzt werden konnten, doch sie hatten nur einen Versuch, einen Angriff über die Heckladerampe zu starten. Ging der fehl, würde der Hind sie aus dem Himmel pusten.


  »Nein. Verfolgung aufnehmen. Keine Interaktion.«


  10:59 Uhr


  


  Lars Dallmer fluchte, als er fast die Kontrolle über das Quad verlor, nachdem er über eine Wurzel holperte. Er steuerte gegen, lehnte sich weit aus dem Sattel und schaffte es gerade eben noch, durch den Gewichtsausgleich das Fahrzeug auf den Rädern zu halten.


  »Junge, Junge!«


  Eileen fuhr neben ihm.


  Sie passierten eine weitere Lichtung und wären fast an dem kleinen Zelt vorbeigefahren, das am Rand der Palmenzone stand. Eileen riss den Lenker herum und gab Gas. Dallmer folgte ihr.


  Im selben Moment hörten sie das Wummern von Rotorblättern hinter sich und spürten ihren Sog wie einen entfesselten Orkan.


  Eileen fuhr bis zum Zelt, bremste und stellte das Quad quer. Sie sprang aus dem Sattel. Inga war dicht bei ihr. Beide Frauen richteten ihre Abakan-Sturmgewehre gleichzeitig auf die anrückenden Helikopter, doch es ergab wenig Sinn, das Feuer zu eröffnen. Der Hind war selbst für die Granatwerfer zu stark gepanzert. Doch die beiden Transporter, die direkt hinter dem Kampfheli auftauchten, gaben ein wesentlich leichteres und einfacheres Ziel ab.


  Dallmer hielt neben ihnen und suchte ebenfalls hinter dem Quad Deckung. Der Marine hatte weniger Hemmungen, seine Waffe zu benutzen. Ehe Eileen es verhindern konnte, ratterte die AN-94 bereits los. Eine Funkensalve stob am Rumpf des Hind auf. Kurz darauf war das gepresste Ploppen des Granatwerfers zu hören und eine Stichflamme leckte über das Kanzelfenster des Kampfhubschraubers.


  Eileen und Inga eröffneten gleichzeitig das Feuer. Sie benutzten die 40-mm-Granatwerfer und jagten zwei Geschosse zu den Mi-8-Hubschraubern hoch.


  Das war der Moment, indem sich die Ereignisse auf katastrophale Weise überschlugen.


  Für Eileen verlangsamte sich der Zeitablauf. Sie hielt es zunächst für einen natürlichen Zustand, eine Art innere Lähmung, in der die Wahrnehmung verschwamm und sich die Ereignisse derart auf einen einzigen Punkt konzentrierten, der letztendlich dennoch nicht abwendbar war. Doch im Gegensatz zum natürlichen Zeitlupenempfinden stellte Eileen fest, dass sie noch immer in der Lage war, in gewohnter Weise zu denken.


  Und zu handeln.


  Der Hind richtete seine Revolverkanone auf die Quads. Die Vierlingsrohre liefen an.


  Gleichzeitig explodierten die Gewehrgranaten vor einem der Mi-8-Hubschrauber, sprengten seinen Bug weg und zerfetzten die Kanzelfenster. Pilot und Kopilot wurden vom Splitterhagel durchsiebt und verloren sofort die Kontrolle über die Maschine. Der Helikopter kippte seitwärts ab und trudelte in Richtung der zweiten Maschine.


  Der Pilot des anderen Transporthubschraubers versuchte zu reagieren, doch er musste sich seinem unausweichlichen Schicksal stellen.


  Genau in dem Augenblick, in dem die Revolverkanone ihre ersten 12,7-mm-Geschosse versprühte, krachten die Transporthubschrauber ineinander und erstrahlten in einem grellen Feuerball über dem Palmenhain. Die Hitzewelle war bis zum Boden spürbar.


  Als die erste Geschosskugel aus der Revolverkanone knapp vor Dallmers Quad durch den Boden pflügte, schoss hinter dem Hind die Osprey des Generals hervor und drehte bei.


  Gleichzeitig fegte ein drittes Quad aus dem Unterholz auf die Lichtung und raste über den Lehmboden direkt auf das Zelt zu. Im Sattel: Meryem Taha. Während der Fahrt riss die Libanesin ihr AN-94 hoch, fuhr unter dem Trümmerregen der explodierenden Hubschrauber hindurch und feuerte wie Dallmer zuvor eine Granate zum Hind hoch.


  Für Eileen geschah alles im selben Moment und sie fühlte, dass sie genug Zeit hatte, um zu reagieren. Der Zeitlupeneffekt hielt seltsamerweise an und wurde nicht mit dem Kugeleinschlag der Kanonenprojektile in Dallmers Quad beendet. Eileen packte den Marine-Captain und Inga an den Armen und zog sie einfach mit sich. Den beiden blieb nichts anderes übrig, als nachzugeben. In einer einzigen Bewegung riss Eileen sie in Richtung Zelt, durch den Eingang. In exakt der Sekunde, als der Projektilhagel beide Quads durchdrang und auseinandernahm, ehe die beiden Tanks explodierten und die Zerstörung komplettierten.


  Eileen kam auf die Beine. Inga und Dallmer waren erstaunlicherweise handlungsunfähig und rührten sich nicht, während Eileen durch den Zeltvorhang lugte und sah, wie Meryem das Quad vor den beiden brennenden Wracks zum Stillstand brachte, aus dem Sattel sprang und direkt in Eileens Arme flog.


  Nur einen Lidschlag darauf schoss eine Stingerrakete aus der seitlichen Türöffnung der Osprey, schlug in den Seitenrumpf des Hind ein und zerriss den Kampfkoloss mitten in der Luft.


  Wusch! Der Zeitablauf kehrte zur Normalität zurück, als hätte jemand die Pausetaste auf einem DVD-Player zum zweiten Mal gedrückt. Erst jetzt nahm Eileen Hannigan den ohrenbetäubenden Krach um sie herum wahr. Explosionen, Scheppern, Schreie, Schüsse.


  »Was zum Teufel war das eben?«, schrie Captain Dallmer.


  Eileen wirbelte herum. Ihr Blick hetzte von Dallmer zu Inga, die beide mit perplexer Miene auf dem Zeltboden hockten, dann zu Meryem, die Eileen nicht minder erstaunt anstarrte. Eileen spürte, wie ihr Herz pochte und das Blut in ihren Adern rauschte. Obwohl sie selbst dermaßen verblüfft war, dass ihr Verstand fieberhaft zu begreifen versuchte, was soeben mit ihr geschehen war, reagierte sie wie eine Maschine und erfasste die Gefahr, in der sie alle immer noch schwebten. »Das klären wir später. Wir müssen hier raus!«


  Sie sah sich um und entdeckte im hinteren Bereich des Zeltes einen weiteren Ausgang, der offenbar zum Palmenhain führte. Doch etwas anderes erregte ihre Aufmerksamkeit. Das Zelt war spartanisch mit einem Schreibtisch und Holzhocker, einer chemischen Toilette und einer Pritsche sowie einem Metallregal eingerichtet. Tageslicht fiel durch die hochgezogenen Fensterscharten. Eine Öllampe hing von einer Querstrebe. Doch in der Mitte des Zeltes sah Eileen etwas, das wie ein Bohrloch vom Durchmesser eines Kanalisationseinstiegs aussah.


  »Dort hinein.« Sie deutete auf die Stelle.


  Inga starrte sie mit einem Ausdruck an, als zweifele sie an ihrem Verstand. Die Schwedin strich sich eine Strähne aus der Stirn hinter das Ohr und deutete auf den zweiten Ausgang. »Wir könnten versuchen, durch den Palmenhain zu entkommen. Hier scheinen wir ohnehin nichts zu finden. Hardy ist nicht da, und von einer Ausgrabungsstätte ist weit und breit nichts zu sehen.«


  Meryem Taha ging an Eileen vorbei, blieb direkt vor dem Bohrloch stehen und leuchtete mit dem Taclight des AN-94 in die Tiefe. »Eine Leiter. Es scheint demnach, als befände sich die Ausgrabungsstätte unter der Erde.«


  Der Gedanke war Eileen sofort gekommen, als sie das Loch im Boden sah. »Wie gesagt, dort hinunter!«


  Weder Inga noch Captain Dallmer machten Anstalten vorzugehen. Sie wechselten einen Blick und starrten dann sowohl Eileen als auch Meryem entgeistert an.


  »Was bitte soll dort sein?«, fragte Dallmer.


  Inga bemerkte, dass es Eileen und Meryem ernst war, und fügte vorsichtig hinzu: »Gibt es dort irgendetwas, das wir nicht sehen?«


  Eileen zog die Brauen zusammen. »Moment. Ihr könnt das Loch im Boden nicht sehen?«


  Die beiden schüttelten den Kopf.


  »Ich schon«, sagte Meryem und begann mit dem Abstieg.


  11:03 Uhr


  


  Die Luft stand nicht nur sprichwörtlich in Flammen. Viele Trümmerteile der vernichteten Hubschrauber wurden durch Sekundärexplosionen in Treibstofftanks und Waffensystemen brennend in die Luft geschleudert, wirbelten umher, entzündeten spritzendes Kerosin und tauchten den Himmel über der Lichtung in ein loderndes Feuermeer.


  Der General war von seinem Sitz aufgesprungen und stand auf der Türschwelle zum Cockpit. Seine Assistentin hockte auf dem Sitz des Bordingenieurs, während Pilot und Kopilot hektisch dabei waren, die Osprey unter Kontrolle zu halten. Immer wieder wurde das Flugzeug mit den Kipprotoren von einer Druckwelle oder von Aufwinden, ausgelöst durch die enorme Hitze der Explosionsbrandherde, kräftig durchgeschüttelt.


  »Landen Sie!«, befahl der General.


  »Sir, ich habe nicht mal einen geeigneten Vektor!«, rief der Pilot, ohne seinen Blick von den Instrumenten zu nehmen. »Das Beste wäre, ich fliege uns aus dem Hain raus und lande außerhalb.«


  »Sie landen unverzüglich auf der Lichtung, sonst wird es Ihr Kopilot tun, da Sie mit fehlender Hirnmasse nicht mehr dazu in der Lage sein werden.«


  Der Pilot fluchte, dann nickte er unter seinem Flughelm und ließ ein angespanntes »Ja, Sir!« vernehmen.


  »Chief Galenberg, kommen Sie mit.«


  Der General drehte sich um und kehrte in die Passagierkabine zurück. Er sah Callahan und Gainsworth an, nickte dann dem Ranger-Captain zu.


  »Wir gehen rein. Wie wir beim Anflug sehen konnten, haben wir es mit vier Gegnern zu tun. Der Mann, die Blonde und die Schwarzhaarige sind zu eliminieren. Hannigan und Hardy will ich lebend. Haben das alle verstanden?«


  Die Mitglieder des Einsatzteams der Operation Arrowhead nickten einhellig. Nur Callahan hob eine Hand.


  »Sollten wir nicht herausfinden, wer die anderen sind?«, fragte er.


  »Die Blonde passt zu einem Profil von G-Dawns Leuten. Der Mann und die andere Frau sind unwichtig.«


  Callahan blickte skeptisch, doch da kam ihm Chief Galenberg unerwartet zu Hilfe. Sie nahm die kabellose Tastatur eines Bordrechners aus einer Halterung unter dem großen Bildschirm und gab etwas ein. Das Bild flimmerte, dann zeigte es die aufgezeichneten Videos der Außenkameras in dem Moment, in dem das dritte Quad aus dem Palmenhain preschte. Galenberg stoppte die Aufnahme und zoomte das Gesicht der Fahrerin heran.


  »Sir, es besteht Grund zu der Annahme, dass es sich bei dieser Frau um die Hazarderin Meryem Taha handelt.«


  Der General knirschte mit den Zähnen. »Und wenn schon, wie Sie sehen, steht sie auf der falschen Seite.«


  »Hannigan auch«, räumte Callahan ein.


  Die Ausstiegsluke im Heck der Osprey senkte sich. Eine Hitzewelle von den überall auf der Lichtung verstreuten Wrackteilen schlug den Insassen entgegen. Die vier Männer des Einsatzteams standen auf und stürmten aus der Maschine.


  Der General folgte ihnen. »Gainsworth, erledigen Sie sie.«


  Callahans Blick nahm einen erstaunten Ausdruck an. Im selben Moment zog Captain Gainsworth seine Glock aus dem Schulterholster, richtete sie auf Chief Galenbergs Kopf und drückte ab. Er schoss ihr direkt ins Gesicht. Die Frau hatte keine Gelegenheit mehr zu begreifen, was geschah und warum. Sie kippte mit einem zu Brei zermatschten Gesicht hintenüber, prallte gegen die Bordwand und sackte daran herunter, einen Streifen Blut hinter sich herziehend.


  Gainsworth steckte die Pistole ein und folgte dem General nach draußen.


  »Warum?«, fragte Callahan atemlos, während er dem General hinterherrannte. Sie erreichten die Laderampe und traten auf die Lichtung hinaus.


  Der General hielt inne und hob belehrend die Hand mit der Zigarre. Er drehte sich in Callahans Richtung. »Zwei Gründe. Zum einen ist mir nicht entgangen, dass Sie ein Auge auf sie geworfen haben. Ich will nicht, dass Ihre Konzentration bei dieser Mission gestört wird. Zum anderen konnte sie unmöglich eine Stylez ersetzen, und wir brauchen bei dieser Sache keine unliebsamen Mitwisser.«


  Es war 11:06 Uhr, als das Einsatzteam um Operation Arrowhead die gelandete Osprey umrundet hatte und auf das Zelt zustürmte, das bisher allen anfliegenden Funken trotzte und noch kein Feuer gefangen hatte.


  11:04 Uhr


  


  Zwei Minuten vor der Landung der Osprey hätte sich Lars Dallmer fast übergeben, als er sah, wie die Libanesin Meryem Taha einfach aus seinem Sichtfeld verschwand. Gerade stand sie noch da, machte einen Schritt vorwärts und war plötzlich verschwunden – als hätte man sie ausgeblendet. Neben Dallmer keuchte Inga, die offensichtlich die gleiche Beobachtung machte.


  Eileen sah die beiden an. Sie streckte Dallmer eine Hand entgegen. »Kommen Sie, Captain. Ich hab eine Ahnung, warum Sie nichts sehen können, aber wir haben keine Zeit für lange Erklärungen.«


  Dallmer zögerte. Inga nicht. Sie trat vor, ergriff Hannigans Hand und verschwand plötzlich auf dieselbe Art und Weise wie Meryem.


  »Verflucht noch eins. Was…?«


  »Kommen Sie!«


  »Semper fi!« Dallmer trat vor, nahm Hannigans Hand und ließ sich von ihr ziehen. Er sah nur Boden unter sich, doch seine Füße ertasteten Leitersprossen. Langsam begann er quasi blind mit dem Abstieg, zumindest bis sich das Einstiegsloch auf Augenhöhe befand. Mit einem Mal sah er den kreisrunden Schacht, in dem er sich befand, die Leiter, auf der er stand, und die schwache Beleuchtung, die von irgendwoher aus der Tiefe rührte. Er blickte nach unten und erkannte Inga und noch tiefer Meryem, die die Treppe nach unten stiegen.


  Dann drängte ihn Hannigan von oben zur Eile und er nahm immer zwei Stufen auf einmal.


  11:05 Uhr


  


  Eileen hörte draußen die Turbinen der Osprey aufheulen. Der Senkrechtstarter setzte zur Landung an. Die Leute des Generals würden jeden Moment hier sein. Unglücklicherweise konnte sie nicht darauf vertrauen, dass ihre Gegner das Loch im Boden übersahen, denn Callahan war bei ihnen. Anscheinend war es nur Hazardern möglich, den Einstieg zur Grabungsstätte zu sehen. Auf die Frage nach dem Warum hatte Eileen noch keine Antwort.


  Zumindest spielte es keine Rolle, ob die Dreißigtagefrist von Shift-P bereits abgelaufen war oder nicht.


  Als Dallmers Kopf in der Öffnung verschwand, sah sich Eileen kurz um. Sie sprang zum hinteren Ausgang des Zeltes und öffnete die Zeltbahn. Dann zog sie an dem Metallregal und warf es um. Ebenso warf sie den Stuhl um, verschob den Tisch und zog die Pritsche in eine andere Position. Zu guter Letzt zerrte sie an der Matratze und zog sie beim Springen in das Bodenloch mit, sodass sie direkt über dem Eingang zum Liegen kam. Vielleicht würde das ihre Verfolger ein wenig aufhalten und ihnen einen Vorsprung verschaffen.


  11:06 Uhr


  


  In den Schatten der Palmwedel duckte sich eine einsame Gestalt hinter ein Gebüsch und beobachtete das Inferno auf der nahen Lichtung durch ein elektronisches Fernglas mit Spezialfiltern. Das grelle Hell der Feuerherde wurde ausgeblendet und zeigte die Personen, die aus dem Kipprotorflugzeug stürmten und auf das Zelt zuhielten. Die Gestalt machte sieben Leute aus, ausnahmslos Männer. Einer davon war ein massiger Hüne mit Glatze, den der Beobachter als den General identifizierte. Als die ersten Männer des Einsatzteams das Zelt stürmten, entschied die Gestalt hinter den Palmwedeln, dass es an der Zeit war, Meldung zu machen. Sie senkte das Fernglas und aktivierte die Satellitenfunkverbindung, die sie direkt mit ihrem Boss in London verband. Ihre Nachricht war kurz und knapp. Sie wartete die Bestätigung ab und wusste anschließend, dass sie sich noch etwas gedulden musste. Veranita und die anderen waren auf dem Weg hierher, doch bevor sie eintrafen, konnte es bereits zu spät sein.


  Die Beobachterin unterdrückte den Impuls, alles auf eine Karte zu setzen und die Deckung zu verlassen. »Keine Alleingänge!«, hatte Narwick ihr eingeschärft. Sie wusste, dass sie trotz ihrer Ausbildung keine Chance gegen die Übermacht des Einsatzteams hatte. So wartete sie geduldig und behielt das Zelt im Auge. Irgendwann musste jemand ja wieder herauskommen.


  11:06 Uhr


  


  Von einer Sekunde auf die andere verschwanden die Satellitensignale vom Bildschirm. Gwendolyn Stylez verschluckte sich an dem Kaffee, den ihr der Kommunikationsoffizier freundlicherweise gebracht hatte, stellte den Becher ab und machte sich sofort über die Tastatur.


  »Eileen, kannst du mich hören?« Keine Antwort, nicht nur die Sendefrequenz der Satelliten war gestört, sondern auch die Funksignale. Was immer in Syrien vorging, Eileen und die anderen waren wie vom Erdboden verschluckt.


  London, 09:06 Uhr GMT


  


  Jae Narwick hatte das Ortungsprogramm seiner Assistentinnen entsprechend abgeändert, um ständig einen Überblick über das syrische Einsatzteam zu haben. Ingas Markierung wurde jetzt gelb hervorgehoben, die von Veranita und den anderen drei Frauen leuchteten hellblau auf dem Bildschirm seines Laptops. Narwick nippte an seinem Earl Grey. Neben ihm auf dem Tisch lagen über ein Dutzend Berichte der Forschungsabteilungen G-Dawns, die er durchsehen und absegnen musste. Doch seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Display vor sich.


  Veranita befand sich bereits in einem Firmenjet in der Luft, doch sie würde erst in einigen Stunden in Syrien eintreffen. Die drei anderen Assistentinnen waren weitaus früher am Treffpunkt. Zwei der hellblauen Punkte bewegten sich auf Palmyra zu, einer aus libanesischer Richtung, der andere aus türkischer. Ein dritter Punkt befand sich bereits vor Ort: Relana. Die gebürtige Halbiranerin war jetzt seit zwei Jahren Mitglied in G-Dawns Team und hatte bisher gute Geheimdienstberichte aus dem Großraum des Nahen Ostens geliefert. Sie war erfahren, galt aber als hitzig und musste oftmals ermahnt werden, nicht überstürzt zu handeln.


  Narwick wusste nicht, ob sie eine gute Wahl für das Team war, aber sie war am nächsten am Zielort gewesen. Er hob die Tasse an die Lippen, hielt inne und stellte sie wieder ab. Seine Kinnlade klappte herunter. Ungläubig starrte er auf den Bildschirm. Der gelbe Punkt war soeben vom Schirm verschwunden.


  Inga.


  


  


  


  Palmyra, Syrien

  14. Dezember, 11:08 Uhr


  


  Der General betrat das Zelt und sah die Verwüstung. Ihm fiel sofort der hintere Ausgang auf, der offen stand. Er brauchte nicht erst den Befehl zu geben, sondern sah, wie zwei der Teammitglieder die Zeltbahnen teilten und mit Waffen im Anschlag ins Freie stürmten. Die anderen beiden sowie Callahan und Gainsworth blieben im Inneren, schoben den Tisch beiseite, stöberten in den umgestürzten Sachen herum und standen unschlüssig da, bis Gainsworth den beiden anderen Männern auch ein Zeichen gab, draußen zu suchen.


  »Sieht so aus, als wären Sie uns entwischt, Sir«, sagte der Ranger-Captain. »Irgendwie…«


  Er verzog den Mund und wurde bleich. Der General spürte es selbst. Es gab keinen besonderen Geruch, der die plötzliche Übelkeit verursachte. Er spürte ein flaues Gefühl im Magen und das Bild vor seinen Augen flimmerte. Gainsworth traf es jedoch härter. Er stürzte vor und schaffte es noch durch den Hinterausgang, ehe er sich übergab. Nur Callahan schien nicht betroffen zu sein. Der Hazarder sah dem Captain hinterher, zuckte die Achseln und suchte weiter nach brauchbaren Hinweisen.


  »Wenn das hier das Basiszelt des Professors ist, wo befindet sich dann die verfluchte Ausgrabungsstätte?«


  Der General machte einen Schritt zurück und hielt sich an einer Zeltstange fest.


  »Ist Ihnen nicht gut, Sir?«, fragte Callahan.


  »Mir ist kotzübel.« Die massige Gestalt taumelte. »Außerdem schwindelig.«


  Im selben Moment kehrte einer der Teamkameraden zurück. »Sir, wir haben die nähere Umgebung abgesucht, aber niemanden entdeckt. Es führen keine Fußspuren von dem Zelt fort. Es sieht nicht so aus, als wären sie im Palmenhain…« Der Soldat stockte plötzlich und ächzte. »Entschuldigung. Mist, mir ist auf einmal…« Er drehte sich um und erbrach sich vor dem Eingang.


  »Was zum Teufel ist hier los?« Callahan runzelte die Stirn.


  »Spüren Sie denn nichts?«, fragte der General.


  Der Ex-CIA-Mann schüttelte den Kopf.


  Er stieß gegen die Matratze mitten auf dem Boden und schob sie so weit zur Seite, dass er das Loch sehen konnte.


  »Ach du… Sehen Sie sich das an!«


  »Was denn?«


  »Na hier!« Callahan bückte sich, schob die Matratze ganz beiseite und grinste breit. »So sind sie also entkommen.«


  Trotz der Übelkeit löste sich der General von der Zeltstange, torkelte zwei Schritte in den Zeltraum hinein und beugte sich über Callahan. Mühsam hielt er seinen Magen unter Kontrolle, doch der Würgereiz würde sich nicht mehr lange im Zaum halten lassen. Er sah nur den nackten Zeltboden. Olivfarbene Plane, belegt mit einer feinen Staub- und Lehmschicht von draußen.


  »Verarschen Sie mich nicht, Callahan.«


  Der Hazarder starrte den General verwirrt an, dann weiteten sich seine Augen in plötzlichem Erkennen. »Sie können wirklich nichts sehen. Hier, schauen Sie her.«


  Er streckte einen Fuß aus, der ohne Vorwarnung mitten im Zeltboden verschwand. Der Anblick war auch gleich der Auslöser für einen Brechreiz, den der General nicht mehr unterdrücken konnte.


  London, 09:11 Uhr GMT


  


  Nervös trommelte Jae Narwick mit den Fingern auf der Tischplatte. Was war mit Inga? War sie tot? Er musste sich Gewissheit verschaffen. Rasch nahm er Verbindung mit Relana auf, der einzigen Assistentin, die sich zurzeit vor Ort befand. Für einen Moment überlegte er, ob er zur letzten Möglichkeit greifen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Noch war der Zeitpunkt nicht gekommen.


  Er musste jetzt überzeugend wirken. Relana durfte nicht wissen, dass allen Assistentinnen ein Mikrochip implantiert war. Narwick atmete tief durch und überlegte sich seine Worte.


  Palmyra, 11:12 Uhr


  


  Aus der Ferne waren Polizeisirenen zu hören. Es dauerte gewiss nicht mehr lange, bis nicht nur Polizei, sondern auch weiteres Militär hier eintraf. Die Explosionen der Hubschrauber waren in der nahen Stadt Palmyra nicht unbemerkt geblieben. Relana entschied, dass sie nicht ewig hier verharren konnte. Sie musste aus dem Palmenhain zurück in die Stadt und dort auf Veranita und die anderen warten.


  Ihr Funk schreckte sie auf. Es war der Boss.


  »Relana, bist du noch vor Ort?«


  Sie bestätigte knapp.


  »Dann hör mir gut zu. Es ist mir gelungen, Inga einen Peilsender unterzuschmuggeln. Ich habe sein Signal vor knapp fünf Minuten verloren.«


  »Dann hat Inga ihn gefunden und zerstört«, sagte Relana und veränderte ihre Position. Sie eilte durch den Hain und hockte sich zwei Reihen weiter wieder hinter einen Palmenstamm. Von hier aus war der Blick auf das Zelt besser als zuvor.


  »Das ist … möglich«, sagte Narwick. Relana bemerkte den seltsamen Unterton in seiner Stimme, als hätte er eigentlich etwas ganz anderes sagen wollen. »Es kann aber auch sein, dass die Frequenzen gestört werden. Ich muss wissen, was vor Ort vor sich geht.«


  »Bisher ist niemand aus dem Zelt gekommen.«


  »Versuch, mehr in Erfahrung zu bringen«, beharrte Narwick.


  »Aber du hast mir doch vor nicht einmal zehn Minuten zu verstehen gegeben, dass ich mich nicht einmischen soll.«


  »Relana. Vor zehn Minuten war ich auch sicher, Ingas Spur weiterverfolgen zu können. Wenn das Signal tot ist, wissen wir nicht, wo wir später mit der Suche ansetzen müssen. Ich brauche dich jetzt dort. Verstanden?«


  Die Halbiranerin seufzte. »Verstanden. Ich melde mich.«


  Sie erhob sich, sah sich kurz um und rannte dann auf die Lichtung. Im Laufen riss sie sich das Kopftuch herunter, den Umhang von den Schultern und die Bluse vom Leib. Bei den brennenden Wracks der abgestürzten Helikopter warf sie ihre Kleidung ins Feuer und entledigte sich auch ihrer Hose, die sie ebenfalls den Flammen übergab.


  Darunter trug sie den lackschwarzen Nanofaseranzug und einen Waffengurt mit zwei Glock-Pistolen sowie reichlich Ersatzmunition. Relana zog beide Waffen und stürmte auf das Zelt zu. Die Osprey war so gelandet, dass sie mit dem Heck in Richtung der Wracks stand. Die beiden Piloten blickten damit nach Osten, genau in die entgegengesetzte Richtung, aus der Relana sich dem Zelt näherte.


  Sie verharrte kurz vor dem Eingang und lauschte. Es war still. Vorsichtig lugte sie um die Ecke und sah ein Bild der Verwüstung im Inneren. Sie schlug eine Zeltbahn beiseite und sicherte mit einer Pistole den Perimeter vor sich. Keine feindlichen Aktivitäten. Geduckt schlich Relana ins Innere und spürte augenblicklich eine beunruhigende Veränderung. Sie roch Erbrochenes. Ein Schwindelgefühl erfasste sie. Ihr Mageninhalt schien zu rebellieren und kroch die Speiseröhre hinauf. Sie eilte durch das Zelt und hielt vor dem zweiten Ausgang kurz inne. Stimmen waren von draußen zu hören.


  »Mich kriegt da niemand mehr rein. Scheiße, ich hab mir die Seele aus dem Leib gekotzt.«


  »Was auch immer das verursacht, es scheint sich auf das Zeltinnere zu beschränken.«


  Relana trat nach draußen und schwenkte die Rechte nach links. Die Glock bellte zweimal auf. Ihre 9-mm-Kugeln zerpflückten den Kopf eines Soldaten wie eine überreife Melone. Relana duckte sich und schoss erneut mit der anderen Waffe, als der zweite Wächter gerade begriff, was mit seinem Kameraden geschehen war. So gut und schnell er auch sein mochte, er hatte nicht den Hauch einer Chance, mit Relanas Reflexen mitzuhalten, und starb lediglich den Bruchteil einer Sekunde nach seinem Kameraden.


  Relana blieb in der Hocke und spähte aufmerksam in den Palmenwald, doch sie konnte keine weiteren Gegner entdecken. Dann sah sie auf die beiden Toten hinab und erkannte zwei der Männer, die sich in Begleitung des Generals befunden hatten. Von dem Rest und auch von Eileen Hannigans Team fehlte jede Spur. Als wären sie vom Erdboden verschluckt worden.


  11:11 Uhr


  


  Eileen Hannigan federte den Sprung von den letzten fünf Stufen in den Knien ab und blickte nach oben. Es gab keine Luke, um den Leiterschacht zu verschließen. Sobald Callahan den Zugang oben entdeckte, konnte er ihnen problemlos folgen.


  Sie sah sich um.


  Lars Dallmer lehnte an der Wand und hielt sich den Bauch. Er sah ziemlich bleich aus. Schweiß stand auf seiner Stirn. Inga schien es nicht besser zu gehen. Sie hockte vornübergebeugt über einer Lache Erbrochenem. Offenbar waren nur Meryem und Eileen selbst nicht von den Übelkeitsanfällen betroffen, genauso wie nur sie beide den Eingang sehen konnten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Eileen.


  Dallmer hob abwehrend eine Hand und nickte.


  Inga drehte sich um und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Hat mal … jemand einen Kaugummi?«


  Tatsächlich warf Meryem ihr eine angebrochene Packung Wrigley’s zu, die sie dankbar auffing.


  »Es geht schon«, sagte Inga und schob sich einen Streifen Peppermint zwischen die Zähne. »Das flaue Gefühl verschwindet.«


  Dallmer deutete nach oben. »Anscheinend betrifft es nur den Eingang. Was war das? Irgendein elektromagnetisches Feld?«


  »Möglich.« Eileen hob die Schultern. »Zumindest hat es was mit den Probanden von Misty Hazard zu tun. Nur Meryem und ich konnten den Eingang sehen … oder vielmehr wahrnehmen. Und nur wir beide waren frei von Übelkeit und Schwindelgefühlen.«


  Sie blickte sich in der Kammer um, in der sie gelandet waren. Die Leiter aus dem Schacht mündete in einen schmalen Raum. Zwei Halogenarbeitsleuchten sorgten für ausreichend Licht. Die Wände waren trocken, bestanden aus gehauenem Stein. Diese kleine Höhle unter der Erde war nicht natürlichen Ursprungs, dafür war der Boden zu eben. Sie war etwa drei Meter breit und vielleicht fünf oder sechs Meter lang. Die Decke schloss mit der Röhre in etwa zweieinhalb Metern Höhe ab. Am Ende der Höhle befand sich eine Art Schleusenzelt, wie es Wissenschaftler oder Ärzte benutzten, um einen Übergang in eine andere Atmosphäre zu ermöglichen, beispielsweise um Keime fernzuhalten oder Luftfeuchtigkeit aus einem Raum auszusparen. Meryem befand sich bereits am Eingang und untersuchte ihn.


  Eileen warf einen letzten Blick in den Schacht und sah einen Lichtschimmer. Callahan hatte die Matratze beiseitegestoßen. Sein Kopf beugte sich über den Rand des Loches.


  Rasch trat Eileen unter dem Röhrenschacht weg und hieb den Kolben des Abakan in einen der beiden Halogenscheinwerfer. Meryem reagierte sofort, zog eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer aus dem Hosenbund und zerschoss den zweiten Scheinwerfer. Es wurde schlagartig finster. Doch nur für zwei Sekunden, dann hatte Inga das Taclight auf dem Lauf des Abakan eingeschaltet. Der Lichtkegel der Taschenlampe tastete über den Boden zum Zelt.


  »Schnell!« Eileen und die anderen gesellten sich zu Meryem, öffneten den Magnetreißverschluss der Schleuse und schlüpften nacheinander hindurch ins Innere. Eileen versiegelte den Verschluss, während Meryem sich an dem zweiten zu schaffen machte. Dahinter führte ein röhrenförmiger Ziehharmonikazeltgang zu einer Tür, die mit einem Drehrad verschlossen war. Die Gruppe passierte den Tunnel, drehte an dem Rad und zog die Tür auf.


  Ein weiterer Gang, aber gänzlich anders, als sie erwartet hätten. Die Beleuchtung war indirekt und wurde von der Decke reflektiert. Lichtquellen waren keine auszumachen. Der Korridor schimmerte in einem fahlen Blau. Seine Wände waren glatt und fugenlos. Der Boden schien aus Metall zu bestehen. Er war ebenfalls völlig glatt. Die Wände zogen sich etwa zwei Meter hoch, ehe sie in einer Krümmung eine domartige Decke bildeten. Eileen schätzte den Gang auf eine Länge von etwa zwanzig Metern, die schnurgerade zu einer weiteren Tür führten.


  »Verflucht noch eins!« Dallmer pfiff durch die Zähne. »Ich dachte, das wäre eine Ausgrabungsstätte. Das sieht hypermodern aus, nicht wie von anno Tuck.«


  Eileen zog die Verbindungstür zum Schleusenzelt zu und verschloss es mit dem Rad. Dann nahm sie ihr Abakan-Sturmgewehr und verkantete es im Rad. Das würde Callahan und den General etwas aufhalten.


  »Die Waffe werden Sie sicher noch brauchen«, sagte Inga.


  »Wir brauchen jetzt vor allem eines: Zeit.« Eileen ging an den anderen vorbei bis zum Ende des Ganges. Die Tür besaß kein Verschlussrad. Nur an der Wand, knapp unterhalb der Krümmung, befand sich ein handtellergroßes Feld, das wie eine Lautsprechermembran aussah. Eileen dachte zuerst an einen berührungssensitiven Scanner, doch als sie mit einem Finger über die Fläche strich, geschah nichts.


  Sie drückte gegen die Tür. Nichts.


  Es gab keine Fugen, keine Einkerbungen, keine Griffe. Die Tür, falls es denn eine war, war so glatt wie die Wände. Fluoreszierendes Licht tanzte über das kalte Material.


  »Verdammt!«


  »Sollen wir es mit einer Granate versuchen?«, schlug Dallmer vor.


  Eileen schüttelte den Kopf und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Membranfeld an der Wand.


  Sie legte die gesamte Handfläche darauf und wartete.


  »Vielleicht noch ein Sesam-öffne-dich dazu?«


  »Klappe, Dallmer, das ist nicht witzig.«


  »Sorry, wenn ich ungeduldig bin, aber der General und seine Schergen werden in einer Minute unten im Verbindungsgang sein, das Zelt passieren und dann feststellen, dass sich das Steuerrad nicht drehen lässt. Glauben Sie, der Typ fackelt lange, Major? Der lässt Sprengstoff einsetzen. Wir haben hier unten keine Deckung, und die zwanzig Meter Entfernung zur Tür werden uns sicherlich nicht vor Druckwelle und Splittergeschossen schützen.«


  Eileen funkelte den Captain an und wollte ihn zum Schweigen bringen. Ihr lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch ihre Handfläche, die sich noch immer auf der Feldmembran befand, erwärmte sich genau in diesem Moment. Gleichzeitig drang aus den Tiefen der Erde ein dumpfes Grollen, gefolgt von einem Ächzen, als hätte Eileen irgendetwas unsagbar Altes aus einem tiefen Schlummer geweckt.


  Ein Kribbeln floss um Eileens Finger. Sie zog die Hand von der Membran. Im selben Moment wurde die Wand, die sie für ein Tor hielt, transparent.


  Inga keuchte.


  »Das … das gibt’s doch nicht!«, stammelte Dallmer.


  »Das ist keine Ausgrabungsstätte«, sagte Meryem Taha. »Das hier ist alles völlig intakt.«


  Sie starrten auf einen zweiten Gang, der direkt an den ersten angrenzte. Nur war er ungleich länger, vielleicht hundert Meter. Seine Wände waren transparent. In regelmäßigen Abständen führten kleine Stege zu einer Art Plattformen, an die offene Kabinen befestigt waren. Zwar konnte Eileen keine Schienen erkennen, doch auf den ersten Blick wirkte die unterirdische Anlage auf sie wie ein Bahnhof für ein Transportsystem.


  Hinter ihnen erklangen dumpfe Geräusche. Offensichtlich hatten Callahan, der General und deren Leute den ersten Tunnel erreicht und machten sich bereits an der Durchgangstür hinter dem Schleusenzelt zu schaffen.


  »Worauf warten wir?«, fragte Dallmer und machte einen Schritt vor, doch Meryem hielt ihn mit einer raschen Handbewegung zurück.


  »Moment, das ist eine Angelegenheit für Hazarder.«


  »Wie bitte?«


  Eileen drehte sich zu dem Marine-Captain um.


  »Sie hat recht. Ich würde an Ihrer Stelle hier nichts anfassen. Der Eingang, diese Membran: Alles deutet darauf hin, dass diese Stätte für Hazarder geschaffen wurde.«


  Dallmer runzelte die Stirn. »Stätte?« Er machte eine Handbewegung in Richtung des Bahnhofs. »Sie glauben doch nicht, dass das da wirklich schon steinalt ist, oder? Diese Anlage ist so sauber, von dem Boden könnte man essen. Und sie wirkt so hypermodern, sie kann unmöglich älter als ein paar Jahre sein.«


  »Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher«, sagte Eileen.


  Von der ersten Tür drang ein Klopfen zu ihnen herüber. Eileen drehte sich wieder zu der transparenten Wand um und machte einen Schritt vorwärts. Sie spürte keinen Widerstand, sondern fand sich im nächsten Moment auf der anderen Seite wieder. Die Wand war nicht nur durchscheinend geworden, sondern ganz verschwunden. Inga folgte ihr ohne Probleme, dann Dallmer und Meryem. Kaum hatte die Libanesin die andere Seite erreicht, wurde hinter ihnen die Wand wieder solide und lichtundurchlässig.


  Das wird Callahan hoffentlich länger beschäftigen als mich, dachte Eileen. Vielleicht hätten sie die Kontaktmembran zerstören sollen, aber das hätte genauso gut schiefgehen können.


  Die Gruppe stand auf einer Plattform, die von Geländern begrenzt war. Es gab zwei Sitzgelegenheiten an den breiteren Enden der Plattform. Auf dieser Seite mündete sie direkt in die Mauer beziehungsweise den Durchgang, der momentan nicht zu sehen war. Eileen entdeckte an der Wand ein weiteres Membranfeld, über das sich die Passage auch von dieser Seite aus öffnen ließ.


  Das andere Ende der Plattform bestand aus einem etwa zwei Meter breiten Steg, der ebenfalls durch Seitengeländer gesichert war. Von dort zweigten zu beiden Seiten schmalere Planken zu den offenen Transportkabinen ab. Eileen zählte knapp ein Dutzend. Elf Kabinen. Zwölf Anlegestellen. Ein Gefährt fehlte. Sie machte einen Schritt auf den Steg zu. Sofort darauf ertönte eine androgyne Stimme, die in der Bahnhofshalle widerhallte. Eileen und die anderen blickten sich um und erfassten jetzt erst das wahre Ausmaß des höhlenartigen Gewölbes, in dem sie sich befanden. Die Decke war mindestens zehn Meter hoch. Als Eileen sich über das Sicherheitsgeländer beugte und nach unten blickte, starrte sie in einen gähnenden Abgrund, dessen Ende sie nicht ausmachen konnte. Meryem leuchtete mit dem Taclight ihres AN-94 nach unten, doch der Lichtkegel der aufgesetzten Taschenlampe verlor sich irgendwo in den Schatten der Finsternis.


  »Ich will gar nicht wissen, wie tief es da runtergeht«, sagte Dallmer. Er deutete auf die Transportkabinen. »Seht euch das an. Die hängen frei in der Luft.«


  Die fremde Stimme sagte etwas, das niemand verstand. Dann klangen Worte durch die Halle, die zumindest Sinn ergaben.


  »Ahlan wa sahlan.«


  »Kalos ithate.«


  »Baroukh haba.«


  »Bienvenue.«


  »Willkommen.«


  »Jetzt wird es klarer«, sagte Inga. »Wir sind Gäste.«


  »Ich hab eher ein ungutes Gefühl bei der Sache.« Dallmer schnalzte mit der Zunge und betrat den äußeren Steg. »Mich kriegt da niemand rein. Diese … Luftstämme sind nirgendwo festgemacht und schweben frei über dem Abgrund.«


  »Luftstämme?«, fragte Meryem.


  Dallmer machte eine unbestimmte Geste. »Na, die erinnern mich an die Baumstämme einer Wildwasserbahn. Nur etwas komfortabler. Schaut, die haben sogar Sitze mit Lehnen und Gurten.«


  »Sieht doch einladend aus«, sagte Eileen.


  »Sicher nicht.« Dallmer schüttelte den Kopf.


  Im nächsten Augenblick erklang das dumpfe Grollen einer Explosion, gefolgt von einer leichten Erschütterung des Bodens. Der General. Er hatte den ersten Durchgang sprengen lassen. Die Frage war, ob er auch die Wand in die Luft jagte, wenn sie sie nicht aufbekamen.


  »Schätze, Sie werden nicht umhinkommen, doch in ein solches Gefährt zu steigen, Captain Dallmer.« Eileen lächelte ihn an, trat an ihm vorbei und marschierte den Steg bis zur letzten Anlegestelle entlang. Dabei stellte sie fest, dass nur der Bereich um die Plattform und die Luftstämme beleuchtet war. Sie konnten zwar bis zur Decke sehen und auch die gegenüberliegenden Wände erkennen, doch wie weit sich die Halle nach vorn erstreckte, lag genauso im Dunkel wie die Tiefe des Abgrunds.


  »Major, ich halte das für keine gute Idee.«


  »Wollen Sie sich auf der offenen Plattform dem General und seinen Leuten stellen, Captain?« Eileen betrat den Ausleger und ging auf den Stamm zu. Das Gefährt wirkte tatsächlich äußerlich wie ein massiver Baumstamm, war jedoch vorn zugespitzt und besaß an seinem Ende einen gitterförmigen Aufbau, der Eileen an eine Turbine erinnerte. Der Stamm selbst bestand allerdings nicht aus Holz, soweit sie das beurteilen konnte. Man musste über den Rand steigen, um hineinzugelangen. Sein Inneres war mit drei Sitzen mit schulterhohen Lehnen ausgestattet, die hintereinander arrangiert worden waren. Vor dem ersten Sitz, wo sie eine Art Armaturenbrett vermutet hätte, befand sich lediglich eine Platte mit einer ähnlichen Feldmembran, wie sie sie bereits vom Durchgang her kannte.


  »Wir müssen uns aufteilen«, sagte Eileen und stieg über den Rand des Luftstamms. »Meryem, Sie und Dallmer nehmen die andere Transporteinheit. Ich sehe keine Steuerung, nur diese Membran. Sehr wahrscheinlich werden nur Hazarder diese Dinger steuern können.«


  Die Libanesin nickte und ging zu dem gegenüberliegenden Steg. Inga folgte Eileen in den Stamm, während Dallmer unschlüssig auf dem Mittelsteg stehenblieb.


  Es donnerte erneut.


  Alle vier rissen ihre Köpfe gleichzeitig herum und starrten zu der Wand, durch die sie auf die Plattform gelangt waren. Keine Veränderung. Das Material hielt diesmal dem Sprengstoff des Generals stand.


  Eileen ließ sich in den Sitz gleiten. Das Material war gepolstert und weich, fühlte sich jedoch kühl an. Sie strich mit den Fingern darüber. Kein Leder und kein Imitat. Sie konnte den Stoff, aus dem der Sitz bestand, nicht zuordnen. Aber er war bequem. Die Konturen des Sessels passten sich teilweise ihren Körperformen an, umschmiegten sie. Ein Brummen schwoll von hinten an, gleichzeitig erwärmten sich die Polster.


  »Dallmer!«, rief Eileen.


  »Ja, schon gut.« Der Captain ging zu Meryems Gefährt und sprang ins Innere.


  Eileen beugte sich vor und stellte fest, dass der Abstand zum Membranfeld zu groß war, doch im selben Moment, da sie die Bewegung ausführte, glitt der Sessel näher an die Konsolenplatte heran. Eileens Beine fanden genug Platz unterhalb der Konsole und sie konnte das Membranfeld jetzt mühelos mit der Handfläche berühren. Sie legte die Rechte darauf und wartete. Bei der Tür hatte es etwas gedauert, bis der Mechanismus auf ihre Berührung ansprach. Diesmal klappte es sofort, als wäre das System mit dem Öffnen des Durchgangs hochgefahren und warm gelaufen.


  Eine Stimme erklang direkt an ihren Ohren. Erschrocken wandte Eileen den Kopf, konnte jedoch niemanden sehen. Sie erkannte, dass die Töne direkt aus der Sessellehne drangen und einen Klang simulierten wie bei einem Kopfhörer – mit dem Unterschied, dass Eileen keinen trug.


  Die Stimme sprach eine alte arabische Form, die Eileen nicht verstehen konnte. Sie blickte zu Meryem im gegenüberliegenden Fahrzeug, doch auch die zuckte nur die Achseln. Die Sprache wechselte. Vertraute Fetzen drangen an Eileens Ohren, doch sie ergaben keinen Zusammenhang.


  »Wenn das so weitergeht, sitzen wir hier ein Weilchen fest«, sagte sie.


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass unsere Sprache dem System bekannt ist«, sagte Inga hinter ihr.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Nehmen wir an, Professor Hardy hat nach Spuren der Antaradim gesucht und das Zelt dort oben errichtet. Da wir von Hardy keine Spur entdeckt haben, muss er in der Lage gewesen sein, den Zugang zu sehen. Hardy steht nicht auf der Liste der Hazarder, aber er scheint Ihnen und Meryem ähnlich zu sein. Wenn Hardy es bis hier unten geschafft hat, hat er sehr wahrscheinlich einen dieser Luftstämme aktiviert. Immerhin fehlt einer.«


  »Spracherkennung abgeschlossen. Willkommen im antaradischen Expresssystem. Bitte wähle ein Ziel.«


  Die plötzlich in fließendem Englisch sprechende androgyne Stimme erschrak nicht nur Eileen, sondern auch ihre Begleiter. Alle starrten ehrfürchtig nach vorne, den Mund offen, den Atem angehalten.


  »D-die … sprechen Englisch, aber so was von…« Dallmer fuhr sich durch die Haare. »Ich hab doch gleich gesagt, das hier kann nicht so alt sein. Die Antaradim existierten vor über tausend Jahren, da gab es die englische Sprache noch nicht.«


  Eileen ignorierte Dallmers Einwand. Es war sinnlos, sich den Kopf darüber zu zermartern, wer diese Anlage wann gebaut hatte. Die Antworten fanden sie nicht hier am Bahnhof, sondern anderswo. Vielleicht von Professor Hardy, wenn er bereits tiefer in den Kaninchenbau vorgedrungen war. Die vordergründige Frage war vielmehr, wie sie diese Luftstämme bewegten, ehe der General es schaffte, durch die Wand zu brechen.


  Beinahe unabsichtlich bewegte Eileen die Finger über die Membran. Das Summen im Hintergrund wurde höher, kurz darauf löste sich der Stamm vom Steg und driftete in die dunkle Leere.


  »Wie haben Sie das gemacht?«, rief Meryem von nebenan.


  »Es scheint sich über die Membran steuern zu lassen.« Eileen führte ihre Finger nach links. Der Luftstamm kippte auf die Seite, so abrupt, dass sie und Inga hinausgestürzt wären, wären sie nicht angeschnallt gewesen.


  »Vorsichtig!«, mahnte die Schwedin.


  Behutsam zog Eileen den Finger zurück. Das Gefährt drehte sich wieder in die Waagerechte. Auf einen Fingerzeig nach vorn, setzte es sich in Bewegung. Geräuschlos trieb der Gleiter in Form eines Baumstamms durch die Schwärze.


  »Meryem, Sie können die Feldmembran als eine Art Touchpad benutzen. Führen Sie die Finger in die Richtung, in die Sie…« Eileen sträubte sich, das Wort fliegen zu benutzen, denn sie wollte sich gar nicht vorstellen, dass sich unter ihr nur gähnende Leere befand und der Hallenboden vermutlich in ein paar Dutzend Metern Tiefe lag.


  »Licht wäre nicht schlecht«, sagte Inga.


  Im selben Moment glomm ein bläulicher Schein rund um das Fahrzeug auf. Gleichzeitig stach ein dreifacher Lichtkegel durch die Finsternis und erhellte die Halle bis in mindestens hundert Metern Entfernung.


  »Gut gemacht, Inga.« Eileen probierte weiter mit dem Membranfeld herum und fand heraus, dass sie mit zwei Fingern kompliziertere Manöver vollführen konnte, als nur geradeaus oder seitwärts zu fliegen. »Die Sprachsteuerung funktioniert jedenfalls.«


  Sie blickte nach vorn. Die Halle endete am Ende des Lichtkegels an einer riesigen Wand, die vermutlich genauso weit in die Tiefe reichte wie der Abgrund neben den Anlegestegen. Aus der Entfernung erkannte Eileen, dass auch die Wand nicht natürlichen Ursprungs war. Dafür wirkte sie zu glatt, ohne nennenswerte Fugen oder Scharten, wie man sie in Felsgestein fand. Abgesehen von dem halben Dutzend runder Tunnelöffnungen, die sich auf verschiedenen Höhenebenen der Wand befanden.


  Inga beugte sich in ihrem Sitz vor und schaute über Eileens Schulter. Sie sah es ebenfalls. »Das sind dann wohl die Röhren für das antaradische Rohrpostsystem.«


  »Sieht so aus. Aber wohin führen sie? Und welche hat Professor Hardy genommen?«


  »Sechs Tunnel. Wir könnten uns aufteilen, aber dennoch nur zwei untersuchen. Außerdem wird Callahan irgendwann dahinterkommen, wie er die Wand öffnet, und uns folgen.«


  Ein Summen drang von rechts an Eileens Ohren. Sie sah den Luftstamm mit Meryem und Captain Dallmer an Bord längsseits zu sich heranschweben.


  »Wenn man es heraushat, ist es fast kinderleicht«, sagte die Libanesin und lächelte.


  Dallmer dagegen guckte eher gequält drein. Sein Gesicht war blass, der Blick starr nach vorn gerichtet.


  »Alles okay, Cap?«


  Er zuckte die Achseln. »Wenn das hier ein Apache wäre, hätte ich nichts dagegen. Aber das hier … ist mir echt nicht geheuer.«


  »Sie sind Marine, Cap. Reißen Sie sich zusammen!« Eileen wusste, wie er sich fühlte, und sie fragte sich, warum sie selbst kein bisschen Angst oder Unbehagen verspürte. Im Gegenteil, sie fühlte sich fast schon heimisch in dem von Dallmer Luftstamm getauften Gefährt.


  Der Captain rang sich ein Lächeln ab, doch er konnte seine innere Anspannung nicht verbergen.


  Eileen wandte sich an Meryem und nickte mit dem Kinn in Richtung der Röhren. Bevor sie eine Frage stellen konnte, rollte Explosionsdonner durch die Bahnhofshalle, lauter als vorher. Die Anlegestege und die Plattform erzitterten, und neben der Plattform zeigten sich Risse in der glatten Wand.


  »Die Ladung war stärker als die vorherige«, sagte Inga. »Die scheinen ihren C4-Vorrat aufzubrauchen. Aber die Wand hält noch.«


  Eileen seufzte. »Entweder jagen die sich noch selbst in die Luft, was mir ganz gelegen käme, oder Callahan findet den gleichen Weg wie wir. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Meryem, irgendeine Idee, in welche Richtungen diese Röhren führen könnten?«


  Die Libanesin hob die Schultern und schüttelte dann den Kopf. »Vielleicht hilft die Sprachsteuerung weiter?«


  »Ist einen Versuch wert.«


  »Karte!«, sagte Meryem.


  Nichts geschah.


  »Navigation.« Der Versuch kam von Inga.


  Ebenso unwirksam.


  Eileen dachte daran, dass Gwen sicherlich eine Idee hätte. Eine Sprachsteuerung setzte eine Computertechnologie voraus, und Gwen war auf dem Gebiet unschlagbar. Sie dachte fast schon wie ein Computer. Was also würde Mrs Stylez tun? Wie würde sie versuchen, dem Computer Informationen zu entlocken? Der Funk war immer noch tot. Es gab keine Möglichkeit, mit Gwen Kontakt aufzunehmen.


  »Hilfe!«, sagte Dallmer plötzlich.


  Drei Köpfe drehten sich in seine Richtung, weil sie annahmen, irgendetwas wäre geschehen, doch als die androgyne Stimme an Eileens Ohren wieder erklang, wusste sie, dass Dallmers Stichwort eine Funktion aktiviert hatte.


  »Woher wussten Sie das?«, fragte Eileen.


  »Ein Kumpel in einer früheren Einheit von mir sagte mir, dass man in Computersystemen eine Hilfe-Funktion implementiert hat, die in den rudimentären Computersprachen ganz einfach durch den Befehl Help oder Hilfe ausgedrückt wird. Ich dachte mir, kann nicht schaden.«


  Dallmer hatte richtig gehandelt. Die Stimme rasselte eine Reihe von Kommandos mit kurzen Erklärungen herunter. Eileen fragte sich, wie sie sich alles merken sollte, und wäre dankbar für ein grafisches Schaubild gewesen, als die Stimme wieder verstummte.


  »War’s das?«, fragte Meryem. »Das können höchstens sechs oder sieben Kommandos gewesen sein.«


  »Vielleicht sind nicht mehr notwendig.« Eileen schürzte die Lippen und berührte die Feldmembran, um die langsame Fahrt des Luftstamms abzubremsen. Sie mussten sich bald entscheiden, welche Röhre sie ansteuern wollten. »Hilfe!«


  Die Befehlssequenz wurde erneut heruntergeleiert. Diesmal hörte Eileen genau zu und merkte sich die Kommandos, die für die Fahrzeugsteuerung nützlich waren. Bei dem Wort Route merkte sie auf.


  »Route!«


  Augenblicklich pulsierte die Feldmembran unter ihren Fingern. Aus dem schwarzen Stofffeld wurde eine Art beleuchtetes Display, das eine Umgebungskarte zeigte. Eileen identifizierte ihren Ausgangspunkt in Form eines roten Flecks. Dann sah sie die sechs Tunnelverbindungen, die von der Wand abzweigten und war froh, nicht aufs Geratewohl eine der Röhren ausgesucht zu haben. Direkt hinter der Bahnhofswand teilten sich die Röhren auf und führten in alle möglichen Richtungen davon. Links oben war ein Richtungsanzeiger eingeblendet, der Eileen an einen Kompass erinnerte. Die Erbauer dieser Anlage hatten hoffentlich eine Polnavigation berücksichtigt. Eileen entschied sich für eine Röhre, die nach der Karte in Richtung Osten verlief, doch dann sah sie die Symbole am westlichen Rand und berührte sie mit einem Finger.


  »Heimat«, sagte die Stimme aus den Sitzlautsprechern.


  Eileen stutzte. Heimat. Der Ausgangsort der Antaradim? Ihre Heimstätte? Der Ursprung?


  »Wir nehmen den Tunnel, der nach Westen führt.«


  »Sicher?« Meryem sah Eileen aus dem anderen Gefährt an. »Sehen Sie, bis wohin er reicht. Wir kommen wieder am Mittelmeer heraus.«


  Dort, wo wir gestartet sind, dachte Eileen. Sie zögerte kurz, doch im nächsten Moment peitschten Schüsse auf und Funken stoben aus dem Rand des Luftstamms. Eileen drehte sich um und sah die transparente Wand, die den Zugang zum Bahnhof für Callahan, den General und sein Team geebnet hatte. Die Soldaten stürmten über die schwebende Plattform und eröffneten das Feuer. Auch an Meryems Gefährt glitzerte mit einem Mal ein Funkengewitter.


  »Raus hier!«, rief Eileen.


  Die Libanesin ließ den Luftstamm absacken und nach vorn schießen. Sie hatte den Dreh wirklich raus. Der Gleiter schlingerte kurz, jagte dann aber in gerader Flugbahn genau auf die von Eileen ausgewählte Röhre zu.


  Inga schnallte sich ab, griff nach dem AN-94 und erwiderte das Feuer auf die Verfolger. Die Gegenwehr zwang die Angreifer kurz in Deckung und gab Eileen die Chance zur Flucht. Sie schob ihre Finger über die Membran nach vorn. Die Nase des Luftstamms neigte sich und das Gefährt nahm Fahrt auf. Nicht weniger elegant als Meryems Fahrzeug glitt es in die offene Röhre hinein.
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  Der General war wütend. Er hatte beide Hände in die Hosentaschen seines Anzugs gesteckt und zu Fäusten geballt, während er zusah, wie Callahan und Gainsworth die eigenartigen Schwebegeräte untersuchten. Seine Operation Arrowhead drohte aus dem Ruder zu laufen. Er hatte nicht mit Hannigan gerechnet. Das war sein erster Fehler gewesen, der zweite, den Einfallsreichtum und technologischen Fortschritt der Antaradim auf die leichte Schulter zu nehmen. Nicht erst seit der Übelkeitsattacke im Zelt wusste er, dass die Macht des alten Volkes weitaus größer war, als sich jemand vorzustellen vermochte. Am Ende ihrer Blütezeit waren die Antaradim in der Lage gewesen, zwei hoch komplizierte und äußerst tödliche Virenstämme zu züchten. Wer über derartiges Wissen verfügte und es auch umzusetzen vermochte, sollte für die eine oder andere Überraschung gut sein.


  Ein verborgener Zugang zum Höhlensystem, der nur von bestimmten Menschen wahrgenommen werden konnte, war eine Sache, die keine bekannte Wissenschaft bisher zuwege gebracht hatte. Der Begriff Tarnung musste ab sofort neu definiert werden.


  Der General dachte an den Mechanismus, der eine komplette Wand entstofflichte und diese Bahnhofshalle vor ihren Augen verborgen hatte. Beeindruckend.


  »Wie weit sind Sie?«, rief er gereizt zu dem Hazarder hinüber, der sich in einem der baumstammähnlichen Gefährte befand.


  »Sofort, Sir.« Callahan beugte sich vor und mit einem Mal driftete das stammähnliche Vehikel ein paar Meter von der Anlegestelle fort und hing frei in der Luft über dem Schlund.


  »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht, General!«, rief Callahan zurück. »Die gute ist, ich bin in der Lage, dieses Ding zu fliegen. Und ich habe einen Navigationsplan gefunden, der uns zeigt, wohin Hannigan und die anderen geflogen sind.«


  »Und die schlechte Nachricht?« Der General knurrte die Worte eher, als dass er sie sprach.


  »Genau wie im Tunnel reagiert das Membranfeld nur auf mich. Etwas muss in der Hazarder-DNA sein, das auf diese Geräte abgestimmt ist. Wir haben nur drei Plätze an Bord, zwei Mann müssen hierbleiben.«


  Der General sah die beiden Teammitglieder an, die ihm durch den Schacht nach unten gefolgt waren.


  »Wohin führt der Tunnel?«


  »Direkt ins Mittelmeer, Sir.« Callahan pfiff durch die Zähne. »Es scheint unterwegs keine weiteren Abzweigungen zu gehen. Nach dieser Karte hier endet er ein paar Meilen vor der Küste. Mitten im Meer.«


  »Gainsworth, Sie kommen mit mir und Callahan.« Der General deutete auf die beiden anderen Männer. »Sie beide kehren an die Oberfläche zurück und nehmen mit den restlichen Teammitgliedern die Osprey. Fliegen Sie zur Küste zurück. Wir setzen uns mit Ihnen in Verbindung. Irgendwann werden wir ja hoffentlich wieder Funkkontakt zur Oberfläche haben.«


  Die beiden Männer salutierten und traten den Rückzug an, während der General sich auf den Anlegesteg zubewegte, zu dem Callahan mit dem seltsamen Gefährt wieder zurückkehrte.
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  Von der Cockpitkanzel aus hatte man eine recht gute Sicht durch den Palmenhain hinweg zu den Zufahrtsstraßen. Unterstützt von den Sensoren des Bodenradars hatte Relana damit einen präzisen Überblick darüber, wann die Polizei aus Palmyra auf der Lichtung eintraf, und bestimmte den letztmöglichen Zeitpunkt für einen Start auf zwei Minuten. So lange wollte sie zumindest noch warten, ob sich etwas in der Umgebung tat.


  Die beiden Piloten zu überwältigen, war eine Kleinigkeit gewesen. Die Ladeluke der Osprey stand für eine schnelle Aufnahme des abgesetzten Teams noch offen. Relana war an Bord gegangen, hatte den Kopiloten, ohne zu zögern, erschossen und bedrohte den Piloten mit der schallgedämpften Glock im Anschlag. Sie befahl ihm, die Turbinen laufen zu lassen und zu warten.


  Mittlerweile war eine halbe Stunde vergangen, seit sie das Flugzeug gekapert hatte. Sie glaubte, dass sie dem Feind damit die Mobilität nahm, und hatte zusätzlich ein schnelles Transportmittel, mit dem sie Veranita und die anderen beiden Assistentinnen unterwegs aufgabeln konnte.


  Kurz vor Ablauf der selbst gesetzten Zweiminutenfrist tat sich beim Zelt etwas. Relana hatte Bewegungsmelder an beiden Ausgängen positioniert und wurde durch ein Fiepen in ihrem Ohrstöpsel alarmiert.


  »Mach bloß keine Dummheiten!«, sagte sie zu dem Piloten. Zur Sicherheit schoss sie ihm ins Bein, wobei sie darauf achtete, nicht die Oberschenkelarterie zu verletzen. Der Mann heulte auf und presste beide Hände auf die Einschusswunde, während Relana aus dem Cockpit verschwand und in den Passagierraum stürzte. Keine Sekunde zu früh: Zwei der in Schwarz gekleideten Teammitglieder kamen gerade die Rampe herauf. Relana ließ sich auf die Knie fallen, brachte die Glock in Anschlag und feuerte.


  Das schallgedämpfte Ploppen erfüllte den Kabinenraum. In der nächsten Sekunde explodierte der Kopf eines der beiden Männer in einer dunkelroten Wolke aus Blut, Schädelsplittern und Hirnmasse. Der zweite fasste sich an die Schulter, dann ans Bein. Er ließ seine Maschinenpistole fallen und rollte sich durch den Passagierraum. Relana kam hoch und lief zu ihm. Mit dem Fuß drehte sie ihn auf den Rücken und zielte direkt in sein Gesicht.


  »Du gottverd… bitte, nicht!«


  Sie beugte sich zu ihm hinunter und drückte die Schalldämpfermündung direkt auf seine Nasenwurzel. »Wir unterhalten uns jetzt, Freundchen.«


  Nur eine Minute später wusste Relana alles, was es zu wissen gab. Sie tötete den Mann, kehrte ins Cockpit zurück und befahl augenblicklich den Start.


  Als die Osprey in den Himmel stieg, schossen die ersten Polizei- und Feuerwehrwagen durch den Hain und bildeten unter Blaulicht und lautem Sirenengeheul einen Kreis um die Lichtung und die Absturzstellen der Hubschrauber.


  Der Osprey konnten sie nur noch verwundert nachsehen.
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  Trotz der offenen Bauweise der Luftstämme und der Geschwindigkeit, die Eileen Hannigan auf etwa siebzig Kilometer in der Stunde schätzte, war es in dem Gefährt weder kalt noch zugig. Seltsamerweise war nicht einmal Fahrtwind auf der Haut zu spüren. Offenbar wurde er durch irgendetwas am Bug des Fahrzeugs abgelenkt und glitt seitlich am Stamm vorbei und über sie hinweg.


  Eileen versuchte, sich zu entspannen, und lehnte den Kopf an die Rückenlehne. Die Hand behielt sie auf dem Membranfeld, doch es war kein weiterer Eingriff ihrerseits nötig. Die Automatik des Luftstamms folgte den Windungen des Tunnels und navigierte das Fahrzeug präziser über die Route, als ein Autopilot in einem Flugzeug dies gekonnt hätte. Das vom Luftstamm ausgehende Licht ließ nur die nähere Umgebung erkennen. Eileen sah die glatten Tunnelwände. Nach vorn konnte sie vielleicht fünfzig, höchstens sechzig Meter blicken. Statt schnurgerade unter dem syrischen Boden zu verlaufen, wand sich der Tunnel wie ein Fluss. Mehr als einmal legte sich der Luftstamm in enge Kurven, die sich in Schlangenlinien aneinanderreihten, bis sie wieder auf direktem Kurs zur Küste waren. Dank der eingeblendeten Navigationskarte unter der Steuermembran konnte Eileen ihre Route jederzeit verfolgen.


  Sie merkte, wie ihr Herz pochte. Das Ganze war viel zu fantastisch, um es wirklich fassen zu können. Sie saßen in einem Transportsystem, das von Gott weiß wem entwickelt und erbaut wurde und mit einer Technologie betrieben wurde, die es sonst nirgends auf der Welt gab. Hatte hier jemand im Geheimen geforscht oder war dieses Tunnelsystem tatsächlich schon mehrere Tausend Jahre alt? Eileen hielt allein den Gedanken für unmöglich, allerdings hätte sie auch niemals in Betracht gezogen, dass so etwas wie dies hier existieren könnte. Sie beugte sich über den Rand des Fahrzeugs und blickte nach unten. Dank der vom Rumpf abstrahlenden Lichtenergie konnte Eileen auch den Tunnelboden erkennen, der so glatt und fugenlos und sauber war wie die Wände. Der Luftstamm hatte nicht aufgesetzt. Es gab keinerlei Kontakt zum Boden. Keine Räder, keine Kufen, keine Schienen. Er hing nicht an Seilen und war nicht in einem Einschienenstreckennetz aufgehängt. Eileen hatte kein Luftkissen entdeckt und auch keine sichtbaren Triebwerke oder Rotoren. Der Stamm schwebte. Definitiv. Möglicherweise wurde er durch Magnetfelder in der Röhre gehalten. Oder die Erbauer hatten es geschafft, die Schwerkraft um das Fahrzeug herum aufzuheben.


  »Noch eine Abzweigung«, sagte Meryem in Eileens Ohr. Die Libanesin befand sich mit Dallmer voraus und betrachtete ebenfalls das Navigationsdisplay auf der Steuermembran. Eileen sah es. Kurz darauf machte der Tunnel einen Knick nach links, zog eine große Schleife und richtete sich dann wieder gerade auf Kurs aus. Soweit die Karte zeigte, gab es vorerst keine weiteren Kurven.


  Eileen bemerkte erst am Vorbeihuschen der Tunnelwände, dass die beiden Luftstämme an Fahrt aufgenommen hatten. Und sie beschleunigten noch weiter. Diesmal war leichter Wind zu spüren, der durch Eileens Haar streifte und ihre Wangen berührte. Doch er erreichte nicht einmal das Ausmaß dessen, was man eine leichte Brise nennen mochte.


  »Bei dem Tempo werden wir wohl nicht die geschätzten drei Stunden bis zur Küste benötigen«, sagte Inga hinter Eileen.


  Die Schwedin hatte recht. Sie mochten es jetzt vielleicht in der Hälfte der Zeit schaffen. Knapp eineinhalb Stunden, um die etwa zweihundertzwanzig Kilometer von Palmyra bis zum Mittelmeer zurückzulegen. Eine beachtliche Leistung, die bei syrischen Straßenverhältnissen nicht vollbracht werden konnte.


  Eileen musste jedoch an den General und dessen Gefolge denken. Callahan war nicht dumm und würde sicherlich inzwischen ebenfalls herausgefunden haben, wie sich die Luftstämme steuern ließen. Bestimmt waren sie ihnen bereits auf den Fersen. Allerdings boten die Fahrzeuge nur drei Leuten Platz und dem General stand nur ein Hazarder zum Steuern zur Verfügung. Wenn sie nicht auf die Idee gekommen waren, zwei Luftstämme miteinander zu verbinden – wobei fraglich war, dass dies überhaupt funktionierte –, sollte sich die Anzahl ihrer Verfolger drastisch minimiert haben.


  Eileen fragte sich nicht zum ersten Mal, was sie am Ende erwartete. Mit ein wenig Sorge blickte sie auf das Display. Der Tunnel endete nicht an der Küste, sondern direkt im Meer. Was bedeutete das?
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  Zum wiederholten Mal legte Gwendolyn Stylez den Kopf in den Nacken, um ihrem Kaffeebecher noch einen Tropfen abzugewinnen, jedoch nur um festzustellen, dass er endgültig leer war. Die mittlerweile vierte Tasse. Dreimal hatte sie bereits erfolgreich den Drang unterdrückt, die Toilette aufzusuchen. Sie wusste, dass ihr das beim nächsten Mal nicht gelingen würde. Aber sie würde sich auch ganz bestimmt nicht vor den Navyoffizieren in die Hosen machen.


  Die Tür zum Kommunikationsraum an Bord der U.S.S. Blue Ridge öffnete sich. Der wachhabende Offizier war mittlerweile durch einen jungen Mann mit pickeligem Gesicht und Stoppelhaarschnitt abgelöst worden. Er hatte die schlechte Angewohnheit, jedes Mal wie eine reife Tomate rot anzulaufen, wenn Gwen ihn ansprach, deswegen vermied sie es nach einiger Zeit, überhaupt mit ihm zu reden, und begann damit, Selbstgespräche zu führen.


  Der junge Ensign brachte Kaffee. Große Becher. Er schaute verlegen zu Boden, als er Gwens Becher auf die Konsole stellte.


  »Danke«, sagte sie und griff sofort nach der schwarzen Brühe. Fast verbrannte sie sich die Zunge, als sie zu hastig einen zu großen Schluck nahm. »Sie haben was gut bei mir.«


  Der Ensign ließ nur ein »Mmmh« vernehmen und widmete sich wieder seinen Instrumenten.


  Gwen schüttelte den Kopf und begann, nervös auf der Konsole zu trommeln. Sie hatte den Funkkontakt zu Eileen und den anderen vor exakt zwei Stunden und fünfundvierzig Minuten verloren. Gwen wusste nicht, was in der Zwischenzeit mit ihren Gefährten geschehen war, aber sie hatte eine vage Ahnung, dass sie sich in Teufels Küche manövriert hatten, denn der ganze Nahe Osten wurde von einem hektischen Informationsgewitter auf allen militärischen Kanälen heimgesucht. Zuerst ging in Syrien der Alarm los. Die Luftwaffe wurde in Einsatzbereitschaft versetzt. Panzerdivisionen der Armee setzten sich in Bewegung. Beunruhigende Meldungen waren aus Palmyra eingegangen. Die Nachrichtendienste sprachen von einem Großangriff und einem kriegerischen Akt. Offenbar war eine Einheit der syrischen Armee komplett aufgerieben worden.


  In der Luftüberwachung wurde eine amerikanische Osprey erwähnt. Die syrischen Nachrichtendienste machten die Vereinigten Staaten für ein unerlaubtes Eindringen mit Kampfhandlungen in ihrem Territorium verantwortlich. Syrische Schiffe liefen angeblich zu einem Manöver aus, doch es kristallisierte sich schnell heraus, dass sie Kurs auf die Blue Ridge und deren Begleitschiff, die U.S.S. Essex, genommen hatten.


  Der Skipper der Blue Ridge hatte sofort reagiert, die Anker lichten lassen und einen Kurs Richtung Zypern eingeschlagen.


  Derweil begannen die libanesischen Nachrichtendienstkanäle, von einer amerikanischen Invasion in Syrien zu tuscheln.


  Im frühmorgendlichen Washington war der syrische Botschafter von keinem Geringeren als dem Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika aus seinem Schlummer geweckt worden, um sich die Beteuerungen anzuhören, dass keine US-Streitkräfte in irgendeinen Vorfall in Syrien involviert seien. Die Präsenz der Blue Ridge und der Essex vor der syrischen Küste sprach jedoch für das Gegenteil. Berichten zufolge sollte ein Expeditionary Fighting Vehicle des United States Marine Corps auf syrischem Boden gesichtet worden sein. Dazu kam noch der Einsatz der Osprey, die nachweislich von einem amerikanischen Stützpunkt in der Türkei mit Kurs Syrien gestartet war.


  Über die Reaper-Drohne, die mit ihren Hellfire-Raketen syrische Armeefahrzeuge vernichtet hatte und danach im syrischen Luftraum abgestürzt war, verlor dabei bisher noch niemand ein Wort.


  Doch auch ohne den bewaffneten Fernaufklärer sorgte die Aufregung auf allen Frequenzen dafür, dass es im östlichen Mittelmeerraum sowohl politisch als auch militärisch kochte. Ganz gleich, wie der UNO-Delegierte Syriens die Worte des US-Präsidenten auffasste, Gwen glaubte nicht, dass er einen Einfluss auf eine direkte Antwort Syriens hatte. Wenn die derzeitigen militärischen Befehlshaber einen Angriff auf die amerikanischen Schiffe für sinnvoll hielten, dann würde dieser Angriff stattfinden.


  »Kennen Sie Gunship?«, fragte Gwen, nur um etwas Konversation zu betreiben, da sie im Moment nichts Besseres zu tun hatte, als den Kaffee zu schlürfen und ihre Suchfilter im Auge zu behalten, ob sie aus dem Wust an Informationen neue Erkenntnisse heraussortierten. Bevor der junge Ensign antworten konnte, schoss Gwen nach vorn und der Kaffeebecher auf den Tisch. Schwarze Brühe schwappte über, verfehlte um Haaresbreite die Tastatur. Gwens Finger flogen bereits über das Keyboard.


  Sie hatte soeben ein Signal geortet.


  Von Eileen und den anderen.


  Allerdings zweihundertundfünfzig Kilometer westlich ihrer ursprünglichen Position.


  »Eileen, kannst du mich hören?«


  Es knackte in den Lautsprechern. Dann ein Rauschen.


  »Eileen, falls du mich hören kannst, ich habe euch wieder auf dem Schirm. Allerdings etwa drei Meilen westlich der syrischen Mittelmeerküste. Euer Signal kommt von einem Punkt, der nur sieben Meilen östlich von der ursprünglichen Position der Blue Ridge entfernt liegt. Falls ihr beabsichtigt, zur Blue Ridge zurückzukehren, muss ich euch enttäuschen. Wir sind bereits auf halber Strecke nach Zypern unterwegs.«


  Ein Räuspern unterbrach Gwen. Sie bemerkte erst jetzt, dass der Ensign sie offenbar schon zweimal angesprochen, sie aber nicht darauf reagiert hatte. Ungeduldig wandte sie sich zu ihm um.


  »Was?«


  Der Junge hustete und lief rot an. »Äh … ich halte das für keine so gute Idee, Positionsmeldungen über einen offenen Kanal zu verbreiten.«


  Gwen wollte ihn anfahren, dass er sich um seinen eigenen Mist kümmern sollte, da fiel ihr ein, dass sie rangmäßig unter ihm stand und er den Vorfall vielleicht beim Captain meldete. Ihre Handlungen erst wieder von Parsley alias Lieutenant Commander Taylor bestätigen zu lassen, kostete zu viel Zeit.


  »Seien Sie unbesorgt, die Gespräche zwischen mir und dem Einsatzteam werden durch HEL geschützt.«


  Der Ensign runzelte die Stirn und sah ihr das erste Mal direkt in die Augen. »HEL?«


  »Hyper Encryption Language.« Gwen lächelte zuckersüß. Copyright by Gwendolyn Stylez, fügte sie in Gedanken hinzu. Dann wandte sie sich wieder dem Bildschirm zu. Die Punktverfolgung hatte zunächst tatsächlich den Anschein, als würden Eileen und ihre Begleiter mit einem Boot zum amphibischen Kommandostützpunkt zurückkehren, doch als Gwen die Route anhand der vorliegenden Marschkurve berechnete, stellte sie fest, dass der Zielpunkt etwa drei Meilen nördlich der ursprünglichen Position der Blue Ridge lag.


  Allerdings gab es dort nichts.


  Nur Wasser.


  Durch den Verlust der Reaper-Drohne war Gwen auf die Satellitenbeobachtung angewiesen und zapfte den ihr zugeteilten NSA-Satelliten, Codename Arab Eye, an. Das Spionage-Hightech-Gerät existierte offiziell nicht und befand sich in einem geostationären Orbit über dem östlichen Mittelmeer. Ausgestattet mit multispektralen Kameras, die in etliche Richtungen gleichzeitig aufnehmen konnten, deckte der Satellit einen immensen Einsatzradius ab, der die Staaten vor Schiffsbewegungen auf dem Mittelmeer und der Suezregion sowie Raketenabschüssen im Nahen Osten vorwarnen sollte. Für ihre Beobachtungen war Gwen nur Kamera vier genehmigt worden. Sie hätte über den Gwenserver die komplette Steuerung übernehmen können, doch das wäre von einer anderen Stylez sicherlich bemerkt worden.


  Gwen gab die Koordinaten für den vorausberechneten Zielpunkt an und ließ die Satellitenkamera den Rest erledigen. Arab Eye schwenkte Kamera vier in die entsprechende Region und vergrößerte. Gwen schaltete die Wärmebildfilter hinzu. Ihre Vermutung bestätigte sich. Dort war nichts. Es war auch nirgends an der Oberfläche ein Boot zu entdecken, das sich auf den Zielpunkt zubewegte. Und dennoch raste das Ortungssignal auf dem Bildschirm nur so dahin.


  An der Oberfläche, dachte Gwen und merkte, wie ihre Haut plötzlich elektrisiert wurde und sich ihre Nackenhärchen aufstellten.


  »Großer Gott! Sie sind unter der Wasseroberfläche. Ich brauche Sonarauswertungen für folgende Regionen.«


  Der Ensign schüttelte den Kopf. »Wir sind zu weit entfernt, Ma’am.«


  »Dann soll der Skipper beidrehen … nein, warten Sie.« Gwen starrte auf den Bildschirm, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Sie brauchte eine Sekunde, um wirklich zu begreifen, dass sie keiner Täuschung erlag. Was sich da vor der Küste zusammenbraute, war mehr als ein Gewitter. Das war ein verdammter Krieg, der nicht mehr verhindert werden konnte. Es sei denn…


  »Warten Sie«, wiederholte sie lahm und griff nach dem Satellitentelefon und rief Parsley an.


  Im gleichen Moment erhielt sie von Eileen eine Bestätigung.


  


  


  


  London

  14. Dezember, 11:55 Uhr GMT


  


  Seine Lordschaft James Edward Earl of Narwick hatte weniger Glück mit dem Tee als Gwendolyn Stylez mit ihrem Kaffee. Vor Überraschung verschüttete er die halbe Tasse, die er gerade zum Trinken angesetzt hatte, über seinen teuren Nadelstreifenanzug von Yves St. Laurent. Er fluchte und stellte die Tasse ab. Statt jedoch aufzustehen und sich der nassen Hosen zu entledigen oder eine seiner Assistentinnen zu rufen, rückte er näher an das Display des Laptops heran und stierte auf den leuchtenden Punkt, der für über zwei Stunden verschwunden gewesen war. Jetzt konnte er ihn wieder sehen. Direkt im Meer.


  Inga. Er hatte Inga wieder.


  Damit änderte sich seine Situation. Er legte seine Hand auf ein Sensorfeld an der untersten rechten Schublade seines Schreibtisches und wartete, bis auf dem Laptopbildschirm eine Codeeingabe verlangt wurde. Mit der freien Hand gab er die alphanumerische Kombination ein. Eine Bestätigung erfolgte, dann erklang ein leises, metallisches Klicken. Die Verriegelung der Schublade war offen.


  Narwick zog an der Lade und nahm das Headset heraus, das sie beinhaltete. Er blickte zur Tür seines Büros. Sie war verschlossen. Niemand würde ihn bei seinem Vorhaben stören. Er lehnte sich in die Polster des Sessels zurück und stülpte sich das Headset über den Kopf. Beide Ohrmuscheln wurden bedeckt. Vor seinem Mund hing ein Mikrofon. Die Datenübertragung erfolgte zwischen Headset und Laptop über eine gesicherte Bluetooth-Schnittstelle. Doch dies war kein gewöhnliches Headset. Am Kopfbügel befanden sich Nanosensoren, die direkt mit der Hirnrinde unterhalb seiner Schädeldecke verbunden waren und eine neurale Verbindung erzeugten.


  Narwick atmete tief durch.


  Ich bin bereit, dachte er und tat etwas Einmaliges in der Geschichte von Gaia’s Dawn. Er übernahm eine seiner Assistentinnen. Er wurde zu Inga.


  


  


  


  Unter dem Mittelmeer

  14. Dezember, 13:56 Uhr


  


  Gwens vertraute Stimme klang aus dem Ohrstöpsel Eileens. Sie waren endlich aus dem Funkloch heraus. Nach der Navigationskarte auf dem Display zu urteilen, mussten sie sich auf dem offenen Meer befinden, allerdings nicht unter Wasser, sondern unter dem Meeresboden.


  Eileen vernahm ein Aufstöhnen in ihrem Kopfhörer. »Alles in Ordnung, Inga?«


  Sie hörte ein Ächzen. Dann ein tiefes Einatmen. »Ich … ich denke schon.«


  Eileen wollte nachhaken, doch da hörte sie wieder Gwens Botschaft.


  »Wollen Sie nicht bestätigen?«, fragte Inga.


  Eileen nickte in sich hinein. Sie wollte, aber nicht über den Kanal, ganz gleich wie sicher ihn Gwen gemacht hatte. Stattdessen drückte sie den Sender ihres Funkgeräts und morste Gwen damit eine schnelle Antwort.


  Kurz darauf lichtete sich vorn der Tunnel. Meryems Luftstamm schoss aus der Röhre in eine Halle, die dem Bahnhof in Palmyra ähnlich sah. Jedoch war die Anzahl an Zugangstunneln wesentlich kleiner. Eileen zählte nur eine weitere Röhre neben der, aus der sie gerade mit dem Baumstamm flog. Der Abgrund schien nicht ganz so tief zu sein wie der unter der Ruinenstadt. Als Eileen sich über den Rand des Gefährts beugte, konnte sie weiter unten zumindest den Boden ausmachen. Insgesamt wirkte der Bahnhof auf eine gewisse Art lebendiger als jener, den sie in Palmyra gesehen hatten – als wäre die Anlage hier schon seit einiger Zeit in Betrieb. Ziemlich rasch erkannte Eileen, woran das lag. Die Beleuchtung in Palmyra war indirekt gewesen, gerade ausreichend, um zu den Anlegestegen zu gelangen. Doch hier glänzte und glitzerte alles in einem frischen Licht, geradeso als würden Hunderte von Luftstämmen täglich anlegen und wieder abfliegen.


  Eileen sah, wie Meryem ihr Gefährt zu einer freien Anlegestelle steuerte, und suchte sich selbst einen Platz aus. Die Plattform war etwas größer als in Palmyra. Es gab mindestens fünfzehn Stege. Beim Anflug auf eine freie Stelle sah Eileen, dass die Plattform selbst mitten in der Luft zu schweben schien. Sie sah keine Aufhängung, keine Verankerung an den Wänden, keine stützenden Säulen. Erstaunlich. Vermutlich war es in Palmyra ähnlich, nur hatte sie dort mangels entsprechender Beleuchtung nicht so viel von der Plattform selbst erkennen können.


  Statt direkt anzulegen, machte Eileen noch einen Schwenk. Die Anlegeplattform war doch nicht ganz ohne Kontakt zur Halle. Im hinteren Bereich der Plattform gab es keine Wand wie in Palmyra, sondern eine Art Aufbau, der wie ein kleiner Pavillon aussah. Eileen erkannte Fenster, hinter denen gelbes Licht brannte. Vom Pavillon führte eine Röhre direkt zur Decke der Halle. Sie sah nicht so stabil aus, als könnte sie das Gewicht der Plattform tragen, sodass Eileen vermutete, es müsse sich um eine reine Verbindungsröhre zur Oberfläche handeln.


  Hinter einem der Fenster machte sie einen Schatten aus. Sie alarmierte die anderen: »Meryem, Vorsicht! Wir sind nicht allein.«


  »Ich hab es gesehen.«


  Während Eileen den Luftstamm zum Steg dirigierte, stiegen Meryem Taha und Lars Dallmer bereits aus ihrem Fahrzeug und sicherten die Plattform mit ihren AN-94-Sturmgewehren im Anschlag. Eileen war als einzige gewehrlos und musste sich mit der HK USP begnügen, die unter ihrer Jacke steckte. Sobald sie den Gleitstamm verlassen hatte, zog sie die Pistole und entsicherte sie. Sie drehte sich um und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Wie viel Vorsprung mochten sie vor Callahan und dem General haben? Eine Viertelstunde? Weniger?


  Eileen wog die Chancen ab, einfach hier auf die anderen zu warten und sie zu erledigen, wenn sie aus der Röhre geflogen kamen. Auf der anderen Seite wusste sie nicht, ob der General eventuell nicht doch eine Möglichkeit gefunden hatte, sein gesamtes Team im Luftstamm zu verfrachten. Des Weiteren hatte Gwen die Osprey ausgemacht, die sich auf dem Weg zur Küste befand. Dazu kam der Aufmarsch des syrischen Militärs.


  Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie mussten schnell sein, wenn sie hier wieder lebend rauswollten. Wo immer sie sich befanden, es gab außer den Tunneln sicherlich noch eine andere Möglichkeit, diesen Ort zu erreichen.


  Auf dieser Seite des Pavillons gab es einen offenen Durchgang, aus dem Licht strömte. Und auf der Schwelle stand der Schatten, den sie zuvor hinter den Fenstern bemerkt hatte.


  »Kontakt!«, rief Dallmer und schwenkte das Gewehr in Richtung des Ankömmlings, doch Meryem drückte die Mündung herunter.


  »Nicht schießen!«, rief die Gestalt aus dem Eingang und hob automatisch die Hände. »Ich bin unbewaffnet!«


  Eileen hielt die Pistole mit beiden Händen umklammert und näherte sich dem Fremden. Als sie nur noch knapp fünf Meter von ihm entfernt war, erkannte sie endlich seine Gesichtszüge. Der Mann hatte volles, aber graues Haar und einen Bart. Er trug eine modische Brille und in seinem Mundwinkel hing eine Pfeife. Er steckte in grauen Stoffhosen und einem beigefarbenem Tweedjackett mit Ellbogenschonern.


  »Professor Hardy?«, fragte Eileen.


  Hinter ihr schlossen Inga, Meryem und Dallmer auf und bildeten einen Halbkreis vor dem Eingang, in dem der Mann stand.


  Hardy nickte. »Der bin ich wohl. Ich habe Ihren Flug von Palmyra beobachtet.«


  »Wie das?«, fragte Inga.


  »Oh, Sie haben den Alarm ausgelöst, als Sie in den Schacht zum Bahnhof gestiegen sind.« Er deutete auf die Gewehrmündungen. »Ihre Waffen werden Sie nicht brauchen. Sie konnten hierher gelangen, also sind Sie Nachkommen der Antaradim. Wir stehen auf derselben Seite.«


  Eileen legte den Kopf schief und senkte die Pistole. Sie gebot den anderen, es ihr gleichzutun.


  »Die Sache ist etwas komplizierter, Professor«, sagte sie. »Wenn Sie uns beobachtet haben, dann sicherlich auch die Leute, die uns gefolgt sind. Es gibt aber einen grundlegenden Unterschied zwischen denen und uns.«


  Hardy nickte. »Das sind die Bösen, nehme ich an. Die Generäle.«


  Eileen horchte auf. »Sie kennen sie?«


  Der Professor wies mit einer Hand auf den Pavillon. »Es ist alles darin. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«


  London, 12:01 Uhr


  


  Narwicks Muskeln bewegten sich. Er saß in seinem Sessel, die Augen geschlossen, das Kontrollheadset auf Ohren und an der Stirn. Hinter den Lidern zuckten die Augäpfel wild und beinahe wie unkontrolliert. Er schien sich in einer Art REM-Phase zu befinden. Hin und wieder zuckten die Muskeln seiner Arme und Beine. Auch im Gesicht waren Regungen zu sehen, wenn er Brauen hoch- oder den Mundwinkel verzog.


  In seinem Innern sah es anders aus. Wie in einem realistischen Traum sah und fühlte Narwick sich voll und ganz in Ingas Perspektive versetzt. Er befand sich in dieser gewaltigen Halle tief unter dem Meeresgrund des Mittelmeers. Er konnte sich frei umsehen, spürte die Kühle auf seiner (Ingas) Haut und den Boden unter ihren Füßen. Aber es waren seine Gedanken, seine Gefühle. Er fühlte sich in keiner Art und Weise weiblich. Und doch hatte er die vollständige Kontrolle über Ingas Körper.


  Wenn er es wollte, bewegte sie sich, und wenn er sprach, sprach er durch ihren Mund. Ingas Bewusstsein, ihr Verstand existierte seit der Übernahme nicht mehr. Wenn er den Kontakt unterbrach, würde ihr Leib nur als leere Hülle zurückbleiben.


  Dennoch war er gezwungen, seine Aufmerksamkeit zumindest teilweise aus Ingas Körper zurückzuziehen, denn er musste unbedingt Veranita informieren. Zu diesem Zweck gab es in dem Nanoheadset eine Art Autopiloten, der die grundlegenden Funktionen von Ingas Körper aufrechterhielt, solange Narwick bewusst abwesend war.


  Der Lord beugte sich vor, öffnete die Augen und drückte die Sendetaste, die ihn direkt mit Veranita verband. Gleichzeitig schaltete er Relana mit in die Leitung.


  »Wo seid ihr?«, fragte er.


  »Wir befinden uns etwa fünfzig Kilometer von der Küste entfernt«, sagte Veranita. »Hast du neue Informationen? Bei all den Militäraktivitäten hier ist es für uns schwierig, durch den Luftraum zu navigieren.«


  Narwick merkte, wie sich die Sicht vor seinen Augen überlagerte. Er sah den Schreibtisch vor sich und gleichzeitig, wie Inga Eileen und den anderen folgte. Zumindest funktionierte der Autopilot so, dass er sie unbewusst weitersteuern konnte.


  »Die Information des Söldners, zur Küste zurückzufliegen, war goldrichtig«, sagte er. »Inga und die anderen befinden sich ein paar Meilen vor der Küste unter dem Mittelmeerboden. Ich übermittle euch die genauen Koordinaten, weiß aber noch nicht, wie ihr dorthin gelangen könnt. Offenbar existiert unter dem Meeresgrund eine fremde und geheime Basis der Antaradim.«


  »Unter dem Meeresboden?«, fragte Veranita nach. »Woher hast du die Information?«


  Seine Mädchen durften auf keinen Fall erfahren, welche Kontrolle er über sie ausüben konnte. Aber er konnte sie glauben machen, dass er über Ingas Verrat frühzeitig informiert gewesen war und entsprechende Vorsorge getragen hatte.


  »Inga hat einen Sender, den ich orten kann. Er gibt mir ihre Position und die gesprochenen Worte in ihrer Umgebung wieder. Sie befindet sich mit Eileen Hannigan, einem Captain Dallmer und einer weiteren Hazarderin namens Meryem Taha in einer unterseeischen Basis der Antaradim.«


  »Eine Basis?« Veranita klang genauso erstaunt, wie Narwick sich fühlte, nachdem er durch Ingas Augen die Ausmaße der technologischen Möglichkeiten gesehen hatte. Allerdings glaubte er, dass dies nur die Spitze des Eisbergs war.


  »Ich will diese Datenbank, Veranita«, sagte Narwick mit Nachdruck. »Alles andere ist nebensächlich.«


  »Wir werden sie beschaffen.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen. Narwick lächelte, lehnte sich zurück und glitt wieder in Ingas Bewusstsein.


  


  


  


  London, nur ein paar Kilometer entfernt

  Zum selben Zeitpunkt


  


  Mit hochrotem Gesicht hetzte Gordana Stylez durch den Gang. Sie knickte mit einem Fuß um, hätte sich fast den Absatz der Pumps abgebrochen und entschied, dass sie ohne schneller zurechtkam. Sie zog die Schuhe aus, stellte sie an die Korridorwand und lief auf ihren Nylons weiter. Der Rocksaum hinderte sie daran, schneller vorwärtszukommen. Sie überlegte, ob es nicht besser war, für solche Fälle einen Hosenanzug oder bequemere Kleidung zu tragen, auch wenn der General sehr viel Wert auf ein feminines Äußeres legte. Aber wann in den letzten Jahren hatte sie es schon einmal derart eilig gehabt?


  Im Laufen packte Mrs Stylez ihre Haare im Nacken und band sie mit einem Haarband zusammen. Sie blieb an der nächsten Kreuzung kurz stehen, sah zwei Controller, die mit Tablet-PC unter dem Arm auf sie zukamen, und wandte sich nach links. »Wo ist er?«


  Die beiden, ein Mann und eine Frau, verharrten verdutzt und sahen sie an.


  »Der General«, sagte Mrs Stylez atemlos. »Wo ist er? Ich kann ihn nirgends finden.«


  Die beiden blickten sie nur ratlos an. Mrs Stylez hetzte weiter den Gang hinunter. Er war nicht im Kontrollzentrum und nicht in seinem Büro. Ihre Rufe hatte er nicht beantwortet. Sie hoffte, dass er sich nicht ebenso abgesetzt hatte wie der General aus Lynchburg. Aber es gab noch einen Ort, an dem sie nicht nachgesehen hatte: den Konferenzraum.


  Mrs Stylez bog wieder links ab. Nach zehn Schritten erreichte sie die Doppelflügeltür. Ein rotes Licht am Paneel neben dem Eingang zeigte an, dass ein Meeting im Gange war und die Teilnehmer nicht gestört werden wollten.


  Überrascht blieb Mrs Stylez vor der Tür stehen.


  Eine Konferenz? Ohne mich?


  Im Normalfall war sie diejenige, die diese Meetings einberief. Sie war die rechte Hand des Generals und besaß die höchste Sicherheitsstufe. Was konnte so immens wichtig und vertraulich sein, dass sie nichts davon erfahren durfte? Mit Wut und Verwirrung im Bauch machte Mrs Stylez auf dem Absatz kehrt und eilte zu ihrer Kommandostation in der Befehlszentrale zurück. Sie setzte sich hinter ihr Pult, zog einen Kopfhörer über und stülpte sich eine Brille auf die Nase. Dann loggte sie sich in das interne Kommunikationssystem ein. Wie befürchtet war der Zugang zum Konferenzraum für sie gesperrt. Doch sie war eine Stylez. Für sie gab es keine elektronischen Schranken oder Barrieren.


  Im Nu hatte sie die Sicherheitsprogramme überwunden und täuschte durch ein eingeschleustes Virus die Frühwarnroutinen. Gleichzeitig ließ sie ein Cleaner-Programm laufen, das ihre Spuren verwischte. Sie aktivierte die abgeschalteten Mikrofone und Kameras im Konferenzraum.


  Der Ton kam über die Kopfhörer.


  Das Bild der Überwachungskameras wurde direkt auf die Projektionsflächen der Brille übertragen.


  Niemand sonst im Kontrollraum hörte oder sah, was Gordana Stylez in diesem Moment mitbekam. Sie erhielt ein Bild aus einer isometrischen Vogelperspektive. Der Raum lag im Halbdunkel und war so schmucklos und steril wie der Rest der geheimen Operationsbasis. In der Mitte befand sich ein langer Tisch mit fünfzehn Sesseln. Dreizehn von ihnen waren belegt, wenn auch nur auf einem tatsächlich ein fester Körper saß. Die anderen zwölf Sessel waren holografische Projektionen aus allen möglichen Teilen der Welt.


  Russland. Indien. Italien. Deutschland. Australien.


  Dreizehn Staatengebiete oder Verwaltungsdistrikte.


  Dreizehn Vertreter.


  Und alle sahen gleich aus, wie eineiige Zwillinge. An dem Tisch saßen dreizehn Generäle, alle im Maßanzug, mit kahlem Schädel und Zigarre im Mundwinkel. Die Farben ihrer holografischen Projektionen variierten nur um Nuancen. Der eine trug einen hellgrauen, der andere einen anthrazitfarbenen Zweireiher. Ein anderer hatte das Jackett abgelegt und begnügte sich mit einer Weste. Die Krawatte des einen war mit einem Karomuster versehen, die eines anderen mit Querstreifen, wieder einer trug sie uni.


  Dort saßen die mächtigsten Männer der Welt vereint. Auch wenn sie nicht körperlich anwesend waren, so hatte diese Zusammenkunft doch einen historischen Wert, denn eine solche Konferenz wurde nur im äußersten Notfall arrangiert. Da bei den Hologrammen auch keine andere Stylez zu sehen war, waren die Assistentinnen offenbar komplett von dem Meeting ausgenommen.


  Mrs Stylez fragte sich, ob eine ihrer Schwestern jetzt genau wie sie im Kontrollzentrum hockte und sich heimlich in die Überwachungssysteme des Konferenzraums eingehackt hatte.


  »Die Situation eskaliert«, sagte der General, der für den Nahen Osten zuständig war. »Wenn die syrische Armee die amerikanischen Schiffe angreift, provozieren sie damit einen internationalen Zwischenfall, der umgehend geahndet wird.«


  Der General aus Deutschland nickte. »Und wir haben keine Möglichkeit, die Kontrolle auszuüben. Unser Bruder hat alle Zelte abgebrochen. Wir haben keinen Zugriff auf seine Datenbanken und können seine Kontakte nicht erreichen oder instruieren.«


  »Es war ein Fehler, uns die Machtdistrikte autonom verwalten zu lassen.« Der körperlich im Raum anwesende General schürzte die Lippen. »Bruder, du musst die syrische Armee zurückpfeifen. Alles, was dort unten geschieht, wird von nun an von unserem Bruder und der Opposition ausgetragen.«


  »Aber er steht ohne Rückhalt da!«, wandte einer der anderen ein. »Wenn er tatsächlich in Syrien eine Spur der Datenbank gefunden hat, dann müssen wir sie unbedingt in die Hände bekommen.«


  Der General aus London hob eine Hand. »Ich stimme mit dir überein, Bruder, aber zunächst müssen wir Schadenbegrenzung betreiben. Die Dinge geraten außer Kontrolle. Ein Zwischenfall, der nicht durch uns initiiert wurde, ist nicht kontrollierbar. Es kann Jahre dauern, bis wir die Sache wieder in den Griff bekommen.«


  »Was schlägst du vor?« Zwölf holografische Rauchkringel stoben in die Mitte des Konferenzraumes, ehe sie einfach verschwanden, da sie aus dem Aufnahmewinkel der Holokameras flogen. Nur der dreizehnte Rauchkringel blieb sichtbar in der Luft hängen.


  Der General aus London räusperte sich. »Wichtiger als die Datenbank ist, das zu schützen, was wir bisher aufgebaut haben. Jemand von uns muss in die Vereinigten Staaten, um dort das Ruder wieder an sich zu reißen. Nicht umsonst haben wir zwei unserer Brüder dort postiert. Wir dürfen die Kontrolle über das mächtigste Land dieses Planeten nicht verlieren.«


  Ein anderer nickte. »Danach bleibt immer noch Zeit, sich um die Datenbank und den Gegner zu kümmern. Wir wissen nicht einmal, ob die Spur heiß ist.«


  »Also ist es beschlossen?«, fragte der General aus Russland.


  Die anderen nickten einstimmig.


  »Gut, Bruder«, der russische General nickte mit dem Kinn in Richtung des Mannes aus London. »Du wirst dich sofort nach Lynchburg in die Basis begeben und sie übernehmen. Der britische Sektor wird ab sofort von unserem westeuropäischen Bruder mitverwaltet. Er erhält Unterstützung von unserem Bruder der nördlichen Mittelmeerregion.«


  Die beiden angesprochenen Generäle mit Sitz in Deutschland und Italien nickten.


  »Die Ordnung muss wiederhergestellt werden.«


  Alle murmelten etwas in Worten, die Mrs Stylez nicht verstand. Dann verblassten die holografischen Projektionen und nur noch eine einzige Gestalt blieb in dem Konferenzraum sitzen.


  Gordana Stylez schnappte nach Luft. Das bedeutete einen Umzug für sie. In die Staaten. Und sie schrieben den früheren General aus Lynchburg ab. Damit waren von den ursprünglich fünfzehn mächtigsten Männern der Welt nur noch dreizehn übrig. Mrs Stylez hoffte, dass es nicht noch weitere Verluste gab.


  Als sie ein letztes Mal auf die Brillenprojektion sah, überkam sie ein eisiger Schauer. Der General legte den Kopf in den Nacken und blickte direkt in die Überwachungskamera.


  Er wusste, dass Mrs Stylez gelauscht hatte.


  Er lächelte.


  Ein Rauchkringel stob nach oben und hüllte die Kameralinse in einen dichten, grauen Nebel.


  


  


  


  Syrien

  Unter dem östlichen Mittelmeer

  14. Dezember, 14:12 Uhr


  


  Es war verrückt. Eileen eilte hinter dem Professor her, der mit weit ausgreifenden Schritten durch den Gang hetzte. Sie wünschte sich eine Pause. Um abzuschalten. Nachzudenken. Kraft zu schöpfen. Doch sie spürte, dass sie erst zur Ruhe kommen würde, wenn sie das Mysterium um die Datenbank gelöst hatte.


  Der Korridor bestand offenbar aus Felsgestein, war jedoch glatt und rund geschliffen. Vereinzelt war er von Ornamenten verziert und hin und wieder gewährte eine schießschartenähnliche Aussparung einen Blick nach draußen in die Bahnhofshalle. Es gab keine sichtbare Beleuchtung, obwohl der Gang von einem warmen, orangefarbenen Ton erhellt wurde.


  Eileen sah über die Schulter zurück. Direkt hinter ihr ging Inga mit einem faszinierten Leuchten in den Augen. Ihr schlossen sich Meryem Taha und Lars Dallmer an, beide mit angespannter Miene.


  Sie gelangten an eine Kreuzung. Der Professor hielt kurz inne, als müsste er sich orientieren. Er schwenkte nach rechts ab und folgte einem bogenförmigen Gang, der nach zwanzig Schritten in eine T-Kreuzung mündete. Hardy wählte diesmal den linken Abzweig. Der Korridor machte nach vielleicht fünfzig Metern einen scharfen Rechtsknick und endete keine fünf Schritte dahinter an einem Torbogen, der von Säulen gestützt wurde. Hinter dem offenen Tor grenzte eine Halle an den Gang. Bevor Hardy die Schwelle des Bogens erreichte, holte Eileen ihn ein.


  »Professor Hardy, warten Sie!«


  Er hielt inne und drehte sich zu ihr um. Sein Blick war eine Mischung aus Begeisterung und Gereiztheit. Offenbar wollte er sich durch nichts und niemandem von seinem Vorhaben abbringen lassen, den Neuankömmlingen seine Entdeckung zu präsentieren.


  »Was ist denn?«, fragte er ungehalten.


  »Sie … Sie sind einmalig. Sie haben uns nicht mal gefragt, wer wir sind oder aus welchem Grund wir hier sind.«


  Ein Lächeln umspielte Hardys Lippen. »Das ist auch nicht nötig. Ich kenne Sie, Eileen.«


  Eileen runzelte die Stirn.


  Hardys Blick wanderte zu Meryem, und er nickte mit dem Kinn in ihre Richtung. »Und Sie, Meryem.«


  »Wie das?« Die Libanesin legte den Kopf schief. Wie ganz von allein schwenkte die Mündung ihrer Waffe in Hardys Richtung.


  Der Professor nahm es nicht einmal zur Kenntnis. »Sie haben das modifizierte Gen der Antaradim. Erinnern Sie sich denn nicht?«


  »Woran?«, fragte Eileen.


  »Daran, dass Sie schon einmal hier waren!«


  Eileen wechselte einen raschen Blick mit Meryem, die jedoch ebenso ratlos schien. Dallmer verfolgte verblüfft das Gespräch, während Inga einen Schritt an Eileen und dem Professor vorbeigetreten war und die angrenzende Halle bewunderte.


  »Ich war noch niemals hier«, sagte Eileen.


  Der Professor lachte. »Ich verstehe. Ihr Gedächtnis ist nicht wieder ganz auf Vordermann gekommen. Wir haben befürchtet, dass die entsprechenden Speicher leer gebrannt werden, und wussten, dass Sie sich im schlimmsten Fall nie wieder würden erinnern können.«


  Eileen spürte plötzlich, wie eine eisige Hand nach ihr griff, sie berührte, ihr langsam die Kehle zudrückte und dafür sorgte, dass sie das Atmen einstellte. Sie wankte und suchte nach Halt an der Wand, um sich abzustützen, doch als sie keinen fand, war es Professor Hardy, der ihren Arm griff und sie festhielt.


  Was sagte der Mann da? Sollte es sein, dass…


  »Misty Hazard!«, stieß sie atemlos hervor.


  »Zumindest das haben Sie nicht vergessen.«


  »Doch.« Meryem trat vor. Sie starrte den Professor an. »Was immer geschehen ist, wir haben alles vergessen. Wir wissen lediglich von einer Aufzeichnung der Generäle, dass wir Probanden von Misty Hazard waren. Aber die Erinnerungen daran fehlen uns.«


  »Shift-P sollte eigentlich…«, sagte Eileen, doch sie wurde von einem heftigen Lachen des Professors unterbrochen.


  Er ließ Eileen kurz los und sie wankte wieder, hielt sich aber an Meryems Schulter fest, ehe sie umkippen konnte.


  »Entschuldigen Sie, meine Lieben. Ich wusste nicht, wie weit die Lügen und Pläne der Generäle reichen würden. Was hat man Ihnen über Misty Hazard erzählt?«


  »Dass es sich um ein geheimes Experiment der SOCOM an fünfzehn freiwilligen Teilnehmern handelte.« Eileen sah zu Meryem, die ihren Mund öffnete, um etwas einzuwenden. Das Stichwort war vermutlich SOCOM gewesen. Den amerikanischen Hazardern konnte man weismachen, dass das United States Special Operations Command hinter allem steckte, aber in der Gleichung steckte ein gewaltiger Fehler, den Eileen nie hinterfragt hatte. Was war mit den europäischen Hazardern? Den arabischen, chinesischen, indischen? Sie unterstanden SOCOM nicht. Wie passten sie in die Geschichte?


  »Shift-P«, sagte Professor Hardy langsam und gedehnt, als würde er Studenten in einem Auditorium einen Vortrag halten, »ist ein Placebo. Der verzweifelte Versuch der Generäle, die Wirkungen von Misty Hazard auszulösen. Die Generäle haben von den Hazardern erfahren und wussten um ihren Gedächtnisverlust. Sie wollen sich ihre Fähigkeiten zu eigen machen, obwohl sie nicht einmal wissen, woraus diese bestehen. Sie hoffen, die Datenbank könnte ihnen Aufschluss über die Wirkungen von Misty Hazard geben. Genau genommen ist sogar der Codename auf ihrem Mist gewachsen. Nebulöse Gefahr … weil sie selbst im Dunkeln tappen.«


  »Shift-P soll einen Stamm des Renegade-Virus enthalten«, sagte Eileen.


  Hardy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Propaganda. Shift-P ist nichts weiter als eine Kochsalzlösung mit einigen Farbzusätzen. Um des Effektes willen.«


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragte Meryem.


  Inga kehrte zu ihnen zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und verfolgte das Gespräch, während Dallmer sich hinter Eileen zunehmend unwohler fühlte, ständig nach hinten sah und Ausschau nach den Verfolgern hielt, mit denen er jeden Moment rechnete.


  »Weil ich für die Generäle gearbeitet habe«, sagte Professor John Hardy und hob sofort abwehrend die Hände, als Meryems Gewehrmündung unter seine Nase schoss. »Undercover. Ich wollte und musste herausfinden, wie viel sie wussten und wozu sie fähig waren. Shift-P war sogar meine Erfindung. Ich schlug ihnen vor, die Hazarder mit einer Lösung zu konfrontieren, um unbewusst ihre Fähigkeiten zu aktivieren. Aber das Ganze war nur eine groß aufgezogene Show, denn ich wusste, dass es nur eine Möglichkeit gibt, die Hazarder zu aktivieren.«


  »Und die wäre?« Eileen legte eine Hand auf die Mündung von Meryems AN-94 und drückte den Lauf hinunter.


  Hardy grinste breit und sah Eileen an. »Sie sollten das schon herausgefunden haben, oder nicht? Sie und Meryem sind die Einzigen, die den Zugang zum unterirdischen Bahnhof sehen konnten. Sie sind die Einzigen, die die Geräte der Antaradim bedienen können. Und vielleicht haben Sie die eine oder andere ungewöhnliche Beobachtung an sich selbst gemacht. Wie zum Beispiel eine veränderte Wahrnehmung.«


  Eileen dachte an den Angriff im Palmenhain und den ungewöhnlich verlangsamten Zeitablauf, während sie selbst sich in normaler Geschwindigkeit weiterbewegt hatte. Das war … Misty Hazard?


  »Woher wissen Sie das alles, Professor?«, fragte Inga mit einem Mal. »Ich dachte, Sie wären Archäologe.«


  Hardy wandte sich zu der Schwedin um und musterte sie kurz. Dann schnalzte er mit der Zunge und ging an ihr vorbei in die Halle.


  »Im Gegenteil. Ich bin für das hier mitverantwortlich.« Hardy sah zurück. Sein Blick heftete sich an Eileen. »Ich habe die Hazarder geschaffen.«


  14:23 Uhr


  


  Das flaue Gefühl in Eileens Magen wollte nicht verschwinden. Ihre Beine fühlten sich wie Pudding an, während sie dem Professor und den anderen quer durch die Halle zu einer Art Mittelkonsole folgte. Seine Eröffnung hatte nicht nur ihr zugesetzt. Meryem schien genauso angeschlagen zu sein wie sie, denn ganz gleich, was sie beide hier zu finden erwartet hatten – das sicherlich nicht.


  Sie waren wortwörtlich ihrem Schöpfer begegnet!


  Noch war Hardy nicht näher darauf eingegangen. Er wollte es ihnen an einem anderen und sichereren Ort erklären.


  »Gwen«, fragte Eileen, »hast du das alles mitgehört?«


  Es knackte leise im Ohr.


  »Jedes Wort.«


  »Und…« Eileen stockte. Sie vertraute Gwen, doch sie musste die Frage stellen. »Du hast von alldem nichts gewusst?«


  Ein Seufzen war zu hören. »Ich schwöre es dir. Mein General sagte immer, die Stylez der anderen Generäle würden nicht die ganze Wahrheit kennen. Er selbst hat mit mir alles geteilt, was er wusste, allerdings gestand er selbst ein, dass er schon vor einigen Jahren vermutete, dass sie ihm nicht alles berichteten. Er hat nicht gewusst, was Misty Hazard war. Und offenbar wissen es die Generäle selbst nicht. Hardy hat ihnen einen Floh ins Ohr gesetzt und ihnen eine Geschichte gestrickt, die sie hören wollten.«


  »Shift-P. Ja, klar.« Eileen fuhr sich durch die Haare und schüttelte den Kopf. »Alles nur ein Märchen.«


  »Finde heraus, worin diese Möglichkeiten der Hazarder bestehen. Hardy ist gerade in Auskunftsfreude, das solltest du ausnutzen.«


  Eileen lachte leise. »Oh, ich bin sicher, er wird uns alles erzählen, denn für ihn sind wir seine Kreationen. Wie sieht es oben aus?«


  »Das ist merkwürdig.« Gwen schmatzte. »Dass du gerade jetzt danach fragst. Es scheint, als käme neue Bewegung in die Sache. Die syrischen Boote haben abgedreht, nur die Luftraumüberwachung ist noch präsent. Ich höre ihre Nachrichtenkanäle ab. Offenbar hat irgendwer den Rückzug befohlen, aber die Kommandeure der Einheiten lassen sich dies alles noch bestätigen.«


  »Die Generäle«, sagte Eileen. »Niemand sonst könnte das veranlassen. Auch wenn ihr Bruder eigenmächtig handelt, wollen sie doch die Datenbank in die Hände bekommen. Die syrische Armee wäre bei dem Unterfangen nur hinderlich.«


  Der Professor erreichte die Mittelkonsole der Halle und drehte sich um. Er wartete, bis die anderen zu ihm aufgeschlossen hatten, und bedeutete ihnen, sich rund um die säulenartige Apparatur zu platzieren und an den Griffen, die im mittleren Bereich eingearbeitet waren, festzuhalten. Die Konsole reichte Eileen bis zur Brust. Außer dem Membranfeld, das sie schon von den Luftstämmen kannte, gab es keine weitere Eingabeperipherie. Keine Tasten, Knöpfe oder Hebel. Keinen Bildschirm, keine sichtbaren Lesegeräte.


  »Wie alt ist das hier?«, fragte Inga.


  Der Professor schielte über seine Brille, während er eine Hand nach der Membran ausstreckte. »Das weiß niemand genau.«


  Er berührte das Feld. Ein Geräusch ertönte aus den Tiefen der Anlage. Im ersten Moment klang es, als wäre ein gewaltiger Dieselmotor angeworfen worden, der nun warm lief, doch dann änderte sich der Ton und schwoll zu einem Summen an. Eileen sah sich um, als erwarte sie, jeden Moment einen Heuschreckenschwarm aus dem Gang schießen zu sehen. Doch da kam nichts. Das Summen wurde nicht lauter. Aber ein unterschwelliges Hämmern gesellte sich dazu, wie anlaufende Turbinen.


  »Entschuldigen Sie die Geräuschkulisse«, sagte Professor Hardy. »Die Antaradim haben eine Technologie entwickelt, die auf Schwingungen und Tönen basiert. Sie benutzten eine Art modulare Frequenzwandler, auf denen all ihre Geräte basierten. Interessanterweise bezogen sie ihre Energie direkt aus den elektromagnetischen Schwingungen, die wir als kosmische Hintergrundstrahlung kennen. Sie wandelten die Mikrowellen in hörbare Wellen um und benutzen sie als Basistechnologie. Völlig losgelöst von thermischer oder elektrischer Energie. Das war genial.«


  Eileen verstand nicht einmal ansatzweise, was er damit meinte. Aber sie war auch keine Ingenieurin. Das, was bei ihr Eindruck schindete, war die Tatsache, dass die Antaradim offensichtlich keine Elektrizität benötigten, um ihre Geräte und Apparate mit Energie zu speisen. Damit dürfte ihre Technologie weitgehend inkompatibel mit allen heute bekannten sein.


  »Das war’s.« Hardys Augen leuchteten. Er löste die Hand von der Membran und wandte sich von der Konsole ab.


  Eileen runzelte die Stirn und sah sich um. In der Halle hatte sich nichts verändert. Was meinte Hardy? Als sie genauer hinsah, erkannte sie es. Der Torbogen, durch den sie gekommen waren, befand sich nicht mehr in der Ausgangsposition in Eileens Rücken, sondern vielleicht zwei oder drei Meter versetzt.


  »Wir sind nicht mehr in demselben Raum«, sagte Meryem leise an ihrer Seite.


  Eileen fröstelte. Hardy hatte sie woanders hintransportiert, ohne dass sie es gemerkt hatten.


  London, 12:26 Uhr GMT


  


  Bereits zum dritten Mal unterdrückte Jae Narwick den Impuls, die Kontrolle in Syrien an sich zu reißen. Es war immens wichtig, dass er den richtigen Zeitpunkt abpasste. Allerdings fragte er sich, wie weit er gehen konnte und wie lange er warten wollte. Bis dieser Professor endlich die Datenbank zeigte? Bis dahin konnte es zu spät sein. Der General war den Leuten auf den Fersen, und es dauerte sicher nicht mehr lange, bis er aufgeholt hatte.


  Er beschloss dennoch, noch etwas zu warten.


  Aber nicht mehr lange.


  Syrien, 14:26 Uhr


  


  Professor John Hardy durchquerte die Halle und blieb neben dem neuen Rundbogen stehen. Er berührte das Membranfeld neben dem Durchgang und rief damit eine Darstellung der Anlage auf, ähnlich der Projektion der Navigationskarte in den Luftstämmen. Eine sanfte, androgyne Stimme erklang von überall und nirgendwo. Jeder der Anwesenden nahm sie so wahr, als stünde der Urheber der Stimme direkt neben ihm.


  Eileen sah Dallmer und Inga sich verwirrt umschauen und versuchen, versteckte Lautsprecher ausfindig zu machen. Nur Meryem Taha ließ ihren Blick auf Hardy gerichtet. Sie war kampfbereit. Nur für den Fall.


  »Ich fürchte, Ihre Freunde machen inzwischen schnellere Fortschritte«, sagte Hardy und deutete auf die Darstellung. Sein Finger wanderte über eine schematische Grafik, die anscheinend einen Komplex symbolisierte. Automatisch zoomte die Grafik heran und verwandelte sich in ein dreidimensionales Abbild des Bahnhofs unter dem Mittelmeer. Drei Gestalten waren zu sehen. Sie stiegen aus einem angelegten Luftstamm und bewegten sich in geduckter Haltung über die Plattform auf den Eingang zu. Eine erneute Berührung der Membran zeigte ihre Gesichter. Der General. Callahan. Captain Gainsworth.


  »Sie sind nur zu dritt, wie vermutet«, sagte Meryem. »Wir hätten sie erledigen sollen.«


  »Da ist noch mehr.« Der Professor wischte und tippte über das Membranfeld. Ein dumpfes Klingeln kam als Antwort. Dann verschwand das Bild der Bahnhofsplattform und machte einer Unterwasseransicht Platz. Eileen sah die Spitze eines Berges, der von Korallen und Algenstämmen umlagert wurde. Vereinzelt Fischschwärme. Dann die Tauchboote. Es waren vier. Kleine, zylinderförmige Körper, die sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit in die Tiefe bewegten. Sie sahen aus wie Einmannjets ohne Flügel, besaßen statt Staustrahltriebwerken einen Turbinenantrieb und eine Rudersteuerung. Ihre Kanzelfenster waren verdunkelt, doch Eileen konnte sich denken, zu welcher Fraktion diese Boote gehörten, als sie die an den Rümpfen aufgemalten Erdsymbole erkannte. G-Dawn.


  Meryem schulterte ihr Gewehr. »Ich halte den General und Callahan auf.« Sie ging.


  »Moment, warten Sie!« Eileen sah von den Tauchbooten zu der Libanesin, die bereits den halben Weg zurück zur Konsole zurückgelegt hatte. »Meryem, das ist doch Irrsinn! Kommen Sie zurück!«


  Vor der Konsole blieb die andere Frau stehen und salutierte. »Sie sind nur zu dritt. Falls ich es nicht schaffe, sagen Sie Parsley, dass ich ihn gerne persönlich kennengelernt hätte.« Dann legte sie die Finger auf die Membran und war von einem Moment auf den anderen einfach verschwunden, als hätte sie niemals dort gestanden.


  »Was…?« Dallmer starrte auf den leeren Ort. »Das ist ja … die ist einfach weggebeamt worden.«


  »Genau genommen steht ihr Körper noch an derselben Stelle«, sagte Professor Hardy. »Die Antaradim hatten eine andere Vorstellung von Raum und Zeit, als wir sie besitzen. Kommen Sie bitte.«


  Eileen war die Letzte, die ihren Blick von der Konsole löste und den anderen durch den Torbogen folgte. Sie hätte Meryem aufhalten sollen. Auf der anderen Seite verschaffte ihr Einsatz ihnen vielleicht genau den Zeitvorteil, den sie benötigten, um alle Informationen zu sammeln. Sie musste endlich herausfinden, wofür Misty Hazard stand, ganz gleich ob das Projekt nun fiktiv war oder nicht. Irgendetwas war jedenfalls geschehen. Irgendjemand – Hardy oder wer sonst noch daran beteiligt gewesen war – hatte sie und die anderen vierzehn Hazarder manipuliert.


  London, 12:31 Uhr GMT


  


  Es kribbelte in Narwicks Fingern. Durch Ingas Augen verfolgte er das Geschehen in Syrien. Doch statt stiller Beobachter war er ausführendes Organ. Er konnte jederzeit die Bombe platzen lassen, aber zuerst musste er erfahren, was der Professor wusste.


  Veranita und ihre Mädels waren unterwegs. Sie hatten einen geheimen Zugang zur unterseeischen Basis gefunden. Nur noch ein paar Minuten und sie würden sich Zutritt verschaffen. Narwick erinnerte sich an seine Anordnung, jedes Mittel zur Beschaffung der Datenbank der Antaradim einzusetzen. Für einen Moment war er unschlüssig, ob dies wirklich so eine kluge Idee war, doch im Nachhinein hatte er sich dennoch für diese Maßnahme entschieden. Was auch immer er über die Antaradim erfuhr, er musste der Einzige bleiben, der diese Information besaß.


  Erneut beugte er sich vor und nahm Kontakt mit seiner Assistentin auf. »Veranita, sobald ihr in der Basis seid, haltet euch zurück und wartet auf meinen Befehl.«


  »In Ordnung, Jae.«


  Narwick konzentrierte sich wieder voll und ganz auf Inga. Das Kribbeln in den Fingern ließ nicht nach. Er wollte zuschlagen. Tahas Weggang dezimierte die Gefahr der Gegner. Lediglich Hannigan und Dallmer waren noch übrig. Aber wenn er sie ausschaltete, redete der Professor vermutlich nicht.


  Warten, sagte er sich. Geduld ist eine Tugend … die ich nur selten habe.


  Syrien, 14:36 Uhr


  


  Zum ersten Mal sah Eileen Hannigan etwas anderes als leere Hallen und sterile Gänge in der unterseeischen Basis der Antaradim. Der Raum, in den Professor Hardy sie, Inga und Dallmer führte, war direkt wohnlich und wirkte gemütlich. Er war in Form eines Achtecks angelegt, maß etwa sechzig Quadratmeter und war mit einigen Garnituren bestückt. Die Polstermöbel befanden sich in runder Anordnung im vorderen und hinteren Bereich des Raumes und wirkten wie kleine Erholungsoasen. In ihrer Mitte standen niedrige Tische. Der Boden war mit einer weichen Substanz ausgelegt, von der Eileen zuerst glaubte, es handele sich um einen Teppich, doch bei näherem Hinsehen schienen die Fasern zu fluoreszieren und sich nur scheinbar über den Boden zu legen. Vermutlich eine Projektion, wenn auch eine mit Substanz. Die Wände zierten Skulpturen und Lichtspiele. Farbige Bälle pulsierten an ihnen entlang und bei jedem Sprung ertönte ein heller Glockenton. Leise. Nicht aufdringlich, sondern eher beruhigend.


  Eileen fühlte sich sofort entspannt, nachdem sie einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte. Hardy geleitete sie und ihre Begleiter zu der ersten Sitzoase. Dallmer ließ sich als Erster in die Polster fallen und dann ein lautes »Wow!« vernehmen. Als Eileen sich niederließ, verstand sie, was seinen Begeisterungsruf ausgelöst hatte. Ihr war, als säße sie auf Luft. Die Polsterfläche war kaum zu spüren, und anders als bei einer Luftmatratze spürte sie keinen Widerstand, sondern fühlte sich seltsam leicht und schwerelos – als schwebe sie auf einer Wolke. Ein angenehmes Gefühl.


  Hardy bot ihnen Getränke an und nahm dann selbst Eileen gegenüber Platz.


  Es gab Wasser aus Metallbechern. Eileen nippte daran. Kühles, erfrischendes Quellwasser rann ihre Kehle herunter. Sie fühlte sich nicht nur entspannt, sondern gleichzeitig auch belebt.


  »Ich stieß vor zwanzig Jahren auf diese Anlage«, sagte Hardy und brachte Dallmer dazu, sich zu verschlucken.


  Auch Eileen hätte den Inhalt ihres Bechers beinahe verschüttet. »Zwanzig Jahre?«


  Hardy nickte. »Verdammt lange her.« Sein Blick richtete sich in die Ferne, schien durch Eileen durchzusehen, als erinnerte er sich an vergangene Zeit. Doch dann ging ein Ruck durch seinen Körper. Hardy blinzelte. »Ich sollte mich mit der Kurzfassung begnügen, da uns vermutlich nicht viel Zeit bleibt. Ich fand einen Zugang zu dieser Basis bei einer Tauchexpedition. Ich bin tatsächlich Archäologe. Mein Interesse für technologische Aspekte kam erst später, nachdem ich die Basis entdeckt hatte. Fast zwei Jahre lang stand ich vor einem Rätsel. Ich konnte nicht ins Innere vordringen, da sich die Zugänge nur über die Membranfelder öffnen und schließen ließen. Ich studierte die Bereiche, in die ich kam, und spielte bereits mit dem Gedanken, Sprengungen durchzuführen, als mich eine Ratte in einen Nebenarm führte, der im Laufe der Zeit eingestürzt war. Ich war mit einem Mal in der Lage, den Raum mit der Konsole zu erreichen, eine Art Kommandoort. Lange Zeit wusste ich nichts damit anzufangen, bis ich das erste Mal die Stimme hörte, die mich instruierte. Ich erfuhr von den genetischen Experimenten der Antaradim, von ihrem Volk, ihrer Kultur. Und ich erhielt eine Anleitung, wie ich durch eine genetische Umstrukturierung meiner Körperzellen in die Lage kommen konnte, alle Membranfelder in der Anlage zu bedienen.«


  »Sie haben sich genetisch verändern lassen?«, fragte Inga. »Aber das ist unmöglich, ihr Körper kann nicht…«


  Hardy lächelte und hob eine Hand, um die Schwedin zu unterbrechen. »Erbinformation ist fest in jedem Zellkern verankert. Ich weiß, was Sie sagen wollen. Die Erbinformation ist das Baugerüst und kann nachträglich nicht umgeschrieben werden. Aber das ist so nicht richtig. Denken Sie an Krebszellen und Vireninfektionen. Der Körper kann sich auch im gereiften Zustand verändern. Und es gibt noch eine weitere Möglichkeit. Das Klonen.«


  Eileen stellte den Becher auf dem Tisch vor sich ab. »Sie … wollen damit sagen, Sie haben sich selbst geklont, um ein neues genetisches Muster anzunehmen?«


  Hardy nickte. »Mein ursprünglicher Körper existiert nicht mehr. Ich besitze diesen Körper mit veränderten genetischen Informationen. Alle Erinnerungen meiner Gedächtniszellen, alle Erfahrungen, mein Wissen und mein Bewusstsein befinden sich jetzt hier.« Er tippte sich an die Schläfe. »Ob das ethisch vertretbar ist? Meiner Meinung nach ja. Und was mit der von Gott gegebenen Seele ist? Wenn Sie mich fragen, ich spüre nicht den geringsten Unterschied zu meinem Leben in meinem früheren Körper.«


  Eileen dachte an Gwendolyn und die Generäle. Ebenfalls Klone. Doch mit unterschiedlichen Bewusstseinen. Anscheinend verwendeten sie eine andere Methode.


  »Vor zehn Jahren stieß ich das erste Mal auf den Verbund der Generäle. Es gab eine Datei über sie. Vage Aufzeichnungen aus der Epoche, in der die Antaradim existierten.«


  »Aber es heißt, die Antaradim hätten ihre Blütezeit vor mehreren Tausend Jahren gehabt«, warf Inga ein und stützte sich mit den Ellbogen auf die Knie. »Das würde ja bedeuten, die Generäle existieren schon genauso lange?!«


  Hardy schnalzte mit der Zunge. »Womöglich sogar länger. Ich erkannte jedenfalls die Gefahr, die die Generäle für die Welt darstellten, und wusste, dass ich Vorsorge zum Schutz dieser Anlage treffen musste. Die Geheimnisse, die hier verborgen sind, dürfen niemals in ihre Hände oder die der Organisation Gaia’s Dawn fallen. Von der habe ich übrigens auch vor einigen Jahren erfahren.«


  »Und was war Ihr Plan?«, fragte Eileen.


  »Ich erschuf die Hazarder.«


  Eileen biss die Zähne zusammen. Sie wusste, dass jetzt ein entscheidender Moment kam, der ihr Leben vermutlich noch weiter umkrempeln würde als alles, was sie bisher im Zusammenhang mit den Generälen und G-Dawn erlebt hatte. Sie wappnete sich, doch sie spürte innerlich, dass es keine wirksame Verteidigung gegen das gab, was jetzt kam.


  »Wie?«


  Hardys Blick bohrte sich in ihren. Er zögerte, nicht um auf Zeit zu spielen oder um sie hinzuhalten, sondern weil er wusste, dass seine Eröffnung von immenser Bedeutung für Eileen war.


  »Ich hatte Kontakte zu einigen Söldnern aufgenommen und arbeitete mit Geheimdienstberichten. Meine Wahl fiel auf eine bunte Mischung von Soldaten aus Spezialeinheiten und Geheimdienstlern, die ich der Reihe nach entführen und hierher schaffen ließ. Sie, Eileen, gehörten zu den zwanzig Entführten.«


  Eileen schluckte.


  Er sprach von zwanzig Entführten. Mit den fehlenden fünf, die nicht auf jeder Liste des Projektes Misty Hazard erschienen. Nur auf der, die Eileen zugespielt worden war.


  »Sie entführten uns«, echote sie lahm. Sie wünschte sich Armlehnen oder echte Polster herbei, in die sie ihre Finger krallen konnte. Irgendetwas, an dem sie sich festhalten konnte. Aber da war nichts. Und als Hardy das aussprach, was sie insgeheim schon befürchtete, spürte sie einen Sturz ins Bodenlose.


  »Ich habe Sie und die anderen mit neuem genetischen Material versorgt«, sagte Professor John Hardy langsam. »Sie und die anderen … sind Klone.«


  Eileen fühlte einen nicht enden wollenden Fall in einen tiefen, dunklen Schlund.


  14:36 Uhr


  


  Meryem Taha wartete an der Konsole. Sie hätte die Angreifer lieber auf der Plattform gestellt, wo sie eine offene Feuerzone gehabt hätte, doch dafür war es zu spät. Der General und seine Männer befanden sich bereits in den Korridoren. Auch wenn sie nicht den direkten Weg zu diesem Saal kannten, würden sie früher oder später hier auftauchen. Meryem nahm sich vor, nicht lange zu fackeln. Sie musste das Überraschungsmoment ausnutzen, ehe die anderen wussten, wie ihnen geschah.


  Entspannt lehnte sie sich über die Konsole, legte den Lauf des Abakan-Sturmgewehres darüber und blickte über das aufmontierte Zielvisier zum Eingang. Sie war zunächst dankbar, dass Eileen sie in die Kommunikation mit dem Professor geschaltet hatte, doch als sie erfuhr, dass die Hazarder Klone waren, sank sie in die Knie. Sie senkte das Gewehr und bemerkte nicht ihr Zittern am Abzug.


  Den ersten Schock überwand sie, indem sie die Augen schloss und tief durchatmete. Im zweiten Schritt verbannte sie alles, was sie über Gentechnik aus der Presse oder während ihrer Ausbildung im libanesischen Geheimdienst gelernt hatte, aus ihren Gedanken. Sie rief Bilder aus ihren Erinnerungen ab.


  Bilder der Vergangenheit.


  Ihr Leben als Kind in den Straßen Beiruts. Die Ermordung ihrer Eltern bei der Explosion einer Autobombe. Ihr Schwur, deren Tod zu rächen, als sie zunächst in die libanesische Armee eintrat und sich später dann vom Geheimdienst anwerben ließ.


  Sie hatte all das erlebt. Es waren reale Erinnerungen, Erfahrungen, die sie gemacht hatte. Sie war ein Mensch, auch wenn ihr diese Erinnerungen nachträglich in die Gedächtnisspeicher dieses Körpers eingepflanzt worden waren.


  Das Geräusch von Schritten riss sie aus den Gedanken. Meryem besann sich auf ihre Ausbildung. Feldagenten eines Nachrichtendienstes wurden als Spione bezeichnet, weil die Allgemeinheit irrtümlich annahm, sie würden sich auf die Beschaffung von Informationen beschränken. In Wahrheit waren Agenten jedoch nichts anderes als Auftragsmörder, die potenzielle Gefahren für das eigene Land eliminierten. Die dafür relevanten Informationen beschafften die Analysten hinter ihren Computern, die Daten im weltweiten Informationsnetz abfingen, entschlüsselten, auswerteten und den Feldagenten, den Mördern, zur Verfügung stellten.


  Meryem war gut in ihrer Arbeit.


  So gut, dass Captain Robert Gainsworths Schlagader von der ersten 5,45-mm-Kugel aus dem AN-94 ohne Vorwarnung zerfetzt wurde und ein rauschender Strahl Blut aus seinem Hals schoss. Das zweite Projektil des Kurzfeuerstoßes drang ihm nur den Bruchteil einer Sekunde darauf zwischen die Augen in den Kopf und erstickte einen schmerzhaften Aufschrei im Keim.


  Mit einem minimalen Schwenk des Laufs gab Meryem einen zweiten Feuerstoß auf den General ab, der hinter Gainsworth in dem Torbogen erschien und sich beim peitschenden Knall des Sturmgewehrs mit einer blitzschnellen Drehung abwandte. Doch er war nicht schneller als die beiden Geschosse. Meryem sah, wie der Stoff seines teuren Nadelstreifenanzugs aufflockte und sich rot färbte. Brust. Schulter. Sie hatte ihn erwischt, wusste aber nicht, ob die Wunden tödlich waren.


  Wieder ein Schwenk des Laufs.


  Das Mündungsfeuer einer FN-P90 zwang sie in Deckung. Callahan war auf der anderen Seite des Torbogens aufgetaucht und bestrich die Halle mit einer Garbe Gefechtsmunition. Das dumpfe Rattern des Gewehrs erfüllte die Halle. Funken stoben an der Konsole und dem Boden auf. Querschläger heulten Meryem um die Ohren. Sie drückte sich eng an die Konsole und wartete, bis Callahan sein Feuer einstellte. Doch als das geschah und sie gerade wieder um die Ecke lugen wollte, sah sie den zylinderförmigen Gegenstand durch die Luft wirbeln.


  Mit aufgerissenen Augen verfolgte sie die Flugbahn und erkannte, dass sie keine Ausweichmöglichkeit hatte.


  Nur eine Sekunde darauf explodierte die Blendgranate mit ohrenbetäubendem Knall und einem grellen Lichtblitz, der die Netzhäute trotz der rasch geschlossenen Lider überflutete.


  Meryem war taub und blind zugleich. Sie taumelte, verlor orientierungslos das Gleichgewicht und stürzte der Länge nach zu Boden. Plötzlich spürte sie kaltes Metall in ihrem Nacken…


  Sie blinzelte die Vision fort und hockte wieder hinter der Konsole. Für einen Moment war sie verwirrt, hörte, wie das Feuer eingestellt wurde, und ahnte, was jetzt kam, weil sie es gerade nicht nur gesehen, sondern sogar erlebt hatte. Meryem rollte sich herum, federte vom Boden ab und hechtete von der Konsole fort. Sie schlitterte auf der Brust über den Boden, kniff die Augen fest zusammen und presste sich beide Hände auf die Ohren.


  Dann detonierte die Blendgranate.


  Den grellen Lichtblitz nahm sie genauso wahr wie die Explosion, doch sie war weit genug entfernt, um nicht durch die Effekte kampfunfähig gemacht zu werden. Meryem drehte sich auf den Rücken, schaltete von Feuerstoß auf Dauerfeuer und zog den Abzug zurück. Eine Salve bestrich den Saal, doch statt Callahan, der wie verdutzt dastand und auf die Stelle starrte, an der die Blendgranate völlig wirkungslos hochgegangen war, zum Rückzug zu bewegen, lief der Kerl direkt in den Feuerhagel hinein.


  Meryems Augen weiteten sich, als sie binnen kürzester Zeit zum zweiten Mal Zeugin des Unmöglichen wurde. Callahan bewegte sich wie ein Tänzer durch die Geschosssalve. Er wich jedem Projektil mühelos aus, schnippte zur Krönung zwei Kugeln mit einem Finger beiseite und verlieh ihnen dadurch eine völlig andere Flugbahn.


  Nicht nur Callahans Tanz war ein Zauberkunststück für sich, sondern auch die Tatsache, dass Meryem all das beobachten konnte. Für sie flogen die Geschosse wie in Zeitlupe auf Callahan zu, während sich der Hazarder vollkommen normal bewegte.


  Dann war der Zauber vorbei.


  Alle Kugeln prallten irgendwo in die Wand hinter Callahan, wurden abgefälscht oder blieben darin stecken. Der Hazarder blieb stehen und wirkte irritiert. Offenbar war er selbst das erste Mal bewusst Zeuge der Auswirkungen von Misty Hazard geworden.


  Meryem indes kannte bereits ähnliche Effekte und handelte. Sie flog vom Boden direkt auf die Füße. Das Magazin des Gewehrs war leer, so ließ sie die Waffe fallen und riss blitzschnell die USP aus dem Gürtelholster. Bevor sie einen Schuss abgeben konnte, war Callahan bei ihr, schlug gegen ihren Arm und prellte ihr die Waffe aus der Faust.


  Dann begann der seltsamste Zweikampf, den Meryem je erlebt hatte. Die Hiebe, Schläge und Tritte des Ex-CIA-Mannes kamen wahnsinnig schnell. Zu ihrer eigenen Überraschung nahm ein Teil von Meryems Bewusstsein jede Bewegung wie in Zeitlupe wahr, während ein anderer Teil die tatsächliche Geschwindigkeit nur erahnen konnte. Es war, als würde sie Callahans Angriffe aus der Sicht mehrerer Kameras auf einer multiplen Projektionswand sehen. Und bevor er den ersten Treffer landen konnte, wusste Meryem instinktiv, dass sie sich eines der Bilder aussuchen konnte und es nur scharf stellen musste, um es zu ihrer Wirklichkeit werden zu lassen.


  Sie wählte die Zeitlupe.


  Blockte zwei Schläge des Angreifers.


  Wich einem Tritt zur Seite aus.


  Ließ ihr Knie vorschnellen und trieb es in Callahans Magengrube. Doch der Gegner verfügte über die gleichen Möglichkeiten wie sie selbst. Er verstand das Prinzip ähnlich schnell und wählte eine Wahrnehmung, in der er schneller als Meryems Kniestoß war.


  Callahan wich aus. Blockte. Parierte.


  Der wahre Tanz begann erst jetzt, als die beiden Hazarder sich mit ganzem Körpereinsatz aufeinanderstürzten und in artistischen Kampfeinlagen versuchten, den Reaktionen des Widersachers zuvorzukommen, seine Deckung zu durchbrechen und einen Treffer zu platzieren.
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  Gainsworth war tot. Der Feuerstoß hatte auch den General erwischt, doch der haute ihn nicht um, sondern zwang ihn nur, sich zurückzuziehen. Mit Schmerzen in der Brust und Schulter verfolgte er aus dem Augenwinkel, wie sich Callahan vorarbeitete. Auch wenn der Einsatz der Blendgranate erfolglos war, geriet Taha in die Defensive.


  Dem General stockte der Atem, als er sah, wie Callahan der tödlichen Salve aus dem Sturmgewehr entkam. Für ihn sah es so aus, als laufe der Hazarder direkt in den Kugelhagel hinein und als würden die Geschosse einfach wie holografische Projektionen hindurchfegen. Doch was dann kam, ließ ihn völlig das Atmen vergessen. Er sah, wie sich Callahan und Taha waffenlos gegenüberstanden und begannen, sich in ihren Kampfkünsten zu messen. Ihre Bewegungen wurden mit jedem Schlag, jeder Verteidigung schneller, präziser und erreichten ein Tempo, dem die Augen des Generals nicht mehr folgen konnten.


  Beide Gestalten verwischten zu halbdurchsichtigen Schemen, die wie kleine Wirbel umeinandertanzten. Wie zwei Dschinnen, die man aus ihren Flaschen gezaubert und aufeinandergehetzt hatte. Der General blinzelte und versuchte, in dem schlierenhaften Durcheinander zu erkennen, wer wer war. Doch keiner der beiden Schemen wies irgendwelche Merkmale auf, die eine Unterscheidung zuließen. Das Gebilde, das keine zehn Meter von ihm entfernt wie eine Windhose umherschwirrte, bestand nur aus Farben und Schatten.


  Der Wirbel begann, sich quer durch den Raum zu bewegen. Es war unmöglich, ein klares Ziel zu bekommen. Der General hielt die Pistole mit beiden Händen und wartete, bis sich aus dem Gewusel ein Farbschema deutlich abhob. Er sah einen schwarzen Flecken auf der rechten Seite. Callahan trug schwarz.


  Die Waffe ruckte hinüber zu dem anderen Wirbel. Einmal peitschte die Pistole auf. Der Farbwirbel flog durch die Luft wie ein Ball, der von einem Tennisschläger abprallte. Noch im Flug kristallisierten sich Konturen und dann Einzelheiten aus dem Wirbel. Schließlich schlitterte Meryem Taha über den Boden und rutschte, bis die Wand des Saales sie stoppte.


  Callahans Gestalt erschien nur eine Nanosekunde darauf in dem schwarzen Wirbel.


  In Abwehrhaltung und leicht geduckt ging er auf den reglosen Körper der Gegnerin zu.


  »Scheiße, Mann!« Er wischte sich mit einem Handrücken über den Mund. Seine Lippe war aufgeplatzt und blutete. »Haben Sie das gesehen?«


  Der General atmete tief durch. »Was für mich zu sehen war.«


  »Wussten Sie davon?« Callahan blickte zu dem General herüber, doch dieser ließ Taha nicht aus den Augen.


  »Ich hatte keinen Schimmer. Bei Ihnen dürfte die Wirkungszeit von Shift-P doch noch gar nicht abgelaufen sein.«


  Callahan hob die Schultern. »Ist sie auch nicht. Aber es scheint trotzdem zu funktionieren.«


  »Bekommen Sie das in den Griff?«, fragte der General.


  Callahan erreichte Taha. »Es geschah instinktiv. Mit ein bisschen Übung vielleicht…«


  »Ist sie tot?«


  Der Ex-CIA-Agent stieß die reglose Gestalt mit einem Fuß an. Sie regte sich nicht.


  »Kümmern Sie sich um den Zugang!«, befahl der General.


  Callahan nickte, wandte sich ab und ging zu der Konsole hinüber.


  14:39 Uhr


  


  »Willkommen im Club«, sagte die leise Stimme Gwendolyn Stylez’ aus dem Ohrstöpsel.


  Wie elektrisiert fuhr Eileen zusammen. Sie war ein Klon. So war das also. Änderte das etwas an ihrem bisherigen Leben? An ihren Erfahrungen? An ihrem Wert als Mensch? An ihrer Person?


  »Nein«, sagte Gwen, die ihre Fragen wohl erriet, vermutlich weil sie die sich selbst schon einmal gestellt hatte, als sie erfuhr, dass sie nicht auf natürliche Art und Weise gezeugt und nicht im Mutterleib herangewachsen war. »Es ändert absolut nichts.«


  Eileen war sich nicht sicher. Der Schock der Erkenntnis saß ihr noch in den Gliedern. Sie fühlte sich benommen. Ihre Gedanken waren zäh und schienen sich durch ein Medium wie Watte zu bewegen.


  Ihr war schlecht.


  Augenscheinlich erkannte Professor Hardy, dass seine Eröffnung alles andere als Begeisterungsstürme auslöste. Er seufzte und presste die Lippen zusammen. Nach Worten suchend blickte er Eileen an und räusperte sich.


  »Sie sind Sie selbst, Miss Hannigan«, sagte er stockend. »Ich weiß, die Genetik wird von der Allgemeinheit oft verkannt. Dahinter stecken die Medien und die Presse, die Horrorszenarien verbreiten – und natürlich die Kirche, die hinter jedem schöpferischen Akt, der nicht von Gott kommt, Blasphemie und Verbrechen sieht. Es ist dem Menschen nicht gegeben, in die Natur einzugreifen?« Ein Lachen entrang sich seiner Kehle. »Unfug! Wir greifen ein, seit wir auf diesem Planeten wandeln. Aller technologische Fortschritt ist ein Eingriff in die Natur. Die Natur kennt keine Automobile, keine Schiffe und Flugzeuge. Sie kennt keine Kohle- oder Kernkraftwerke. All diese Dinge, die von Menschenhand entwickelt und gefertigt wurden, sind Teil der Evolution. Evolution ist ein Teil der Natur, ob nun von Gott gegeben oder nicht. Wir und all das, was wir zu tun imstande sind, sind Teil dieser Evolution. Dazu gehört die Genetik. Und auch die Fähigkeit, Menschen zu duplizieren. Sie sind Eileen Hannigan. Sie haben vielleicht zwischendurch einmal ihre Kleidung abgelegt und einen neuen Mantel angezogen, der genauso aussieht wie der alte. Aber Sie sind und bleiben Sie selbst. Das sollten Sie niemals infrage stellen.«


  Eileen starrte den Professor an. Sie wollte, dass seine Worte sie beruhigten. Natürlich hatte er recht. Es ging einzig und allein um Ethik und nicht darum, was man tun durfte und was nicht. Die Medien pflanzten die Schreckensszenarien in das Bewusstsein der Menschen. Einen Menschen zu erschaffen, war etwas, das nur einem Gott gegeben war. Lächerlich, denn Gott war ihres Wissens nicht dabei, als ihre Mutter und ihr Vater sie und ihren Bruder gezeugt hatten.


  »Er sagt die Wahrheit«, sagte Gwen leise in Eileens Ohr. »Nimm es so hin und dann vergiss einfach die Umstände, wie dieser Körper zustande gekommen ist. So tue ich es.«


  Eileen nickte, mehr zu Gwen als zu dem Professor, auch wenn Gwen es nicht sehen konnte. Sie beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf ihre Knie.


  Langsam drehte sie den Kopf nach rechts, wo Lars Dallmer und Inga sie ansahen, als wäre sie ein Schreckgespenst oder ein Zombie, den sie sich auf Abstand halten mussten. Als Eileen jedoch lächelte, entspannten sich die beiden sichtlich.


  »Also schön. Fassen wir zusammen. Misty Hazard, Shift-P und die Karenzzeit waren lediglich ein Ablenkungsmanöver für die Generäle. Aber dennoch gab es ein geheimes Experiment, das Sie durchgeführt haben.«


  Hardy hob entwaffnend die Hände. »Nicht ich allein. Ich holte dazu noch einige Biochemiker und Neurologen aus unterschiedlichen Staaten. Wir waren uns einig, dass wir eine Armee gegen die Generäle aufstellen mussten. Unter anderem gewannen wir auch jemanden vom Marinegeheimdienst aus dem U.S. Pentagon.«


  Eileen verdrehte die Augen.


  Dallmer fluchte leise. »Admiral Henderson?«


  Professor Hardy nickte. »Wir wussten nur nicht, wann Sie und die anderen bereit sein würden. Deswegen löschten wir Ihrer aller Erinnerungen an den Aufenthalt und schickten Sie zu Ihren damaligen Einheiten zurück. Leider kamen uns die Generäle zuvor, um die Sache später wieder aufzunehmen. Sie standen kurz davor, diese Basis hier zu entdecken, so löste sich unser Team auf, wurde jedoch nach und nach von den Generälen liquidiert. Nur noch Henderson, ich und vielleicht zwei andere sind übrig geblieben. Die Generäle verfolgten jedoch die Spur mit Shift-P weiter. Ihnen gelangte die Liste der Hazarder in die Hände, sie nahmen Kontakt zu jedem Einzelnen von ihnen auf, schickten ihm die Bedienungsanleitung für die Injektion und hofften, ihn auf ihre Seite zu ziehen.«


  »Was bei einigen auch gelungen ist«, sagte Inga.


  Professor Hardy rieb sich die Nasenwurzel und lehnte sich zurück. »Unglücklicherweise, ja. Ich fürchte, von unserer Armee ist nicht viel übrig geblieben.«


  »Und worin bestand nun die genetische Veränderung?«, fragte Dallmer.


  Genau die Frage, die Eileen sich nicht zu stellen getraut hatte.


  Hardy legte den Kopf schief. »Sie … Sie haben es noch nicht bemerkt?«


  Auf Eileens Kopfschütteln ließ der Professor ein Schnauben vernehmen. Dann beugte er sich wieder vor. »Es geht um Sinneseindrücke und Wahrnehmung. Das menschliche Gehirn folgt einem ganz bestimmten, linearen Ablauf der Wahrnehmung. Schritte werden zeitlich hintereinander erfasst und umgesetzt, sodass eine Kette von Ereignissen in unserem Kopf als Ganzes entsteht. Einige Wissenschaftler aus dem Bereich der Quantenmechanik vertreten die Ansicht, dass zeitlicher Ablauf nur eine Folge von untrainierten Wahrnehmungszentren des menschlichen Gehirns ist. Bei entsprechender Konditionierung könnte jeder Mensch die Realität so wahrnehmen, wie sie wirklich existiert.«


  »Und wie?«, fragte Eileen.


  »Als eine multidimensionale Umgebungssphäre, in der Zeit nur eine Komponente darstellt, genauso wie Länge, Breite und Höhe. Die Hazarder sind die ersten Menschen, die die Welt als Ganzes erfassen können – ein entsprechendes Training vorausgesetzt. Sie können ihre Umwelt losgelöst von einer zeitlichen Abfolge wahrnehmen, studieren und in ihr agieren.«


  »Wollen Sie damit sagen, ich kann … in die Vergangenheit sehen?«


  Hardy lachte und schüttelte dabei den Kopf. »Sehen? Miss Hannigan, Sie können Ihr Bewusstsein darauf programmieren, dort zu sein. Vergangenheit, Zukunft, nichts davon hat eine Bedeutung. Sie können Ihr Bewusstsein in eine multidimensionale Realität projizieren und mit dieser interagieren. Das mag jetzt vielleicht etwas zu rasch für Sie und nicht so einfach zu verstehen sein, aber Sie werden es bald begreifen.«


  Während Eileen den Professor verständnislos anstarrte, bemerkte sie aus den Augenwinkeln, wie Inga sich von ihrem Sitz erhob und um den Tisch herumging.


  »Und die Datenbank?«, fragte die Schwedin.


  London, 12:41 Uhr GMT


  


  Gott, es war so weit. Narwick fühlte den Triumph wie eine orgastische Welle in sich brodeln. Sein Erfolg war zum Greifen nahe, er hatte bereits die Hände danach ausgestreckt und brauchte nur noch die Finger darum zu schließen. So viele Neuigkeiten. So viele Informationen, die er bisher nicht gehabt hatte. Eine Goldgrube! Und nur noch etwas fehlte: die Datenbank.


  Komm, halt noch eine Sekunde durch. Eine Sekunde noch.


  In Ingas Gestalt blickte er Professor Hardy an und merkte, wie seine Erregung auch ihren Körper zittern ließ. Er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Er musste professionell bleiben.


  Und schnell.
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  Professor Hardy blickte zu Inga hoch. »Die Datenbank?«


  Die Blonde nickte. »Die Datenbank der Antaradim. Das ist es, wohinter die Generäle und G-Dawn her sind. Wir haben vermutet, sie hier zu finden.«


  Die Gesichtszüge Hardys erhellten sich. »Die Datenbank. Ja, natürlich. Nun, es ist keine Computerdatenbank, wie Sie vielleicht vermutet haben, sondern der genetische Code, der in den Hazardern verankert ist. Er ist der Schlüssel zu allem.«


  »Der genetische Code«, echote Inga mit seltsam verzerrter Stimme.


  »Richtig«, sagte Hardy. Kaum dass das Wort verklungen war, zerplatzte seine Stirn in einer Mischung aus Blut, Knochensplittern und Gehirnmasse.


  Inga wirbelte herum. Die zweite Kugel aus ihrer abgefeuerten Pistole bohrte sich in Eileens Körper und warf sie nach hinten.


  Zwar sprang Dallmer noch hoch, doch er kam nicht mehr dazu, seine Waffe auf Inga anzulegen. Der dritte Schuss peitschte in seine Brust, der vierte in seinen Hals. Dann schwenkte die Waffe wieder zu Eileen zurück, die jedoch diesmal nicht wie angewurzelt sitzen blieb.


  Die Mündung blitzte.


  Eileen federte aus den Polstern. Sie sah die Kugel aus dem Lauf, konnte ihre Flugbahn verfolgen und wusste bereits, dass diese sie verfehlen würde, bevor sie sich ganz von den Polstern gelöst hatte. Wieder ein Blitz, dann noch einer und ein dritter. Alle auf die gleiche Stelle gehalten, an der sich Eileen aus ihrer Sicht schon lange nicht mehr befand. Noch bevor das erste Projektil in die fremdartigen Polster stieß und sie aufbohrte wie eine Plastikschachtel, war Eileen bei Inga, packte ihren Arm, schlug ihr die Pistole aus der Hand und trat zu. Ihre Stiefelkante bohrte sich in Ingas Unterleib und trieb die Schwedin zurück, doch die Bewegung ließ Eileen schmerzhaft aufheulen. Sie ging in die Knie, sah aus den Augenwinkeln, wie Inga sich fing und in Richtung ihrer fallen gelassenen Waffe hechtete. Die Zeit verlief wieder normal. Eileens Reaktion bestand aus einem puren Reflex.


  Inga erreichte ihre Pistole, packte sie mit einer Hand und drehte sich auf dem Boden.


  Nur um direkt in Eileens USP-Mündung zu sehen. Die HK fauchte zweimal. Beide Kugeln schlugen kompromisslos in Ingas Schädel und zerfetzen ihr schönes Gesicht zu matschigem Brei.


  Eileen keuchte und stemmte sich hoch.


  Der erste Schuss hatte ihre Schulter getroffen. Auch wenn sie sicher war, dass Inga direkt auf ihre Brust gezielt hatte, war die Kugel danebengegangen und hatte das Herz um mehr als zehn Zentimeter verfehlt. Anscheinend war Eileen bereits im Ausweichmanöver gewesen, ohne es zu registrieren.


  Sie hielt sich die schmerzende Schulter fest. Das Projektil steckte am Rand der Polsterlehne im Material, weit neben den anderen drei Schüssen. Es handelte sich um einen glatten Durchschuss. Etwas Verbandsmaterial und sie war bald wieder fit. Aber zunächst musste sie sich um die anderen kümmern.


  »Was zum Teufel ist da los?«, fragte Gwen über den Ohrstöpsel. Sie musste die Schüsse gehört haben.


  Die Aktion hatte höchstens drei Sekunden gedauert und zwei Tote gefordert. Professor John Hardy war ebenso wenig zu helfen wie Inga.


  Eileen ging zu Dallmer, der auf der Couch lag und sich mit beiden Händen den Hals zuhielt. Seine Augen waren geweitet und glänzten fiebrig. Seine Lippen bebten. »Eileen?«


  »Kleinen Augenblick, Süße.« Eileen beugte sich über Dallmer. »Lassen Sie mal sehen.«


  »Sind Sie wahnsinnig? Ich blute wie ein abgestochenes Schwein!«


  »So schlimm sieht das gar nicht aus, zeigen Sie mal!« Er blutete tatsächlich, aber nicht so wild, wie er glaubte. »Mann, Schwein gehabt haben Sie, aber nicht wie ein abgestochenes. Keine Arterie verletzt.«


  »Was?«


  Dallmer wollte die Hand vom Hals lösen, doch Eileen drückte sie ihm wieder drauf. »Die behalten Sie schön da, wo sie ist, bis wir einen Druckverband anlegen können.« Sie blickte auf seine Brust. »Merkwürdig, dass der erste Schuss in Ihre Brust ging. Inga wusste doch, dass wir Westen tragen. Und auf die Distanz hätte sie Ihre Halsschlagader nicht verfehlt. Es sei denn, sie wollte Sie nicht töten.«


  »Das Miststück wollte mich umbringen!« Dallmer hustete. »Wenn sie nicht schon tot wäre, würde ich sie jetzt in Häppchen zerschneiden.«


  Eileen blickte sich um. Die Schweinerei war geschehen. Hier konnte sie nichts mehr tun. Sie versuchte, Meryem zu kontaktieren, doch die Libanesin antwortete nicht. Das Problem war, weder sie noch Dallmer waren in der Verfassung, es noch mit irgendjemandem aufzunehmen. Sie konnten der Hazarderin nicht helfen.


  »Ich bring Sie hier raus, Cap.«


  Der Marine ächzte. »Wenn Sie das schaffen, mache ich Ihnen einen Heiratsantrag.«


  »Ich lasse Sie doch lieber hier, wenn ich es mir recht überlege.«


  »Schon gut, schon gut, ich verspreche, dass ich nicht auf so dumme Ideen kommen werde.«


  Eileen zog Dallmer von den Polstern. Er stützte sich auf sie, und sie wäre fast in den Knien eingeknickt. Er musste sein Gewicht verlagern, damit Eileens angeschlagene Schulter nicht belastet wurde. In den freien Händen hielten sie ihre HK USPs. Die Abakan-Sturmgewehre mussten sie zurücklassen.


  »Gwen, ich brauche ein MedEvac, kriegst du das hin?«


  Sie kamen bis zum Ausgang des Besprechungsraumes, als aus einem der Gänge Geräusche erklangen.


  London, 12:43 Uhr GMT


  


  Narwick fluchte. Nicht nur, dass er Inga so schnell verloren hatte, nein, er musste auch noch danebenschießen. Inga hätte sicherlich präzise und tödliche Schüsse angesetzt, doch er selbst verbrachte keinen nennenswerten Teil seiner Freizeit auf dem Schießstand. Es grenzte sogar an ein Wunder, dass er überhaupt Hannigan und Dallmer getroffen hatte. Allerdings hatte er noch durch Ingas Augen gesehen, dass keine der Verletzungen tödlich war. Wenn er Dallmers Halsschlagader zerfetzt hätte, wäre das Blut in einer pulsierenden Fontäne aus ihm hervorgespritzt. Nichts dergleichen war geschehen. Und Eileen…


  Narwick hatte das Auftreffen der ersten Kugel noch gespürt, ehe die Verbindung zwischen der toten Inga und ihm abbrach.


  Aber es war egal. Er hatte, was er wollte. Er wusste, woraus die Datenbank der Antaradim bestand. Er wusste, woher die Hazarder kamen, wofür sie gezüchtet wurden und worin ihre Fähigkeiten bestanden. Alles, was er brauchte, um das letzte Geheimnis zu lüften, war die DNA eines Hazarders.


  Er rieb sich die Schläfen und beugte sich in seinem Sessel vor. Sein Mund war trocken, sein Hals rau. Er nippte an dem kalten Earl Grey, ehe er eine Funkverbindung herstellte.


  »Jae?«, meldete sich Veranita sofort. Auf dem Display konnte er sehen, dass sie sich irgendwo im Mittelmeer zwischen Syrien und Zypern befand.


  »Habt ihr einen Zugang gefunden?«, fragte er.


  »Ja, wir docken gerade an. Eine Höhle unter Wasser. Unsere Geosensoren zeigen an, dass der Berg hohl und von Tunnelstrukturen durchsetzt ist. Hier muss sich die Basis befinden.«


  »Gut. Jetzt hör gut zu: Ich brauche einen der Hazarder lebend, ganz gleich welchen. Ich habe über den Sender bei Inga etwas über die Mannstärke eurer Gegner erfahren. Ihr dürftet ein leichtes Spiel haben.«


  »Wenn du das sagst, klingt das, als erwarte uns da drinnen eine Armee.«


  Narwick lächelte. »Nein, vertrau mir. Das wird ein Kinderspiel. Hardy und Inga sind tot, Hannigan und Dallmer verletzt. Ich weiß, dass Taha sich dem General, Callahan und einem Army Ranger entgegenstellen wollte. Leider kann ich nicht sagen, wie diese Partie ausgegangen ist.«


  »Gehen wir davon aus, dass sie mindestens einen erledigt hat, ehe man sie erwischte«, sagte Veranita. »Das heißt, wir vier Mädels gegen zwei Verwundete und zwei Kerle. Ein sehr unfaires Verhältnis.«


  Überheblich wie immer, dachte Narwick. Laut sagte er: »Unterschätz die Hazarder nicht. Ich habe…« Gesehen, hätte er beinahe gesagt, biss sich auf die Zunge, atmete durch und versuchte ruhig weiterzusprechen. »…gehört, dass sie über veränderte Wahrnehmungsfähigkeiten verfügen. Sie können eure Angriffe vorhersehen und sich so schnell bewegen, dass ihr es nicht mitbekommt.«


  »Verstanden.« Es knackte zweimal in der Leitung. Dann war wieder Veranitas Stimme zu hören. »Was ist, wenn wir einen Hazarder haben?«


  »Infernano.« Narwick sog bei dem Wort die Luft ein. Er wollte die Bilder zurückdrängen, die bei dem Kunstbegriff aufstiegen, den einer der an der Entwicklung beteiligten Wissenschaftler G-Dawns geprägt hatte, doch sie hämmerten wie ein Blitzgewitter auf ihn ein. Die ultimative Waffe G-Dawns in Veranitas Händen. Bisher war sie nur zu Testzwecken eingesetzt worden und hatte verheerende Katastrophen im asiatischen Küstenbereich angerichtet. Das Mittelmeer als größtes Binnengewässer war eine andere Hausnummer.


  Narwick schluckte und trank den Rest Tee, um sein schlechtes Gewissen herunterzuspülen. »Hast du gehört?«


  Ein Knacken im Äther. »Ja.« Veranitas Stimme klang heiser. »Ja, ich habe verstanden. Infernano. Ich berichte, wenn wir Erfolg haben. Over and out.«


  Over, dachte Narwick. Game over.


  Gespannt beobachtete er den Bildschirm mit den Punkten seiner Assistentinnen. Er hätte jederzeit jede von ihnen übernehmen können, wie er es mit Inga getan hatte. Doch das war nicht zweckdienlich, denn die Synapsensteuerung war eine einseitige Angelegenheit. Inga hätte die Prozedur auch nicht überlebt, wenn Hannigan ihr nicht ins Gesicht geschossen hätte.


  Game over.


  


  Östliches Mittelmeer

  Irgendwo auf halber Distanz zwischen Syrien und Zypern

  14. Dezember, 14:44 Uhr


  


  Eileen schleppte Dallmer zu einer Gangbiegung und setzte ihn ab. Er ächzte. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, die er noch immer auf die Halswunde presste.


  »Schön draufdrücken«, sagte Eileen und ging in die Hocke. Erst als sie die Pistole vorstreckte und um die Ecke lugte, registrierte sie, dass ihre Schulter schmerzfrei war. Ihr Kopf zuckte leicht. Lediglich ein Reflex, um nachzuschauen, doch sie unterband ihn und hielt den Blick geradeaus auf den Gang gerichtet. Sie war versucht, ihre Wunde zu berühren, zu begutachten, doch irgendetwas tief in ihr sagte ihr, dass sie es dabei belassen sollte.


  Nimm hin, was geschieht.


  Alles eine Frage der Wahrnehmung. Auch der Schmerz. Eileen atmete tief durch und wartete, während die Geräusche, die aus dem Korridor drangen, lauter wurden.


  14:44 Uhr


  


  Die Sache war sauber organisiert, wenn sie auch mehr Glück als Verstand gehabt hatten. Relana war mit der V-22 Osprey durch den syrischen Luftraum gekreuzt und hatte zwei ihrer Kameradinnen unterwegs aufgegabelt.


  Von Zypern aus hatte sich ein als Forschungsschiff getarnter Industriekreuzer im Auftrag G-Dawns in Bewegung gesetzt und die Tauchboote an Bord gehabt, mit denen Veranita, Relana und die beiden anderen Assistentinnen zur unterseeischen Basis gelangten. Der Skipper des Kreuzers hatte eine schmeichelhafte Bezeichnung für Veranita und die anderen gehabt. Er nannte sie Gaia’s Angels. Nett. Das gefiel der Halbasiatin. Sie sollte Jae Narwick den Vorschlag unterbreiten, diesen Namen für seine Truppe offiziell einzuführen. Besser als das langweilige Assistentin oder das viel zu aufgesetzte Kampfamazone. Schließlich waren sie Engel, die für Mutter Erde in die Schlacht zogen.


  Nach Narwicks Angaben war die Basis sehr schnell zu finden gewesen und der Zugang, eine unterseeische Höhle, war offen und führte in eine Grotte, die an einem Schott mündete. Es gab keine Möglichkeit hindurchzugelangen, daher setzten Veranita und ihre Kameradinnen Sprengstoff ein. Nicht zu viel, um die Grotte nicht zum Einsturz zu bringen, gerade genug, um einen Durchgang zu schaffen.


  Nach der letzten Funkverbindung mit Narwick teilten sie sich auf. Relana und sie wollten nach dem Hazarder suchen, den Narwick unbedingt lebend haben wollte. Die anderen beiden bereiteten alles für Infernano vor. Der Eingang zur Höhle eignete sich dafür optimal.


  Die beiden Assistentinnen eilten in ihren engen, schwarzen Nanofasersuits durch die Gänge der unterseeischen Anlage und ließen sich weder von dem schlichten Design noch von der sterilen Sauberkeit, die hier offenbar schon seit mehreren Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtausenden herrschte, beeindrucken. Veranita entschied, sich hinterher Gedanken darüber zu machen und ein Gefühl wie Staunen zuzulassen. Vordergründig galt es, ihren Auftrag zu erfüllen.


  Veranita blieb stehen und duckte sich, als sie ein Geräusch von vorn ausmachte. Relana blieb an ihrer Seite. Beide trugen MP7-Maschinenpistolen im Anschlag.


  14:45 Uhr


  


  »MedEvac ist unterwegs«, meldete sich Gwens Stimme aus dem Ohrstöpsel Eileens. »Ein Sea Knight, aber es gibt keinen Ort, an dem er landen könnte. Ihr müsst es irgendwie an die Oberfläche schaffen.«


  »Verstanden.« Eileen blickte zu Dallmer. »Schwimmen scheidet wohl aus, aber wenn die G-Dawn-Biester hier hereinkommen, können wir auf diesem Weg vielleicht wieder raus.«


  »Spaziergang im Park.« Dallmer hustete. »Haben Sie einen Schimmer, wo sich der Zugang befindet?«


  »Wenn ich einen hätte, würde ich damit auf dem Jahrmarkt auftreten. Kommen Sie, wir versuchen es dort entlang.«


  Sie entfernten sich von den Geräuschen. Eileen musste Dallmer weiter stützen. Dann erklang ein neues Knacken in der Leitung. Diesmal war es nicht Gwen, sondern Meryem.


  14:44 Uhr


  


  Der General ließ den Zigarrenstummel fallen und glimmend auf dem Boden liegen. Er sah sich um. Der Saal glich dem, den er und Callahan gerade verlassen hatten, dennoch war er anders. Die Anordnung des Durchgangs stimmte nicht überein. Und die Konsole sah auch nicht zu hundert Prozent identisch mit der aus, vor der sie eben noch gestanden hatten.


  Der sichtbarste Beweis, dass sie den Standort gewechselt hatten, war jedoch die Hazarderin Taha gewesen. Eben noch lag sie am Rande des Saals, jetzt war ihr Körper verschwunden.


  »Wir hätten die Schlampe mitnehmen sollen«, sagte Callahan, der den Blick des Generals registrierte.


  Der massive Mann drehte sich zu dem Ex-CIA-Mitarbeiter um und tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Wir hätten uns vor allen Dingen überzeugen sollen, ob sie wirklich tot ist. Was sollte denn diese Ich-stoße-sie-mit-dem-Fuß-an-Nummer? Lernt man das etwa so bei der CIA?«


  Callahan hob die Schultern. »Sie haben sie erwischt, Sir. Sie ist tot. Wir sollten jetzt Hardy und die anderen suchen.«


  Der General griff in die Innenseite seines Jacketts und förderte eine neue Zigarre hervor. Mangels Zeit machte er sich nicht die Mühe, die Enden mit einem Knipser zu bearbeiten, sondern biss sie einfach ab und spuckte die gerollten Tabakblätter zu Boden. Er nickte mit dem Kinn in Richtung des Durchgangs.


  Callahan ging voraus.


  14:45 Uhr


  


  Benommen schlug Meryem Taha die Augen auf. Ein dumpfer Schmerz pochte hinter ihrer Stirn und den Schläfen. Sie hätte noch etwas anderes spüren müssen. Mindestens eine Kugel hatte sie irgendwo erwischt. Als es schwarz um sie wurde, dachte sie, es wäre aus. Umso verwunderter war sie jetzt, da sie aus der Bewusstlosigkeit erwachte und keinerlei Schmerzen, außer denen im Kopf, an oder in sich spürte.


  Sie drückte sich vom Boden hoch und sah sich um. Der General und Callahan waren verschwunden. Langsam ging sie auf die fallen gelassene Pistole zu, hob sie auf, lud sie mit einem frischen Magazin und drückte dann die Senden-Taste an ihrem Funktransmitter.


  »Eileen? Hier ist Meryem.«


  14:49 Uhr


  


  Die Hatz durch die Gänge der unterseeischen Antaradim-Basis glich einer Irrfahrt durch ein Labyrinth. Die meisten Korridore ähnelten sich in ihrer Schlichtheit stark und waren kaum auseinanderzuhalten. Eileen befürchtete, mit Dallmer im Kreis zu laufen und sich hoffnungslos zu verirren, als sie nach einer Abzweigung einen Torbogen entdeckte. Dahinter war es dunkel.


  Nehmen wir einfach den.


  Sie zog Dallmer mit sich und schlurfte den Gang entlang. Als sie den Durchgang passierte, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  »Ach du Scheiße!«, sagte Dallmer und ließ einen tiefen Seufzer folgen.


  14:47 Uhr


  


  Es blieb keine Zeit, einen Ariadnefaden zu spinnen, um sich die Stellen zu merken, an denen sie bereits gewesen waren. Die Kompasse an den PWAs ihrer Handgelenke spielten verrückt und drehten sich permanent im Kreis. Eine Navigationskarte für die Basis wäre hilfreich gewiesen. Doch es gab keine. So mussten sich Veranita und Relana auf ihren Instinkt verlassen. Sie eilten von Gang zu Gang, blieben kurz an Abzweigungen stehen, musterten die angrenzenden Korridore und verständigten sich mit raschem Blickkontakt, um sich für einen Gang zu entscheiden. So arbeiteten sie sich tiefer in die Anlage hinein, ohne zu wissen, wohin sie eigentlich liefen. Die Räume, die sie vorfanden, waren in der Regel leer. Manchmal enthielten sie konsolenartige Gebilde oder Sitzmöbel. Doch nichts deutete darauf hin, dass hier irgendjemand gewesen war.


  Schließlich erreichten sie einen Raum, an dem sie beinahe vorbeigelaufen wären. Nur ein flüchtiger Seitenblick Veranitas bewahrte sie davor.


  »Warte!« Die Halbasiatin hielt an, spähte in den Raum zu ihrer Linken und sah die beiden Leichen.


  »Das ist Inga«, sagte Relana.


  Veranita nickte. »Der Typ muss Hardy sein. Na toll. Aber es ist nicht mehr unsere Aufgabe, den Professor zu holen. Jae hat gesagt, dass er alle Informationen hat, die er braucht. Jetzt geht es nur noch darum, einen Hazarder zu schnappen und dann alles in die Luft zu jagen.«


  »Komm!« Relana wandte sich ab und stürmte den Gang hinunter. Veranita war ihr dicht auf den Fersen.


  Keine Minute später bogen sie in einen langen Gang ein, der schnurstracks zu einem Torbogen führte, hinter dem nur Schwärze lauerte.


  Als die beiden Gaia’s Angels über die Schwelle der Passage schritten, blieben sie wie angewurzelt stehen.


  »Das … gibt’s doch nicht!«, entfuhr es Veranita, während Relana dicht neben ihr ein Stöhnen vernehmen ließ.


  14:47 Uhr


  


  Der General hatte weniger Glück. Wegen seiner Verletzung durch Meryem Tahas Schüsse stolperte er einmal gegen eine Wand, lehnte sich wertvolle Sekunden daran und versuchte, die Schmerzen aus seinem Körper zu verbannen. Callahan drängte ihn zur Eile und redete hektisch auf ihn ein. Da traf der General eine Entscheidung, von der er noch nicht wusste, dass er sie bereuen würde.


  Sie folgten einem Gang, der sie zu einem Korridor führte, der parallel zu dem Wohnraum verlief, in dem die Leichen von John Hardy und Inga lagen. Hätte sich der General anders entschieden, wären er und Callahan mit den beiden G-Dawn-Assistentinnen zusammengestoßen. Sicherlich wäre Callahan mit beiden fertig geworden und hätte mit Veranitas Tod die Dinge verhindert, die sie in wenigen Minuten in Gang setzen würde.


  Hätte. Wenn. Aber.


  Die beiden Männer verfehlten den Gang, erreichten dafür einen anderen, der an einem Torbogen endete, hinter dem von ihrer Warte aus nur undurchdringliche Dunkelheit zu sehen war. Der General und Callahan gingen darauf zu. Als sie den Durchgang erreichten, blieben sie auf der anderen Seite wie angewurzelt stehen.


  Dem General rutschte die Zigarre aus dem Mundwinkel.


  Callahan pfiff durch die Zähne und ließ ein »Ich werd nicht mehr!« folgen.


  14:49 Uhr


  


  Zumindest funktionierte der Richtungssensor in den Kommunikationsgeräten noch. Wenn auch noch immer etwas angeschlagen, so kämpfte sich Meryem durch die Korridore und folgte der Ortung von Eileens und Dallmers Signal.


  »Ich bin gleich bei euch«, sagte sie und hörte andere Schritte. Sie verharrte hinter einer Ecke und lauschte, nur um festzustellen, dass die Schritte nicht auf sie zukamen, sondern sich von ihr entfernten. Auch schienen sie nicht aus demselben Gang zu kommen, in dem sie sich befand. Vermutlich ein parallel verlaufender Korridor. Oder ein Flur über oder unter ihr.


  Meryem ging weiter und nahm eine Abzweigung, an der sie sich rechts hielt. Der anschließende Gang war gerade und mündete in einen Torbogen ähnlich dem, der zu den Konsolenräumen führte. Was dahinter lag, war jedoch nicht einsehbar, sondern im Dunkel verborgen. Achselzuckend ging Meryem darauf zu. Je näher sie kam, desto schneller wurden ihre Schritte.


  Und als sie endlich durch den Bogen trat, blieb sie wie angewurzelt stehen und schaute in die Runde.


  »Das glaub ich jetzt nicht!«


  »Ich genauso wenig«, sagte Eileen, dir ihr in etwa dreißig Metern genau gegenüberstand.


  14:50 Uhr


  


  Eisiger Wind empfing Gwendolyn Stylez an der Backbordreling. Mit Tablet-PC und Funkgerät bewaffnet, eingemummt in einen dicken Parka und die Kapuze über den blonden Schopf gezogen, war sie nach draußen gerannt und verfolgte gerade mit, wie der MedEvac-Helikopter die Rotoren anliefen ließ. Sie hatte die letzten Funksprüche Eileens und Meryems aufgeschnappt und befürchtete das Schlimmste. Für eine Sekunde spielte sie sogar mit dem Gedanken, selbst mit dem Hubschrauber mitzufliegen, doch wie sie einmal ganz richtig zu Eileen bemerkt hatte: Sie war keine Feldagentin. Ihr Reich waren die Computer sowie die elektronischen Datennetzwerke. Sie war die ungekrönte Hackerkönigin, keine Waffenzauberin.


  Das Rettungsteam befand sich an Bord des Tandemrotorhubschraubers. Die Seitentüren schlossen sich. Doch bevor der Lotse sein Okay zum Start geben konnte, signalisierte ein Beobachtungsposten den Anflug eines zweiten Hubschraubers. Im selben Moment erhielt Gwen einen Anruf von der Brücke der Blue Ridge.


  »Ma’am, anfliegender Heli vom US-Stützpunkt in Nikosia«, meldete sich der Zweite Offizier. An Bord befindet sich eine TEC-Einheit des Marinegeheimdienstes. Sie sagen, sie übernehmen die Rettungsoperation.«


  Gwen sah hoch und sah den anfliegenden Heli in der Ferne. TEC? Das konnte nur bedeuten…


  »Stellen Sie mich durch, Sir!«


  »In Ordnung, Sie können sprechen.«


  Gwen atmete durch und wusste nicht, ob sie besorgt oder erleichtert sein sollte. Sie würde es jede Sekunde herausfinden. »Chief Warrant Officer Stylez hier, wer hat das Kommando?«


  »Ah, Brainiac, ich wusste, dass Sie da unten sind.«


  »Brainiac?« Gwen runzelte die Stirn. Die Stimme aus dem Ohrstöpsel kam ihr vertraut vor. »Brown, sind Sie das?«


  »Aye, Ma’am. Betrachten Sie Trigger One als die Kavallerie. Wir haben Ihrem Schönling noch eine Sache geschuldet.«


  Parsley. Parsley schickte Trigger One. Die Frage nach Sorge oder Erleichterung blieb in diesem Fall, wenn Gwen auch ein Lächeln über die Lippen kam.


  »Geben Sie mir ein kurzes Update, Ma’am, dann holen wir Ihre Mädels da raus.«


  Das Lächeln wurde breiter. »Ich überspiele Ihnen alle verfügbaren Daten. Und beeilen Sie sich.«


  »Aye, Chief. Rockme, out. Ah, hier ist noch jemand, der Sie sprechen will.«


  Es knackte. Dann war eine weibliche Stimme zu hören. »Ist der Cap okay, Stylez?«


  »Snake? Was zum Henker tun Sie dort? Ich dachte, Sie liegen noch im Krankenhaus.«


  »Mir war langweilig«, sagte Natalie »Snake« Seegers Stimme aus dem Ohrstöpsel. »Der Doc hat gesagt, ich soll mich in keine Kampfhandlungen verstricken lassen. Aber als Sniper kämpft man ja nicht, sondern liegt auf der Lauer.«


  »So kann man es auch ausdrücken.« Gwen schüttelte den Kopf.


  Der anfliegende Heli war ebenfalls ein Sea Knight. Er zog einen weiten Kreis um die Blue Ridge und flog an ihr und ihrem Begleitschiff vorbei.


  »Dallmer ist angeschossen und braucht medizinische Versorgung.«


  »Wir holen ihn. Snake Ende.«


  Gwen verfolgte mit ihrem Blick, wie der Sea Knight in Richtung Osten verschwand. Dann verständigte sie die Brücke, dass der MedEvac-Helikopter noch nicht starten sollte.


  14:50 Uhr


  


  Die unterseeische Basis der Antaradim besaß einen zweiten Bahnhof. Doch dieser unterschied sich gravierend von dem ersten. Die zentrale Plattform war achteckig und hing zwischen vier Wänden. An jeder Ecke befand sich ein Anlegesteg, der mit einem Luftstamm besetzt war. Zwischen den Stegen befanden sich die Zugänge zu anderen Bereichen der Anlage. In jedem dieser Durchgänge stand jemand: Eileen und Dallmer an ihrem Punkt, Meryem allein auf der gegenüberliegenden Seite, rechts von Eileen der General und Callahan, links zwei Frauen mit dunklen, langen Haaren und glänzenden Nanofasersuits. Die Luftstämme hatten hier deutlich weniger Spielraum als in den Abflug- und Ankunftsbahnhöfen, die Eileen bisher kennengelernt hatte. Es gab keine riesige Halle, die ein sauberes Manövrieren in der Luft ermöglichte. Die einzigen offenen Wege waren in die Tiefe und nach oben. Über der Plattform gähnte ein gewaltiger Kaminschacht, der weiß Gott wohin führte. An seinem fernen Ende war ein schwacher Schimmer auszumachen.


  Eileen bemerkte, dass sie sich schon viel zu lange Gedanken machte und die Anlage bestaunte. In der Zwischenzeit hätte jemand anderes reagieren müssen. Da erst erkannte sie, dass bereits Bewegung in die anderen gekommen war, doch die Abläufe vollzogen sich wie in Zeitlupe. Eileen sah, wie die beiden Frauen G-Dawns ihre MP7 hochzogen und den Abzug durchzogen. Meryem ging in die Hocke und legte auf die schwarz gekleideten Assistentinnen an. Callahan stieß den General beiseite und drehte sich in Eileens Richtung. Dallmer fluchte mit einer seltsam verzerrten und unendlich verlangsamten Stimme.


  Eileen begriff, dass sie sich wieder in einer veränderten Wahrnehmung befand, die den Ablauf der Ereignisse dehnte. Zeit existierte für sie nicht mehr als linearer Ablauf, sondern als steuerbares Element, das sie sich zunutze machen konnte. Allerdings war sie nicht die Einzige, die Vorteil daraus zog, denn Callahan und Meryem waren genau wie sie.


  Mit einer fast beiläufigen Bewegung versetzte Eileen Dallmer einen Stoß, der ihn über die Plattform hin zum nächstgelegenen Steg taumeln ließ. Er stolperte und fiel über den Rand des dort angelegten Luftstamms.


  Dann schwang Eileen in einer Bewegung herum und feuerte. Sie federte vom Boden ab, hechtete nach vorn und wich zwei Kugeln aus. Sie kam auf die Beine und schoss erneut. Das Rattern der Maschinenpistolen hallte über die Plattform. Eileen sah, wie Meryem auf die beiden anderen Frauen zustürmte. Gleichzeitig hechtete Callahan zur Seite und nahm Eileen unter Feuer. Ihre ersten Schüsse fanden derweil ein Ziel im Körper des Generals. Auch die nächste Salve pflückte Stofffetzen aus seinem Anzug, gefolgt von kleinen roten Wölkchen, die durch die Luft wirbelten.


  Der General brach zusammen, doch Callahan nutzte die Ablenkung und war plötzlich neben Eileen. Sie spürte den Druck eines Aufpralls, das Reißen von Stoff und Haut, das Aufplatzen von Blutgefäßen. Eine Kugel durchschlug ihren linken Arm, wirbelte sie herum. Plötzlich lag Eileen auf dem Boden. Callahan war über ihr und zielte mit der Mündung seiner Pistole auf ihr Gesicht.


  Eileens Fuß schnellte vor und traf ihn direkt zwischen die Beine. Callahans Augen verdrehten sich. Ehe er sich fangen konnte, setzte Eileen nach. Ein zweiter Tritt zerschmetterte seine Kniescheibe und ließ ihn einknicken. Dann packte sie ihn mit einer Beinschere und brachte ihn zu Fall. Sie rollte sich über ihn, konnte ihm zwei Hiebe ins Gesicht drücken. Dem dritten wich er aus. Den vierten blockte er. Beim fünften durchbrach er Eileens Deckung mit einem Gegenangriff und rammte ihr seine Faust gegen die Brust. Sie prallte zurück, fühlte im nächsten Moment die Stiefelspitze, die wie ein Vorschlaghammer gegen ihren Körper trommelte und sie von Callahans hinunterschleuderte.


  Eileen rollte rückwärts über die Schulter. Irgendwann hatte sie ihre Pistole verloren, die sie jetzt jedoch keine zwei Meter neben sich auf dem Boden der Plattform wiederfand. Sie griff danach.


  Und erstarrte.


  Die massige Gestalt des Generals ragte vor ihr auf, ein fieses Grinsen auf den Lippen, eine Pistole in der Hand.


  Bevor der Abzug sich krümmte, explodierte die Stirn des Generals. Sein Kopf flog nach hinten, die Augen verdrehten sich. Der Berg von einem Mann kippte wie ein gefällter Baum, schlug mit dem Rücken hart auf den Boden und blieb reglos liegen.


  Eileen sah sich um und entdeckte Dallmer mit beidhändig gehaltener Pistole und rauchender Mündung. Er nickte kurz. Eileen bedankte sich im Stillen bei ihm und widmete sich wieder Callahan. Der jedoch war verschwunden. Sie entdeckte ihn am Rande der Plattform. Er lief und hielt genau auf einen der Luftstämme zu.


  Mit einem raschen Blick überzeugte sich Eileen, dass Meryem klarkam und setzte ihm nach. Die Schmerzen in ihrem Arm spürte sie erst auf halber Strecke. Das Blut, das daran herunterlief, sah sie erst, als Callahan in eines der Fluggeräte gesprungen und davongeflogen war.


  14:50 Uhr


  


  Meryem wich mit akrobatischer Anmut und einer Geschwindigkeit, die allenfalls Supergirl oder der Flash erreichen konnten, den Geschosssalven aus den Maschinenpistolen der G-Dawn-Frauen aus. Nicht jedes Projektil ging daneben. Doch die, die trafen, streiften hauptsächlich ihre Kleidung und zerfaserten sie.


  Eine der beiden Frauen hatte ihr Magazin leer geschossen. Meryem erreichte sie, schlug der Asiatin die MP7 aus der Hand und hämmerte mit beiden Fäusten auf die andere Frau mit dem Zopf ein. Die beiden waren schnell, und ohne ihre speziellen Fähigkeiten wären sie Meryem sogar ebenbürtig gewesen und hätten sie zu zweit überwältigen können.


  Doch Misty Hazard oder wie auch immer man die genetische Veränderung nennen wollte, machten aus Meryem Taha eine nahezu unbesiegbare Superheldin, die keinen Kampf zu scheuen brauchte. Sie blockte die Tritte und Schläge der beiden anderen Frauen in rascher Folge, umrundete die Asiatin, packte sie und stieß sie gegen die Kämpferin mit dem Zopf.


  Beide fingen sich und wirbelten herum, doch Meryem war bereits wieder hinter ihnen. Diese Art zu kämpfen begann, ihr Spaß zu machen. Sie griff nach dem Zopf der einen Frau und riss ihn zurück, sodass diese ihren Körper ruckartig nach hinten durchbog und das Gleichgewicht verlor. Meryem ließ ihren Ellbogen auf den Kehlkopf der anderen niedersausen.


  Ein Röcheln kam über die Lippen, dann zuckte sie und blieb mit geweiteten Augen auf dem Boden liegen.


  Meryem wandte sich um und sah etwas Schwarzes auf sich zufliegen. Die Schulterstütze der MP7. Sie duckte sich, wich aus, doch der gleichzeitig geführte Tritt der Asiatin kam zu schnell. Ein Stiefel bohrte sich in Meryems Unterleib. Die Maschinenpistole wurde noch in der gleichen Bewegung heruntergerissen und sauste auf Meryems Kopf nieder.


  Der Schlag war mörderisch.


  Meryem ging zu Boden. Sie konzentrierte sich auf ihre Wahrnehmung, aber bevor sie irgendetwas tun konnte, knipste ihr ein zweiter Stoß in den Nacken das Licht aus.


  14:51 Uhr


  


  Funkenregen sprang direkt vor Lars Dallmers Augen auf, als eine Kugelsalve über die Planken des Luftstamms strich und ihn so in Deckung zwang. Er ließ sich in die Sitzpolster fallen und behielt den Kopf unten, bis der Feuerzauber vorbei war. Eine Hand presste er wieder auf seine Halswunde und fluchte, als ein ziehender Schmerz bis in seinen Kopf schoss. Er keuchte und lag am Boden. Der Luftstamm drehte sich um ihn herum. Er spürte einen Sog, der ihn in die Finsternis zu reißen drohte, doch Dallmer begann, stoßweise zu atmen, und blinzelte.


  Nicht schlappmachen, nicht schlappmachen, bloß nicht schlappmachen, redete er sich ein. Mit einer Hand umklammerte er immer noch die Pistole, mit der er den General erledigt hatte. Die andere drückte er so fest gegen die Halswunde, dass sein Arm zu zittern begann und zu verkrampfen drohte.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Er sog tief die Luft ein und starrte nach oben. Über ihm gähnte der gewaltige Schacht, an dessen Ende ein schwacher Lichtschimmer zu erkennen war. Das Licht am Ende des Tunnels. Wie leicht wäre es, einfach die Augen zu schließen und sanft in die Arme der Ohnmacht zu gleiten. Die pochenden Schmerzen zu vergessen.


  Blödsinn!


  Dallmer ächzte und richtete sich langsam auf. Mit der Waffenhand drückte er sich von den Sitzpolstern ab und lugte über den Rand des Luftstamms. Das Bild, das sich ihm bot, war alles andere als erfreulich.


  Eileen war mit dem Luftstamm hinter Callahan hergejagt.


  Die Asiatin und Meryem waren fort. Auf der Plattform lagen die reglosen Körper der zweiten G-Dawn-Braut und des Generals.


  Dallmer stemmte sich über den Rand des Fahrzeugs und rollte sich auf den Steg. Er prallte auf den Boden und blieb für einige Sekunden auf dem Rücken liegen. Dann drehte er sich auf die Seite und kam auf die Füße.


  Verdammt, alles war so wahnsinnig schnell gegangen, dass er es kaum hatte verfolgen können. Sowohl Eileens und Meryems als auch Callahans Körper waren zu Schemen verwischt, während sie sich bekämpften. Dallmer hatte mehr Glück als Verstand gehabt, im rechten Moment den General zu erwischen, der sich über Eileen gebeugt hatte. Langsam ging er zu der massigen Gestalt hinüber und besah dessen Leichnam. Die Kugel war oberhalb der Nasenwurzel in den Schädel eingedrungen und hatte die verheerende Wirkung erst beim Austritt an der Rückseite des Kopfes verursacht. Von vorn war nur ein Loch in der Stirn zu erkennen, doch die rote Lache, die sich unter seinem Kopf auf dem Boden ausgebreitet hatte, sprach Bände. Dem Mann war nicht mehr zu helfen.


  Dallmer wandte sich ab und schlurfte zu der Frau am anderen Ende der Plattform hinüber. Sie lag ebenfalls auf dem Rücken, die Augen starr und geweitet nach oben gerichtet. Dunkelblaue Verfärbungen zeichneten sich am Hals ab. Dallmer vermied es, sich zu ihr hinunterzubeugen, aus Angst, er könnte sich danach nicht mehr auf die Beine kämpfen. Er erkannte aber auch so, dass die G-Dawn-Braut erstickt war. Meryem hatte ihr den Kehlkopf zertrümmert und dadurch die Luftröhre zerfetzt.


  Meryem. Sie hatte er nicht retten können. Das Letzte, was er gesehen hatte, war, dass sie einen Treffer einstecken musste.


  Langsam hob Dallmer eine Hand an den Sender des Sprechfunks. »Maj…« Er hielt inne und hatte den verwischten Schemen Hannigans vor Augen. Es wurde Zeit, auch ihr einen Rufnamen zu verpassen. Schließlich suchte man sich den nicht selbst aus, sondern verdiente ihn sich. Der Schemen erinnerte ihn an einen Geist. Und wie ein solcher war sie auch bei ihrer ersten gemeinsamen Begegnung aufgetaucht und wieder verschwunden. »Ghost, kommen. Major, können Sie mich hören, hier ist Warhound.«


  Ein Rauschen erklang in der Leitung. »Ich höre Sie, bin aber beschäftigt. Ich glaube, durch diesen Aufgang geht es raus.«


  »Dallmer, hier ist Stylez. Der MedEvac wird gleich bei Ihnen sein. Können Sie Eil… Ghosts Standort ausmachen?«


  Dallmer blickte nach oben. Er sah den Schacht, jedoch keine Spur von den Luftstämmen. »Negativ.«


  »Gwen, nimm meine Peilung. Der Schacht mündet in einem Bergmassiv. Ich sehe Tageslicht.«


  Eine Pause. Dann kam Stylez’ Stimme durch den Äther. »Das ist völlig unmöglich, es gibt keine Insel oder einen Berg, der an eurer Position aus dem Wasser ragt.«


  Erneut knackte es in der Leitung, als sich jemand in den Funkverkehr schaltete, dieses Mal eine tiefe, männliche Stimme. »Hier spricht Rockme. Bestätige, keine Landmassen im Umkreis von zehn Meilen. Sind Ihre Positionsangaben richtig, Ghost?«


  Dallmer schüttelte den Kopf und seufzte. Irgendetwas stimmte da nicht. Entweder erlag Hannigan einem Irrtum oder die Peilsender sendeten falsche Signale. Wie auch immer, er musste noch einen Job erledigen. Mit Schmerzen im Hals wandte er sich um und hinkte auf den Durchgang zu, in dem zuvor die beiden G-Dawn-Frauen erschienen waren.


  14:52 Uhr


  


  Eileens Luftstamm schoss senkrecht nach oben die Schachtwand entlang. Callahan war nur knapp zwanzig Meter vor ihr. Er drehte sich immer wieder um und versuchte sogar, sie mit seiner Pistole zu treffen. Die Kugeln flogen jedoch an Eileen vorbei oder prallten dicht vor ihrem Fahrzeug einfach mitten in der Luft ab und schlugen in das Gemäuer des Schachtes.


  Weiter vorn kam der Lichtkreis immer schneller näher. Doch außer einem hellen Fleck konnte Eileen keine Einzelheiten erkennen. Das Gespräch mit den anderen beunruhigte sie. Was, wenn ihre Positionssignale von einer Apparatur der Antaradim verfälscht wurden und sie sich ganz woanders befand? Ganz gleich, sie musste da jetzt durch.


  Callahans Vehikel verschwand aus ihrer Sicht, als es in das Licht eintauchte. Eileen schob die Hand auf der Feldmembran weiter nach vorn und spürte die steigende Beschleunigung. Dann durchbrach auch sie die Lichtwand und hätte vor Schreck beinahe aufgeschrien. Der Luftstamm katapultierte sie in einen gigantischen, gläsernen Dom. Eine riesige Sphäre, einer Kugel gleich, schwebte direkt über dem Mittelmeer. Sie sah unter sich die See und den mit Wolken bedeckten Himmel über sich – und sie konnte sogar den Sea-Knight-Helikopter erkennen, der sich im Sinkflug ihrer Position näherte.


  »Rockme, ich sehe Sie!«


  »Was? Ghost, wiederholen Sie!«


  Eileen stieß die Luft aus und hielt weiter auf Callahans Luftstamm zu, der noch immer senkrecht nach oben stob. Im Zentrum der Glaskuppel befand sich eine weitere achteckige Plattform, von der eine Reihe von Streben und Trägern die Sphäre wie ein Fabergé-Ei einfassten. Unterhalb der Plattform befand sich ein kleineres Pendant mit vier Anlegestegen für Luftstämme, von denen nur einer belegt war.


  »Sie befinden sich etwa drei Meilen nordwestlich von mir. Sie müssten ein transparentes Gebilde genau dort sehen, von wo sie mein Funksignal bekommen.«


  Callahan war auf halbem Wege zur Anlegestelle. Eileen glaubte nicht, dass sie ihn noch einholte, ehe er die Plattform erreichte. Die Luftstämme besaßen offenbar alle die gleiche Leistung. Wer einmal einen Vorsprung hatte, war nicht mehr einholbar, solange er seine Geschwindigkeit nicht verringerte.


  »Verflucht noch eins!« Amadeus »Rockme« Browns Stimme bellte durch Eileens Ohrstöpsel. »Ich orte Ihre Position genau dort, wo Sie sie angegeben haben, aber der visuelle Kontakt ist gleich null. Wir sehen dort nur offenes Mittelmeer.«


  »Verdammt!« Eileen sah den Hubschrauber deutlich. Wenn er die Position beibehielt, würde er unweigerlich in den Glasdom krachen. »Die Antaradim müssen eine Art Tarnfeld entwickelt haben, so wie bei dem Zugang in Palmyra. Offenbar ist der Glasdom nur von Hazardern wahrnehmbar.«


  »Bitte was?«


  »Schon gut.« Eileen konzentrierte sich auf Callahans Verfolgung. Er hatte die Plattform fast erreicht. »Halten Sie einfach den Kurs. Ich werde Sie reinlotsen.«


  Zumindest hoffte Eileen, dass sie einen Weg fand, aber sie war auch in der Lage gewesen, Dallmer und Inga in die unterirdische Basis zu bringen, warum dann nicht auch einen Hubschrauber? Im schlimmsten Fall würde die Besatzung von Übelkeit und Würgeanfällen heimgesucht werden. Sie musste den Heli nur im Auge behalten.


  Callahans Luftstamm legte am Steg an. Der Hazarder machte sich nicht die Mühe, das Fahrzeug zu sichern, sondern sprang von Bord und hetzte über die Plattform. Dann verschwand er aus Eileens Sicht. Nur wenige Sekunden darauf erreichte Eileen eine der anderen freien Anlegestellen, setzte den Luftstamm längsseits und stieg aus, die USP im Anschlag und feuerbereit. Am Fuß der Plattform befand sich eine Röhre, offenbar die Verbindung zur oberen, wesentlich größeren Plattform. Von Callahan war nichts zu sehen.


  Eileen ging auf die Röhre zu, jederzeit bereit, das Feuer zu eröffnen, falls Callahan sie in einen Hinterhalt lockte. Doch sie kam unbescholten dort an und erkannte, dass es sich bei der Röhre um eine Art Lift handelte. An einer Seite des Aufzugs befand sich ein Membranfeld. Eileen streckte die Hand aus und berührte es, worauf sich eine Tür in der Röhre öffnete und beiseiteglitt. Der Innenraum der Kabine war rund und leer. Eileen betrat ihn und sah eine weitere Feldmembran direkt neben der Gleittür.


  Sie hielt die USP mit der Rechten umklammert und berührte mit der Linken die Membran. Die Tür schob sich geräuschlos vor ihr Sichtfeld. Zwar war keine Bewegung zu spüren, dafür aber ein tiefer Ton zu hören. Zwei, drei Sekunden später schob sich die Tür wieder beiseite und gab den Anblick auf die große Plattform direkt unterhalb des Glasdoms frei. Die Plattform besaß einen Durchmesser von vielleicht dreißig Metern. In ihrer Mitte befand sich die Transportröhre, deren Säule sich noch etwa drei Meter weiter nach oben fortsetzte, ehe sie sich mit der Wölbung des Doms verband und offenbar als Stütze an dieser Stelle diente.


  Die Ränder der Plattform waren durch ein umlaufendes Geländer gesichert. Ihre Fläche war jedoch nicht leer, sondern glich einer Art Kommandobrücke. Überall standen Konsolen und Pulte, Schränke und Sessel. Wer immer diese Basis unter dem Mittelmeer errichtet hatte, hatte sie von hier oben aus kontrolliert. Eileen blickte über den Rand der Plattform hinweg nach draußen, jenseits der Kuppel. Die Position der Plattform befand sich vielleicht fünfzig Meter über dem Mittelmeerspiegel. Von hier aus hatte man eine hervorragende Rundumsicht in alle Richtungen. Bei klarem Wetter konnte man von hier aus womöglich die ersten zypriotischen Ausläufer sehen. Oder in östlicher Richtung die Landmassen des Libanons und Syriens.


  Die Aussicht war fantastisch.


  Aber Eileen war nicht auf Sightseeingtour unterwegs. Sie machte Callahan an einer der Konsolen aus. Gleichzeitig sah sie, wie sich der Sea Knight mit Trigger One an Bord näherte. Der Hubschrauber würde in weniger als einer Minute hier sein und unweigerlich mit der Glaskanzel des Domes kollidieren, wenn sie nicht irgendetwas unternahm.


  »Callahan!«


  Der Hazarder hob den Kopf und blickte über die Schulter. »Hannigan. Sie sind wirklich clever, wissen Sie das?«


  »Das hat mein Mathematiklehrer anders gesehen.«


  Der Ex-CIA-Agent drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach kommen Sie, Sie haben Ihr Ableben nach dem Vorfall in Kanada ziemlich glaubhaft vorgetäuscht. Jeder ist darauf hereingefallen. Ich frage mich, warum Sie nicht untergetaucht geblieben sind. Niemand hätte je wieder an Sie gedacht.«


  Eileen bewegte sich vom Lift fort, seitwärts zwischen zwei Konsolen vorbei, um ein freies Schussfeld auf Callahan zu haben. Ihre Waffenhand hielt sie gesenkt. »Ich brauchte den Nervenkitzel.«


  »Na ja«, Callahan legte den Kopf schief, »Sie haben auch wirklich wieder für eine Riesenschweinerei gesorgt. War die Sache es denn wenigstens wert?«


  Eileen nickte. »Ich habe alles, was ich wollte. Der General ist tot und das Geheimnis der Datenbank der Antaradim bleibt bei mir.«


  Der andere runzelte die Stirn. »Sie wissen also, wo die Datenbank ist?«


  »Selbstverständlich.« Eileen machte zwei Schritte nach vorn. Eine weitere Konsole stand ihr im Weg, die sie langsam umrundete. Mit dem Daumen spannte sie den Hahn der USP und wusste instinktiv, dass Callahans rechte Hand im selben Moment das Gleiche tat, auch wenn sie diese nicht sehen konnte.


  »Wissen Sie, Callahan, es hat vielleicht eine Zeit gegeben, in der ich versucht hätte, Sie auf meine Seite zu ziehen. Aber nach allem, was geschehen ist, woran Sie mitgewirkt haben, nach allen Opfern, die Ihretwegen ihr Leben lassen mussten, finde ich es nur fair, wenn Sie auf dieselbe Art und Weise abdanken wie Ihr Freund Valois.«


  Bevor die letzte Silbe verklungen war, riss Callahan seine Hand hoch und sprang gleichzeitig zur Seite. Eileen duckte sich in einer fließenden Bewegung und brachte ihre Waffe in Anschlag.


  Ein Knall, dann ein weiterer.


  Ihnen folgte das Hämmern einer Maschinengewehrsalve. Wie Geisterfinger strichen mehrere Dutzend Leuchtspurgeschosse über die Plattform hinweg und tauchten Konsolen und Tische in einen blitzenden und funkelnden Glanz. Callahan hatte nicht den Hauch einer Chance. Selbst mit seiner veränderten Wahrnehmungsfähigkeit hatte er sich in dem Moment nur auf Eileen konzentriert. Den anfliegenden Hubschrauber hatte er völlig ignoriert und sich in Sicherheit gewogen.


  Der Projektilhagel verwandelte Callahans Leib innerhalb eines Lidschlags in ein Sieb, schob ihn durch die Wucht seines Ansturms über die Plattform und schleuderte ihn über eine Tischplatte gegen eine Schrankwand in der Nähe des Geländers. Callahan fiel zu Boden, stolperte und glitt über die Reling. Sein gellender Schrei übertönte das Rattern der Tandemrotoren des Sea Knights, der nur knapp drei Meter vor der Glaskuppel in der Luft hing. Wenn sie denn überhaupt aus Glas bestand. Das Sperrfeuer war direkt durch den Dom gejagt, ohne eine Beschädigung an der Kuppel zu verursachen. Eine der Seitentüren des Hubschraubers war geöffnet, und hinter der rauchenden Mündung eines auf Lafette montierten MGs hockte Amadeus »Rockme« Brown mit Schutzbrille.


  »Hab ich ihn erwischt?«, echote es in Eileens Kopfhörer.


  Sie erhob sich langsam und blickte hinter sich. Callahans abgefeuerter Schuss hatte sich hinter Eileen in einen Sessel gestanzt, während die von ihr verschossene Kugel irgendwo in der Nähe von Callahans ursprünglichem Standort in dem Membranfeld einer Tischplatte steckte. Eileen atmete tief durch und blickte zum Helikopter hoch.


  »Ja«, sagte sie. »Callahan ist tot. Woher wussten Sie, wo er war? Können Sie mich jetzt sehen?«


  Brown lachte. »Negativ. Vor uns ist nur offenes Meer. Ich sehe nicht das Geringste, nicht mal Wellenbrecher. Sie sind immer noch auf Sendung, Ghost. Wir haben Ihre Position genommen und dann über Callahans Stimme seine Position trianguliert. War allerdings eher ein Schuss ins Blaue. Kommen wir mit dem Heli rein?«


  »Warten Sie.«


  Eileen nickte anerkennend über den Blindschuss des Söldners und ging zu einer der Konsolen. Sie hockte sich in den davorstehenden Sessel, der sich sofort um ihren Körper schmiegte. Vor ihr befanden sich drei Membranfelder. Sie probierte sie der Reihe nach durch, berührte sie und wartete, bis sie zum Leben erwachten. Die vertraute Stimme, die sie bereits im Bahnhof in Palmyra gehört hatte, meldete sich wieder direkt in ihrem Kopf. Eileen formulierte eine Frage, in der die Begriffe Schleuse und Öffnen vorkamen. Kurz darauf begann die Membran unter ihrer Hand zu pulsieren und zu kribbeln.


  Der Dom öffnete sich. Die transparente Kuppel teilte sich wie bei einem Observatorium, fuhr zu beiden Seiten ihre Schalen bis zur Hälfte zurück.


  »Meine Fresse!« Amadeus Brown konnte sie jetzt offenbar sehen. »Sie hängen da direkt in der Luft.«


  »Nicht wirklich«, sagte Eileen. »Der Pilot soll nahe der Plattform reinkommen und längsseits gehen. Ich komme an Bord. Sehen Sie den Schacht? Gut, er ist breit genug für den Sea Knight. Wir gehen mit dem Heli runter, das ist einfacher.«


  »Wen haben wir noch unten?«, fragte eine andere Stimme, die Eileen nicht zuordnen konnte.


  »Captain Dallmer und Meryem Taha. Und ich weiß nicht, wie es um diese G-Dawn-Schlampen steht.«


  Eileen stand auf und verfolgte den Anflug des Transporthubschraubers. Sie versuchte, Dallmer und Meryem über Funk zu erreichen. Ergebnislos.


  


  


  


  Östliches Mittelmeer

  Irgendwo auf halber Distanz zwischen Syrien und Zypern

  14. Dezember, 15:10 Uhr


  


  Der Sea-Knight-Hubschrauber setzte auf seinen Rädern auf der Plattform im zweiten Bahnhof auf. Noch ehe die Reifen den Boden berührten, rissen Brown und Cycle die Seitentür auf und sprangen ins Freie. Das TEC-Team, das Parsley zur Unterstützung geschickt hatte, bestand aus denselben Männern, die ihnen bereits in Springfield geholfen hatten. Allerdings waren nur drei von ihnen dabei: Brown, Cycle und Pendejo. Dazu hatte sich Snake gesellt. Während die Jungs von Trigger One mit MP7 und Schalldämpfern ausgestattet waren, trug Snake ihr HK SL9SD Sniper-Kompaktgewehr und eine Pistole zur Selbstverteidigung. Eileen ließ sich von Brown eine MP7 reichen.


  Der Landeplatz war gesichert, keine feindlichen Aktivitäten. Sie fanden lediglich die Leichen des Generals sowie der G-Dawn-Amazone mit dem hüftlangen Zopf vor. Von Meryem, Dallmer und der anderen Frau fehlte jede Spur.


  Eileen sah sich um und ging zu dem Luftstamm, in dem sie den Marine-Captain zuletzt gesehen hatte. Sie sah Blutstropfen, die vom Stamm weg zu einem der Stege führten, der in den Durchgang reichte, in dem die beiden G-Dawn-Kriegerinnen erschienen waren.


  »Dallmer, kommen.«


  Keine Antwort.


  »Cap, wenn du nicht gleich antwortest, werde ich dich für Zielübungen benutzen!« Doch auch Snakes Worte brachten keine Reaktion. Entweder hatte Dallmer den Funk abgeschaltet, war bewusstlos oder tot.


  Eileen rieb sich mit zwei Fingern über die Nasenwurzel. Warum konnte es nicht endlich vorbei sein? Der General war erledigt, Callahan tot, sie hatten das Geheimnis um die Datenbank gelöst, wussten, was sich hinter Misty Hazard verbarg – es wäre genau der richtige Zeitpunkt für einen Flug in die untergehende Sonne Richtung Heimat und zu den Gitarrenklängen von Bon Jovis Wanted Dead or Alive.


  Aber nein, das Schicksal hatte noch nicht genug. Das Spiel ging weiter. Und während Eileen darüber nachdachte, beschlich sie eine furchtbare Ahnung, dass das Schlimmste noch auf sie zukam.


  Cycle und Pendejo schlichen sich vor. Amadeus Brown deckte sie. Danach folgten Eileen und Snake über den Landesteg zum Durchgang, der zu einem der vielen Eingänge innerhalb des Tunnelsystems führte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Eileen die Scharfschützin, als sie hinter einer Biegung warteten, bis Cycle ihnen grünes Licht zum Weitergehen gab.


  »Das frage ich Sie.« Snake nickte mit dem Kinn in Eileens Richtung. Zuerst verstand diese nicht, doch dann sah sie an sich herunter. Ihre Montur war blutgetränkt. An ihre Verletzung hatte sie schon gar nicht mehr gedacht. Sie spürte keine Schmerzen und sie glaubte auch nicht, dass es überhaupt noch eine Wunde gab.


  Alles eine Frage der Wahrnehmung, dachte sie an Professor Hardys Worte. Anscheinend hatte sie ihre Wahrnehmung darauf fokussiert, gesund zu sein. Wie praktisch.


  »Alles okay«, sagte Eileen.


  Sie folgten den Männern von Trigger One durch den Korridor. Als die Gänge etwas breiter wurden, erhöhte Dan »Cycle« Keller das Tempo. An einer Abzweigung sank er jedoch in die Knie und rutschte über den Boden, die MP7 im Anschlag. Pendejo fluchte auf Spanisch, drückte sich mit dem Rücken an die Wand und ging in die Hocke. Amadeus »Rockme« Brown hob eine Hand mit Faust – das taktische Zeichen zum Anhalten.


  Eileen bereitete sich auf ein Feuergefecht vor.


  15:12 Uhr


  


  Mit letzter Kraft schob sich Lars Dallmer die Wand entlang und sank am Ende des Korridors zu Boden. Er blinzelte und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Der Gang mündete in eine Halle, die in eine natürliche Höhle auslief. Keine klinisch sauberen Wände mehr, sondern schroffer Fels. Eine unebene Platte endete an einem klaren See. Am Ufer waren vier Einmann-Tauchboote befestigt. Davor mühten sich zwei in enges Latex gekleidete Frauen damit ab, Meryem Tahas Körper in eines der Boote zu legen.


  Dallmer hielt Ausschau nach der Asiatin. Sie befand sich in unmittelbarer Nähe des Zugangs zur Höhle, nur knapp zehn Schritte von Dallmer entfernt. Sie war damit beschäftigt, irgendein Paneel zu bedienen, und starrte mit fieberhaftem Blick auf eine Anzeige. Offenbar hatte sie Dallmer noch nicht bemerkt.


  Der Marine-Captain ging auf die Knie. Jetzt bloß keinen Laut von sich geben und die Sache vermurksen. Er schob sich noch einen Schritt weiter und hob die USP hoch. Das Magazin war noch halb voll. Wenn er schnell handelte, konnte er alle drei Frauen ausschalten, ehe sie überhaupt wussten, wie ihnen geschah.


  Doch dann schüttelte Dallmer den Kopf. Schwachsinn! Er hatte gesehen, wie diese Furien kämpften. Sie bewegten sich doppelt so schnell wie jeder Marine, den er kannte, sich selbst eingeschlossen. In seinem angeschlagenen Zustand konnte er diesen Schlampen nicht mal ansatzweise das Wasser reichen.


  Okay, statt drei Schüssen hatte er nur einen. Er musste ein Ziel wählen. Die Asiatin war vermutlich die Anführerin der Combo. Ob es half, sie auszuschalten, war fraglich. Aber bei einem Angriff auf eine der beiden anderen Frauen bei dem Tauchboot lief er Gefahr, Meryem Taha zu treffen. Er hatte beim regelmäßigen Schießtraining im Marine Corps Bestleistungen sowohl mit der Pistole als auch mit dem Gewehr erbracht, aber er merkte, wie seine Hände zitterten, ihm der Schweiß aus allen Poren lief und sein Atem zu rasseln begann. Lange hielt er nicht mehr durch.


  Dallmer traf seine Entscheidung, atmete tief aus und hob die USP mit beiden Händen. Er zielte auf die Asiatin.


  Er hustete.


  Alles ging so schnell, dass Dallmer im Nachhinein nicht mehr sagen konnte, ob er nichts gesehen hatte, weil das Husten ihn zum Blinzeln zwang oder weil die Frau so unglaublich schnell gewesen war. Er fühlte den schmerzhaften Stich in seiner Brust, noch bevor er den laut von den Höhlenwänden widerhallenden Schuss hörte. Diesmal hielt die Kevlarweste das Projektil nicht auf. Er spürte, wie es durch Weste und Brustkorb schlug und irgendwo in seinem Körper stecken blieb. Es wurde sofort dunkel um ihn. Er hatte das Gefühl des Fallens, bekam jedoch nicht mehr mit, wie er auf dem Boden auftraf. Das Letzte, was er mitnahm, war der drängende Ruf einer bekannten Stimme, begleitet vom schlechten Empfang seines kaum noch funktionierenden Funkgerätes.


  »Cap, wenn du nicht gleich antwortest, werde ich dich für Zielübungen benutzten.« Er lächelte, als er Snake Seegers Stimme erkannte.


  Dann folgte der Schwärze um ihn herum ein unsagbares Nichts.


  15:13 Uhr


  


  Veranita hatte reflexartig gehandelt und den Marine mit einem einzigen Schuss niedergestreckt. Sie machte sich nicht die Mühe zu prüfen, ob er wirklich tot war. In wenigen Minuten spielte das ohnehin keine Rolle mehr. Sie beugte sich wieder über das Paneel und gab die letzten Codekombinationen ein, ehe sie auf die Bestätigungstaste drückte. Dann aktivierte sie den Funk, der sie direkt mit Lord James Edward Earl of Narwick in London verband.


  »Wie ist euer Status?«, meldete sich Jae sofort.


  »Du kannst den Champagner kalt stellen, Jae.« Veranita lächelte. »Wir haben Meryem Taha. Infernano ist platziert und einsatzbereit. Ich warte nur noch auf deinen Befehl.«


  Ein Schmatzen war im Lautsprecher zu hören. Offenbar überlegte Narwick, ob es wirklich notwendig und zweckdienlich war, die Einrichtung der Antaradim zu zerstören.


  »Wir haben alles, was wir brauchen«, sagte er dann. »Tu es! Und dann kommt so schnell wie möglich nach London zurück.«


  »In Ordnung. Denk an den Schampus.«


  »Cheerio!«


  Veranita beendete das Gespräch und sah über die Schulter zurück. Ihre beiden Gaia’s Angels hatten die Hazarderin in dem Tauchboot der gefallenen Relana verstaut, ihr noch ein starkes Sedativ verpasst und dann den Autopiloten des Bootes auf die Rendezvouskoordinaten mit dem Industriekreuzer programmiert.


  »Bereit?«, rief Veranita ihnen zu.


  Beide signalisierten durch Daumen hoch, dass alles in Ordnung war, und sprangen in ihre Tauchboote. Veranita widmete sich dem Paneel und setzte ihren Daumenabdruck auf das Bedienfeld. Eine Zahl erschien auf dem Schirm. Sieben Minuten. Der Countdown begann zu zählen.


  »Cheerio!«, sagte Veranita, drehte sich auf dem Absatz um und rannte zu ihrem Tauchboot.


  15:13 Uhr


  


  Der Schuss hallte durch den Gang. Eileen stellten sich die Nackenhaare auf. Sie blieb kurz stehen und wartete, ob er sich wiederholte.


  »Cycle?«


  »Schätze, der kam von dort.« Er deutete in die Richtung einer Gangabzweigung. »Gefällt mir nicht. Wir sollten uns aufteilen.«


  »Keine Zeit. Wir nehmen den Gang.« Statt eine Antwort abzuwarten, stürmte Eileen voran, überholte Brown, Cycle und Pendejo und war plötzlich vorne. Hinter sich hörte sie Snakes Schritte, erst dann setzten sich die Jungs von Trigger One in Bewegung.


  Der Gang verlief in einer langen Linkskurve, machte dann einen scharfen Knick nach rechts und stieg leicht an. Am Ende wartete ein Durchgang. Der Boden wurde uneben, rauer. Sie sah die Gestalt auf der Schwelle des Durchgangs liegen und erkannte von Weitem Dallmer.


  Verflucht!


  Eileen platzte in vollem Lauf in die Höhle, blieb nur einen Schritt hinter Dallmers reglosem Körper stehen und ging automatisch in die Knie, die Stütze der MP7 an die Schulter gehoben. Sie vertraute darauf, dass sich Snake um Dallmer kümmerte. Zuerst musste sie die Gegner ausschalten.


  Vier Tauchboote. Eines versank gerade im Wasser. Zwei weitere waren mit geschlossenen Luken ebenfalls im Begriff zu tauchen. Die Asiatin, die vorhin im Bahnhof mitgekämpft hatte, sprintete auf das vierte Boot zu.


  Eileen spähte durch den Vierfachzoom, entsicherte die MP7 und visierte die tauchenden Boote an. Sie spürte den Rückstoß kaum, als eine Salve aus der Mündung spie und über die transparente Kuppel des ersten Tauchbootes tanzte. Bevor sie einen weiteren Schuss abgeben konnte, strichen bereits weitere Funkenregen über beide Boote.


  Trigger One postierte sich zu beiden Seiten Eileens und ließ seine Maschinenpistolen sprechen.


  Die Asiatin warf sich seitwärts in Deckung, rollte über den Boden und entging so einem Schuss aus Snakes Snipergewehr. Statt erneut auf die Frau zu feuern, schwenkte die Scharfschützin den Lauf und nahm die tauchenden Boote unter Beschuss.


  Das Glas war zu stark gepanzert für die Munition der MP7, das Kaliber des Scharfschützengewehrs hingegen war ein paar Nummern größer und zeigte mehr Durchschlagskraft. Ein Projektil brach durch das Kanzelfenster eines der Tauchboote und fand sein Ziel im Kopf der G-Dawn-Frau. Sie brach über dem Steuerpult zusammen, während das Boot weitertauchte.


  Snake kümmerte sich um das zweite Boot. Der erste Schuss wurde von der Kanzel abgefälscht und schlug irgendwo weiter hinten in die Felswand der Höhle ein.


  Während die Jungs von Trigger One weiter auf das Boot schossen, jagte die Asiatin unter erwiderndem Feuer auf das letzte Tauchboot zu. Sie zwang Cycle und Pendejo in Deckung, doch eine Salve aus Eileens und Amadeus Browns MP7 streckte die Frau nieder. Sie flog in hohem Bogen durch die Luft, ihre Pistole segelte davon. Dann prallte die Frau auf dem Felsboden auf und schlitterte direkt auf ihr Tauchboot zu.


  Und hinein.


  Snake feuerte erneut. Ein Blitz an der Kanzel des Bootes, das sie unter Feuer genommen hatte, kündigte ihren Erfolg an. Die Kugel war durch das Glas gedrungen, hatte die Frau darin jedoch verfehlt. Dafür breitete sich ein spinnwebartiges Muster auf dem Kanzelglas aus. Risse entstanden. Die Insassin blickte sich panisch um und versuchte, den Tauchvorgang zu stoppen, doch dafür war es längst zu spät.


  Cycle und Pendejo bestrichen die Kanzel mit einer Garbe aus ihren Maschinenpistolen. Sie wechselten hastig die Magazine und schossen erneut. Das geschwächte Glas gab genau in dem Moment nach, als das Boot endgültig untertauchte und das Wasser über der Kanzel zusammenschlug. Unter berstendem Glas drang die Welle direkt in das Innere des Cockpits.


  »Die Asiatin!«, rief Brown.


  Das letzte Boot war auf Tauchfahrt und legte vom Ufer ab. Noch war die Kanzel geöffnet, und die Asiatin beugte sich über den Rand. In ihrer Hand lag ein M4 mit untermontiertem Granatwerfer.


  Es blitzte.


  Ein dumpfes Plopp kündigte den Abschuss eines Projektils an, gefolgt von einer Rauchfahne, die aus dem Unterbau aufstieg.


  »Deckung!«


  Eileen und Snake packten Dallmer und zogen ihn in den Gang zurück. Cycle und Pendejo sprangen in die Höhle und suchten Schutz hinter einer Felsengruppe, während Brown ebenfalls zu den Frauen in den Gang sprang.


  Die Granate schlug ein paar Meter neben dem Durchgang in die Höhlenwand. Eine ohrenbetäubende Detonation ließ die Höhle erbeben. Gesteinsbrocken schleuderten durch den Gang und verfehlten Snake um Haaresbreite.


  Brown fluchte. Ein Hagel an kleinen Steinen fegte durch den Eingang, prallte gegen Wände, Boden und Decke. Zwei, drei Steinchen erwischten den Anführer der Söldnereinheit an Schulter und Brust. Eileen steckte ebenfalls einen Treffer ein, als etwas Scharfes an ihrer Wange entlangritzte.


  Sie machte sich jedoch keine Gedanken darüber, kam auf die Beine und sprang durch den Durchgang.


  Nur um zu sehen, wie das letzte Tauchboot unter der Wasseroberfläche verschwand.


  »Verdammt!« Sie trat wütend gegen einen Felsen und fluchte nochmals, als sie den damit verbundenen Schmerz durch ihren Stiefel zu spüren bekam.


  Die anderen gesellten sich zu ihr und starrten zum See hinüber.


  »Sie haben Meryem«, sagte Eileen tonlos. Dann gab sie sich einen Ruck und wandte sich um. »Wie geht es dem Cap?«


  Snake hockte über Dallmer gebeugt, sah auf und schüttelte den Kopf. »Wir müssen ihn schleunigst hier rausbringen. Er hat sich eine Kugel eingefangen. Ich…«


  Eileens Blick fiel auf das Paneel neben dem Höhleneingang.


  Sie sah den Countdown.


  Fünf Minuten.


  Scheiße!


  15:19 Uhr


  


  Noch eine Minute. Der Countdownzähler lief unerbittlich weiter. Eileen hatte die Zeit auf ihrer Uhr eingestellt, um über den aktuellen Stand informiert zu sein. Jetzt sah sie, dass ihr die Sekunden wie feiner Sand durch die Finger liefen. Was immer in einer Minute geschah, sie ahnte, dass es etwas Schreckliches sein würde.


  Cycle hatte den schwer verletzten Dallmer geschultert. Dann waren sie wie von der Tarantel gestochen durch die Gänge und Korridore zurück zum Bahnhof gehetzt. Als die Uhr 0:59 zeigte, erreichten sie gerade den Durchgang. Über Funk hatten sie den Piloten verständigt. Die Rotoren des Sea Knight liefen bereits, und der Transporthelikopter befand sich einen halben Meter über dem Boden, die Seitentüren sperrangelweit geöffnet.


  »Los, los, los!« Brown rannte voraus. Snake lief neben Cycle und Dallmer her und stützte den Captain immer wieder, sobald er von den Schultern des Hünen zu rutschen drohte. Juan »Pendejo« Alvarez-Quinto übernahm zusammen mit Eileen die Nachhut, obwohl es wohl niemanden mehr in der Basis gab, der ihnen in den Rücken fallen konnte.


  0:47…


  Cycle wuchtete mit Snakes Hilfe Dallmers Körper in den Laderaum. Der Kopilot zog ihn ins Innere und begann, ihn zu sichern. Browns schloss auf und sprang an Bord.


  0:43…


  Eileen und Pendejo erreichten den Heli. Der Spanier ließ sich von seinem Boss hochhelfen, während Eileen vom Boden abfederte, den Lukenrand zu fassen bekam und sich hochzog. Sie rollte sich auf den Rücken und drückte den Transmitterknopf in ihrem Ohr.


  »Gwen, kannst du mich hören?«


  Die Seitentüren rutschten in ihre Fugen zurück. Der plötzliche Auftrieb des Sea Knight war deutlich zu spüren. Eileens Magen sank in die Knie.


  »Ja, ich höre dich. Was ist da bei euch los?«


  Eileen richtete sich auf, während der Helikopter den Schacht hinaufstieg, durch den sie ins Innere der Antaradim-Basis gelangt waren.


  »G-Dawn hat irgendetwas in der Höhle hinterlassen. Ein Countdown läuft in«, sie sah auf die Uhr, »dreißig Sekunden ab. Ich nehme an, sie sprengen die gesamte verfluchte Anlage in die Luft, damit niemand mehr daraus einen Nutzen ziehen kann.«


  »Schafft ihr es rechtzeitig raus?«, fragte Gwen. Ihre Stimme klang seltsam gepresst. Sie schrie förmlich.


  »Ich hoffe es. Warum ist es so laut bei dir, wo bist du eigentlich?«


  »An Bord des Sea Knights der Blue Ridge. Ich bin mit einem Ärzteteam gestartet, nachdem Trigger One über uns hinweggeflogen ist. Dachte mir, es könnte nicht schaden…«


  Eileen schnitt ihr das Wort ab. »Fliegt zur Blue Ridge zurück! Wenn hier tatsächlich eine Bombe hochgeht, kennen wir den Wirkungsradius nicht.«


  Ein Knacken in der Leitung. Dann ein Rauschen. Gwens Stimme kam verzerrt bei Eileen an.


  »…unmöglich … Ridge zu erreichen … abdrehen…«


  »Gwen?«


  0:22…


  Eileen ließ sich auf einen Sitz neben Amadeus Brown nieder und blickte aus dem Fenster. Noch immer zog die Schachtwand an ihnen vorbei, obwohl der Sea Knight sich in einem rasanten Steigflug befand. Turbulenzen erschütterten den Hubschrauber. Eileen sah nach unten. Vom Bahnhof und der Plattform war nichts mehr zu sehen. Nur Schwärze.


  Sie fragte sich, was für eine Art Bombe G-Dawn in der Höhle platziert haben könnte. Vielleicht war es ja auch nur ein kleiner Sprengsatz, der den Zugang zur Höhle verschütten sollte, um ihren Rückzug zu decken.


  Blödsinn! Nicht bei G-Dawn…


  Eileen atmete durch und blickte zu Dallmer hinüber. Snake kümmerte sich um ihn, unterstützt von Cycle. Die beiden beugten sich über ihn und hantierten mit Mullbinden, Schere und Adrenalin- und Morphiumspritzen, mit denen sie den Marine-Captain medizinisch versorgten.


  0:12…


  Eileen presste die Lippen aufeinander. Was immer geschah, es würde äußerst knapp werden. Brown neben ihr sah ebenfalls auf seine Uhr und runzelte die Stirn.


  »Ladys und Gentlemen«, er blickte in die Runde, »Zeit für das letzte Gebet.«


  »Ach kommen Sie schon!« Snake warf ihm einen wütenden Blick zu, dann kümmerte sie sich weiter um Dallmer.


  »Wir sind gleich durch«, meldete sich die Stimme des Piloten über die Lautsprecher im Innenraum. »Zehn Meter.«


  0:09…


  »Fünf Meter.«


  Eileen biss die Zähne zusammen. Sie ertappte sich dabei, wie sie tatsächlich in Gedanken ein Gebet anfing, es dann aber abbrach und wieder auf ihre Uhr sah.


  »Durch!«, rief der Pilot.


  0:06…


  Der Sea Knight kippte nach links und gleichzeitig nach vorn. Es war sinnlos, weiter zu steigen. Der Pilot sah nur zu, so schnell wie möglich aus dem Gefahrenbereich zu kommen. Der Helikopter beschleunigte und glitt durch die noch immer geöffneten gläsernen Kuppelhälften, die nur von Hazardern wahrgenommen werden konnten.


  0:01…


  Aus. Vorbei.


  »Jetzt rumst’s«, brummte Brown.


  15:20 Uhr


  


  Der Countdown war abgelaufen. Besorgt warf Veranita einen Blick auf den Entfernungsmesser, der anzeigte, dass sie bei Weitem noch nicht die notwendige Sicherheitsdistanz erreicht hatte. Aber das war auch nicht notwendig. Der Zeitzünder setzte den Infernano-Vorgang in Gang, aber es brauchte etwas Zeit, bis die Auswirkungen zu sehen waren. Veranita hoffte, in der Zeit von dem bestellten Hubschrauber geborgen und in Sicherheit gebracht zu werden.


  Sie warf einen Blick aus dem Seitenfenster des Tauchbootes. Der zweite stromlinienförmige Körper schwamm direkt neben ihr durch das Wasser. In seinem Innern erkannte Veranita die noch immer bewusstlose Meryem Taha. Zu schade, dass Jae ihr ausdrücklich befohlen hatte, sie am Leben zu lassen, denn sie hätte sich nur zu gerne an ihr für den Tod Amandines gerächt.


  Veranita blickte auf den Navigationsschirm und korrigierte den Kurs, um sich Richtung und Geschwindigkeit von Meryems Boot anzupassen. Im Gegensatz zu der Hazarderin fuhr Veranita nicht mit Autopilot, sondern verließ sich ganz auf ihr eigenes navigatorisches Geschick.


  Als sie auf Kurs war, nahm sie Verbindung mit Jae auf. Er meldete sich sofort.


  »Zündung erfolgt, Jae. Ich hoffe, du weißt, was wir getan haben.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken, Veranita. Sieh zu, dass du deinen hübschen Hintern heil da herausbekommst, und bring mir diese Hazarderin mit.«


  »Ich arbeite daran.«


  Nur zwei Minuten später durchbrachen beide Tauchboote die Wasseroberfläche, sprangen hoch wie Delfine und klatschten mit ihrem Rumpf zurück auf das Nass, auf dem sie wie auf einem wogenden Teppich liegen blieben. Der Black Hawk, der vom Industriekreuzer gestartet war, befand sich bereits im Anflug, die Seitentür offen, eine Strickleiter zur Vorbereitung in der Öffnung.


  Veranita öffnete das Kanzeldach, sprang aus dem Sitz des Bootes direkt ins Wasser und war mit zwei, drei kräftigen Zügen bei Meryem. Sie öffnete die Luke, befreite die andere Frau von den Gurten und wartete, bis die Rotoren des Hubschraubers über ihr waren und auf dem Wasser einen Orkan entfachten. Die Strickleiter und ein zusätzliches Halteseil mit Karabiner wurden heruntergeworfen. Veranita griff danach, klinkte den Karabiner in Meryems Gürtel und gab den Leuten an Bord des Helis ein Zeichen, damit sie die andere hochzogen.


  London, 13:22 Uhr GMT


  


  Auf dem Laptopschirm verfolgte Jae Narwick das Geschehen. Er stand in direkter Verbindung mit der Mannschaft des Rettungshubschraubers. Auf der kleinen Karte daneben sah er den Punkt, der Veranitas Position anzeigte. Mit feuchten Händen griff er nach seiner Tasse Tee und ging jeden Punkt, jeden Faden seiner zuvor zurechtgelegten Gedankengänge noch einmal durch.


  Er hatte alles. Das Geheimnis um Misty Hazard. Die Herkunft und Art der Fähigkeiten. Und den Schlüssel in Form von Meryem Tahas DNA.


  Aber er hatte noch etwas darüber hinaus: eine unliebsame Zeugin. Er wusste nicht, wie viel von all den Informationen Veranita im Laufe des Auftrags gesammelt hatte und was sie wusste. Bisher hatte er seinen Assistentinnen immer getraut und sie an seinem Wissen teilhaben lassen. Ob es dabei um G-Dawns Pläne oder deren Forschungen ging, war dabei völlig gleichgültig. Doch die Antaradim und ihre Geheimnisse waren allein ihm vorbehalten. Er wusste, dass das Wissen der Alten gefährlich war. Je mehr davon erfuhren und eingeweiht wurden, desto größer wurde diese Gefahr.


  Narwick musste dafür sorgen, dass keine Spuren zurückblieben.


  Deswegen Infernano.


  Deswegen Veranita.


  »Wir haben die Frau an Bord, Sir.«


  Narwick atmete tief durch und schloss die Augen.


  Es tut mir leid, Veranita.


  »Gut. Drehen Sie ab und fliegen umgehend nach London zurück.«


  »Nach … London, Sir? Da ist noch eine Frau im Wasser…«


  »Bringen Sie Ihren Arsch da raus, sonst werden Sie gleich nirgendwohin mehr fliegen!«


  Die letzten Worte hatte er geschrien. Narwick merkte, wie er am ganzen Körper zitterte. Er stellte die Tasse Earl Grey auf dem Tisch ab.


  Tee war jetzt nicht das, was er brauchte. Er benötigte etwas Stärkeres.


  Mittelmeer, 15:23 Uhr


  


  Der Schock lähmte nicht nur ihre Gedanken, sondern ließ sie überdies völlig reglos im Wasser verharren, bis ihr Kopf in den Fluten versank und sie ihn eilig in den Nacken legte und nach Luft schnappte. Mit weit aufgerissenen Augen und einem heftigen Stich im Herzen sah Veranita, wie die Strickleiter nicht erneut heruntergeworfen wurde. Im Gegenteil, der Hubschrauber drehte plötzlich in Richtung Festland ab und beschleunigte.


  Als er nur noch ein kleiner Punkt am Himmel war, kam Veranita zu sich und begriff, dass das, was sich gerade vor ihren Augen abgespielt hatte, sich wirklich ereignete.


  Narwick hatte sie im Stich gelassen.


  Er überließ sie dem sicheren Tod.


  Sie rief ihn über Funk, doch die Verbindung kam nicht zustande. Panisch kletterte sie an Bord des Tauchbootes, zog sich in das enge Cockpit und verschloss die Kanzel. Sie errechnete einen Kurs und startete den Motor. Bis zum Festland waren es etwa hundert Kilometer. Bis Zypern ebenfalls. Sie wusste nicht, in welche Richtung Infernano zündete, doch das war im Prinzip unerheblich.


  Sie würde es nicht schaffen. Weder auf noch im Wasser war ein sicherer Ort.


  15:30 Uhr


  


  Eileen verrenkte sich fast den Hals dabei zurückzublicken. Sie wies den Piloten an, den Kurs zu ändern, damit sie die geöffnete Kuppel, den Einstieg zur Basis der Antaradim, weiterhin im Auge behalten konnte. Der Countdown war bereits seit zehn Minuten abgelaufen, dennoch schien nicht das Geringste geschehen zu sein.


  Gwen meldete Radarsichtungen eines weiteren Hubschraubers in der Nähe der Kuppel, doch die beiden Sea Knights flogen in die entgegengesetzte Richtung und hatten aufgrund schlechter Sichtverhältnisse am Himmel keinen Sichtkontakt zu der anderen Maschine.


  »Können Sie irgendwas sehen?«, fragte Brown neben Eileen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Kuppel steht noch. Ich…«


  Plötzlich und ohne Vorwarnung geschah es. Die beiden gläsernen Hälften zersprangen in einem Scherbenmeer. Im selben Moment keuchte Gwen im Kopfhörer auf.


  »Mein Gott, ich sehe es!«


  Auch Cycle drückte seine Nase an die Innenscheibe des Helikopterfensters und starrte nach draußen. »Scheiße, da waren wir drin?«


  »Ihr könnt es jetzt sehen?«, fragte Eileen unnötigerweise.


  Cycle antwortete nicht, glotzte nur nach draußen.


  »Es ist gewaltig«, sagte Gwen.


  »War.« Eileen verfolgte, wie der ganze Dom binnen weniger Sekunden in sich zusammenbrach. Auch die Trägerkonstruktion zerfiel einfach, als würde sie aus Sand bestehen. Ein reißender Sog zog die Reste des Konstrukts in den Schacht, aus dem Eileen und die anderen vor wenigen Minuten geflohen waren. Einen Lidschlag darauf schwappten die Wassermassen des Mittelmeers über dem Schacht zusammen.


  »Ach du Scheiße!« Cycles Ausruf ließ sogar Snake aufmerken, die über Dallmers Trage gebeugt saß.


  Eileen sah es mit eigenen Augen. Für einen Moment sah es so aus, als fließe das Meer unter ihnen durch einen gigantischen Abfluss ab. Jemand hatte den Stöpsel aus der Badewanne gezogen. Angesichts des Durchmessers und der Tiefe des Schachtes stürzten gegenwärtig Milliarden Kubikliter Wasser in den Abgrund. Eileen ahnte, dass das nicht ohne Folgen für den gesamten Mittelmeerraum bleiben konnte, doch sie versuchte, sich kein Bild über das Ausmaß der Katastrophe zu machen.


  »Ich empfange eine Übertragung von der Blue Ridge«, sagte Gwen über Funk. »Sie messen seismische Aktivitäten.«


  »Was heißt das?«, fragte Amadeus Brown, der seine Nase an der anderen Fensterseite der Innenkabine platt drückte.


  »Ein Seebeben. Aber die Anzeigen spielen total verrückt. So was hab ich noch nicht gesehen.«


  Eileen wünschte sich, sich einfach zurücklehnen und den Flug nach Hause genießen zu können, doch die Vorahnung, dass die Katastrophe erst gerade im Entstehen begriffen war, ließ sie weiter gebannt aus dem Fenster starren. Der Strudel im Meer verschwand, einzelne Wellen klatschten hoch. Die See war aufgewühlt und unruhig. Zumindest für einen kleinen Moment wirkte alles wieder normal.


  »War es das?«, fragte Cycle und warf Eileen einen Seitenblick zu.


  Sie sah ihn an und schüttelte nur langsam den Kopf. Als sie wieder nach unten schaute, setzte das ein, was G-Dawn als Infernano bezeichnete.


  Eine Fontäne schoss aus dem Becken, als hätten tausend dicht aneinandergedrängte Buckelwale gleichzeitig Luft ausgestoßen. Doch selbst tausend Wale waren nicht in der Lage, eine Wasserwand dieses Ausmaßes zu produzieren. Die Massen jagten zwanzig, dreißig Meter hoch, während sich gleichzeitig ein Sog um ihren Fuß bildete und sich das Meer zusammenzog, als würde es sich verkrampfen. Die Wasserwand fiel nicht in sich zusammen, sondern blieb Teil der aufgewühlten See und pflanzte sich als eine titanenhafte Welle in Richtung Westen fort – genau auf Zypern zu.


  »Ein Tsunami! Gwen, du musst sofort die Blue Ridge verständigen, sie sollen eine Tsunami-Warnung für alle nördlichen und westlichen Küstenstreifen und die Inseln herausgeben.«


  »Bin dabei, bin dabei.«


  Es blieb nicht bei der einen Welle. Das ganze Meer begann zu wogen, doch die Ausbreitung des Tsunamis spottete jedem geophysikalischen Grundsatz. Statt sich in alle Richtungen zu verbreiten, pflanzten sich die Wellen nur nach Westen fort, als würden sie künstlich gesteuert.


  »Geschwindigkeit fast zweihundert Kilometer pro Stunde«, meldete sich Gwen. »Wellenlänge … ach du meine … mindestens sechzig Kilometer.«


  Eileen schluckte. Sie löste ihren Blick von dem künstlich erzeugten Naturschauspiel. Was immer G-Dawn da unten gezündet hatte, lief völlig außer Kontrolle. Sie zerstörten nicht nur die Basis der Antaradim, sondern verwischten sämtliche Spuren. Ohne die Richtungssteuerung nach Westen wären die östlichen Küstengebiete sicherlich genauso betroffen gewesen – so aber bekam wahrscheinlich nur ein Eiland die Wucht der Welle zu spüren.


  Zypern.


  Eileen schloss die Augen und tickte mit dem Kopf an die Rückenlehne ihres Sitzes.


  


  


  


  London, Vereinigtes Königreich

  Houses of Parliament, Westminster Palace

  15. Dezember, 09:05 Uhr MEZ


  


  Die Nachrichten waren voll von Berichten, Dokumentationen und Videoaufnahmen der gestrigen Naturkatastrophe im Mittelmeer. Immer wieder zeigten Luftaufnahmen, wie die gigantischen Wellen Zypern überrollten und das Land durch ihre schiere Gewalt und Masse plätteten. Die Bilder, die nach der Kollision aufgenommen wurden, offenbarten ein Schreckensszenario ohnegleichen. Im östlichen Bereich der Insel stand kein Stein mehr auf dem anderen. Es gab kein Gebäude, das nicht durch die Flutwellen eingerissen und fortgespült worden war. Die Moderatoren der Nachrichtensendungen sprachen von mindestens 250000 Opfern im nördlichen Teil Zyperns. Doch auch der von griechischer Seite regierte südliche Teil bekam die Auswirkungen des Tsunamis zu spüren. Die Zahl der Todesopfer ging auch hier in die Zehntausende. Im Grenzbereich waren Dörfer und Städte dem Erdboden gleichgemacht worden.


  Doch auch die Küstenstaaten im östlichen und nordöstlichen Mittelmeer waren in Mitleidenschaft gezogen worden. Das türkische Anamur wurde von Überschwemmungen heimgesucht und meldete ebenfalls Opfer unter der Bevölkerung. Nicht anders erging es Latakia und anderen syrischen Städten und Dörfern entlang der Küste.


  Die Nachrichtensprecher und Korrespondenten waren völlig aus dem Häuschen. Zuerst die Meldungen von der Mobilisierung der syrischen Armee und deren anschließendem Rückzug, gefolgt von einer Katastrophe solch gewaltigen Ausmaßes, wie es das Mittelmeer bisher nie erlebt hatte. Manch einer der Kommentatoren oder Interviewpartner wagte sogar die kühne Vermutung, dass es zwischen dem Aufmarsch der syrischen Streitkräfte, der Präsenz der Amerikaner knapp außerhalb der syrischen Hoheitsgewässer und dem Auftreten des Tsunamis einen Zusammenhang geben könnte.


  Lord James Edward Earl of Narwick lächelte, als er diese These zum wiederholten Mal von einem Interviewten hörte. Er blickte noch eine Weile zu dem 503-LED-Schirm hoch, den er sich noch gestern Nachmittag an die Wand gegenüber seines Schreibtisches hatte aufhängen lassen. Dann beugte er sich vor, griff nach der Fernbedienung auf dem Tisch und schaltete alle zwölf Bilder, die verschiedene Nachrichtensender zeigten, aus.


  Sarajka stand abseits vom Tisch und hatte die ganze Zeit auf den Schirm gestarrt. Als er schwarz wurde, wandte sie sich um, die Hände auf den Rücken verschränkt. Sie trug einen dunkelblauen Hosenanzug und unter dem Blazer eine beigefarbene Bluse. Ihr Dekolleté vermochte jedoch nicht, das Schwarz des Nanofasersuits zu verbergen, der unter ihrer Straßenkleidung auf der Haut lag. »Geh nie ohne«, lautete eine Regel der Assistentinnen G-Dawns, seit die schusssicheren Catsuits in Serienproduktion gegangen waren.


  Assistentinnen. Gaia’s Angels. Narwick schürzte bei dem Gedanken die Lippen und dachte an Veranita, die sich für die Wortwahl des alten Skippers erwärmt hatte. Warum auch nicht?


  Sein Blick wanderte zu Sarajka. Die dunkelhaarige Bosnierin stand reglos da und sah ihn an, als erwartete sie seine Befehle.


  Braves Mädchen. »Irgendwelche Neuigkeiten von Veranita?«


  Sarajka schüttelte den Kopf. Sie nickte mit dem Kinn in Richtung des ausgeschalteten Fernsehers. »Ich nehme nicht an, dass irgendjemand das dort überlebt hat.«


  Narwick presste die Lippen aufeinander. Einmal mehr kamen ihm Zweifel, das Richtige getan zu haben, als er seine Chefassistentin dem Tsunami überlassen hatte. Aber die Dinge in Syrien hatten sich gänzlich anders entwickelt, als Narwick zuvor vermutet oder sich erhofft hatte. Das Wissen, über das er nun verfügte, durfte er mit niemandem teilen – zumindest mit niemandem, der draußen frei herumlief. Er würde einen Wissenschaftsstab bilden, der sich mit dem Thema befasste. Aber diese Leute musste er genauso sorgfältig wegschließen und kontrollieren können wie seinen neuen Schatz.


  »Wir haben viele gute Leute verloren«, sagte Narwick, »Leute, die sicherlich nicht ohne Weiteres ersetzt werden können, aber ersetzt werden müssen. Ich will, dass du eine Rekrutierungsmission startest. Such Kandidatinnen, erstelle psychologische Profile und nimm eine Vorauswertung vor.«


  Sarajka nickte. »Wie du wünschst.«


  Sie wandte sich zum Gehen, überlegte es sich dann aber noch einmal anders. »Haben wir bei der Sache überhaupt etwas gewonnen?«


  Narwick legte den Kopf schief. »Oh ja. Wir wissen nun, dass Misty Hazard ein Klon-Projekt ist und dass die Generäle nicht das Geringste damit zu tun hatten. Und wir wissen, dass die Antaradim ein technologisch fortschrittliches Volk waren. Ich will nicht sagen weiter, als wir es heute sind, dazu lassen sich unsere Technologien nicht vergleichen. Sie haben eine völlig andere Grundlage gehabt als wir. Wir bauen alles auf Elektrizität auf. Die Antaradim kannten Elektrizität nicht einmal und waren dennoch so weit, gigantische unterseeische Komplexe zu konstruieren und schwebende Fahrzeuge zu entwickeln.«


  »Aber bringt uns das weiter?«, fragte die Bosnierin.


  Narwick runzelte die Stirn. Dann hob er die Schultern. Würde er die Frage bejahen, musste er Sarajka das ganze Geheimnis offenbaren. Er konnte nicht noch eine seiner Assistentinnen verlieren. So ließ er die Frage mit dem Schulterzucken offen und schickte die Frau fort, damit sie frisches Fleisch für die Engel der Mutter Erde ausfindig machte.


  Eine Zeit lang saß Narwick da und grübelte. Schließlich wandte er sich seinem Laptop zu, klickte ein Icon in einem Ordner auf dem Desktop an und loggte sich mit seinen Zugangsdaten in eine virtuelle Oberfläche ein. Der Desktop wurde zu einem Karteiverzeichnis, aufgeteilt in mehrere Fächer, die grafisch wie eine Draufsicht auf Ablagekörbe aussahen. Beschriftet waren sie mit dem Wort SEKTOR sowie einer Nummer, die bis zur Zahl Sechs reichte. Narwick öffnete das sechste Verzeichnis. Die grafische Darstellung eines virtuellen Notizblocks wurde auf dem Bildschirm nach vorn gezogen. Darauf befanden sich mehrere gerenderte Utensilien, darunter ein Stift, eine Kamera, ein Fotostapel und ein Aschenbecher. Narwick wählte die Kamera und musste erneut Zugangsdaten eingeben, dieses Mal einen anderen Benutzernamen und ein anderes Passwort.


  Die Kamera zoomte heran. Dann erschien im Vollbild eine Liveaufnahme aus einem Bereich, der mehrere Etagen unter Narwicks Büro lag. Das Bild zeigte eine hermetisch abgeriegelte Zelle, die nur aus Wänden und einer harten Pritsche bestand. Auf dieser Pritsche lag eine Frau mit dunklen, langen Haaren.


  Ein dünnes Lächeln umspielte Jae Narwicks Lippen. »Wir werden uns schon bald eingehender kennenlernen, Meryem Taha.«


  Die Hazarderin war der Schlüssel für sein weiteres Vorgehen und wie G-Dawn letztendlich über den Verbund der Generäle triumphieren würde. Meryems DNA enthielt die genetische Datenbank der Antaradim. Der Vorteil, auf den Narwick so lange gewartet hatte, befand sich nur wenige Stockwerke unter ihm. Es galt, schnell zu handeln. Zwar wussten die Generäle nichts über die Beschaffenheit der Datenbank, aber sollten sie es irgendwie herausfinden, war Narwicks Vorsprung zunichte. Noch immer standen den Generälen Hazarder zur Verfügung, die sie genauso auf den OP-Tisch legen konnten, wie Narwick es mit Meryem vorhatte. Je schneller er das Spezialistenteam zusammenstellte, desto besser.


  »Du wirst mir alle Geheimnisse verraten, Meryem.«


  Narwick verlor sich in dem Anblick der vor Erschöpfung schlafenden Libanesin. Er starrte so lange auf den Laptopschirm, bis ihm die Augen brannten.


  


  


  


  St. John’s Mercy Medical Center

  St. Louis, Missouri

  15. Dezember, 09:30 Uhr


  


  Ein Lichtstrahl kitzelte über seine Lider und reizte ihn, sie zu öffnen. Reno Spears blinzelte und sah an die Decke. Das Bild hatte sich seit gestern nicht verändert. Die Decke war weiß. Aus den Augenwinkeln sah er den Tropf mit Nährlösung, mit dem er durch Schläuche verbunden war. Rechts befand sich das EKG, das ein regelmäßiges Signal seines Herzschlags meldete. Zumindest war er nicht an eine künstliche Beatmung angeschlossen und konnte durch die Nase Luft holen.


  Er spürte ein Gewicht auf seiner linken Schulter und bewegte den Kopf zur Seite. Spears lächelte. Roses Kopf lag halb auf seiner Schulter, halb auf dem eingegipsten Oberarm. Sie musste wieder die ganze Nacht an seiner Seite verbracht haben und war eingeschlafen.


  »Bist du wach?«, fragte sie mit einem unverständlichen Murmeln.


  »Glaub schon.« Spears merkte, dass seine Stimme kaum deutlicher als die von Rose klang.


  Seine Frau hob den Kopf und blinzelte ihn verschlafen an. Ihr Haar war stumpf, die Augen von dunklen Ringen unterlegt. Sie hatte vermutlich kein Auge zugetan, seit sie in McCune von Trigger One befreit worden war.


  »Baby, warum tust du dir das an?« Spears versuchte, eine Hand zu bewegen. Sein Arm tat weh. Trotzdem schaffte er es irgendwie, ihn von der Bettdecke über die Kante hinauszuschieben und auf Roses Unterarm zu legen. »Geh nach Hause. Schlaf dich aus. Es nützt doch keinem von uns beiden, wenn du dich verausgabst.«


  Tränen bildeten sich in Roses Augen. »Nach Hause … ich kann dorthin nicht zurück. Nicht nach allem, was geschehen ist. Wir … wir haben kein Zuhause mehr.«


  Spears seufzte. Er konnte seine Frau verstehen. Was er selbst durchgemacht hatte, war eine Sache. Aber in McCune musste es ungleich schlimmer gewesen sein. Von den eigenen Soldaten zusammengetrieben zu werden, mit anzusehen, wie die Nachbarn grundlos getötet wurden.


  Mach dir nichts vor, du hast im Zug genau das Gleiche erlebt. Er drückte die Hand seiner Frau und presste die Lippen aufeinander. McCune würde sie immer wieder daran erinnern, was geschehen war. Wobei die Frage nach dem Was und Warum eigentlich völlig offen war. Aus dem Gerede von Dallmer und Hannigan war Spears nicht schlau geworden. Für ihn gab es nur eine Antwort auf die Frage, für wen er sich die Kugeln eingefangen hatte: für Rose, seine Frau.


  »Wir finden was anderes.«


  Rose unterdrückte ein Schluchzen. Sie nahm Spears’ Hand und führte sie an ihre Lippen. Bevor sie die berühren konnten, klopfte es an der Tür. Beide sahen auf. Ohne auf ein Herein zu warten, trat ein hochgewachsener junger Mann in grauer Stoffhose und schwarzer Lederjacke in das Zimmer. Er schloss sorgfältig die Tür hinter sich und nickte den beiden zu.


  »Kennen wir Sie?«, fragte Rose.


  Der Fremde grinste. »Zumindest vom Namen. Ihr Mann war bewusstlos, als wir uns begegnet sind. Aber wir haben telefoniert.«


  Die Stimme. Spears erkannte sie sofort wieder. »Parsley.«


  »Der bin ich.« Parsley hob beschwichtigend die Hände, ehe jemand etwas sagen konnte. »Sie beide haben eine Menge durchgemacht. Aber wir sind Ihnen durchaus dankbar, dass Sie uns auf die Vorfälle in McCune aufmerksam gemacht haben.«


  Spears seufzte und machte eine lahme Geste mit der freien Hand. »Was bekomme ich jetzt? Einen Orden?«


  Parsley schnalzte mit der Zunge. »Oh, ich hoffe, ich habe etwas Besseres für Sie als nur Tand. Sie erwähnten, dass Sie mit Ronald Hannigan gedient haben.«


  Spears nickte. Immerhin war er nur durch Rons alte Mobilfunknummer an Parsley geraten. An Ron selbst hatte er bei all dem Trubel in McCune keinen Gedanken mehr verschwendet. Erst jetzt erinnerte er sich daran, dass Parsley ihm am Telefon gesagt hatte, er sei tot.


  Als hätte er seine Gedanken erraten, schüttelte Parsley den Kopf. »Ron Hannigan ist nicht tot. Er ist zusammen mit seiner Mutter in Sicherheit. Die gleiche Sicherheit würden wir auch Ihnen und Ihrer Frau anbieten. Eine neue Chance, um das zu vergessen, was in den letzten Tagen geschehen ist.«


  »Eine neue Chance?«, fragte Rose.


  »Wir geben Ihnen neue Identitäten, bringen Sie außer Landes und verschaffen Ihnen ein neues Zuhause und neue Jobs.«


  »Außer Landes?« Spears runzelte die Stirn. »Wohin?«


  »Das muss vorerst geheim bleiben. Sie müssen sich nicht sofort entscheiden, aber je eher, desto besser. Bedenken Sie bei Ihrer Entscheidung eines: Der General, der für die Besetzung McCunes verantwortlich ist, ist tot. Aber es gibt andere wie ihn. Die werden ein Interesse daran haben, mit Überlebenden zu sprechen, um herauszufinden, was schiefgelaufen ist.«


  Spears warf seiner Frau einen Blick zu. »Hört sich so an, als hätten wir gar keine andere Wahl.«


  »Man hat immer eine Wahl«, sagte Parsley. »Man sollte nur die Konsequenzen berücksichtigen.«


  »Ich will nur weg von hier.« Rose beugte sich über ihren Mann und drückte ihn so fest, dass er leise vor Schmerzen aufstöhnte.


  »Weiß … Rons Schwester davon?«, fragte Spears.


  Parsley sah zum Fenster, als suche er dort eine Antwort. Wie geistig abwesend sagte er dann tonlos: »Noch nicht. Ich bin noch nicht dazu gekommen, mit ihr darüber zu reden. Aber ich schätze, es wird wohl Zeit.« Er blickte wieder zu Spears. »Überlegen Sie es sich. Ich melde mich wieder.«


  Als Parsley fort war, setzte sich Spears im Bett auf, indem er die elektrisch verstellbare Rückenlehne hochstellte. Er hielt seine Frau fest, die nun zu weinen begonnen hatte. Für Spears selbst stand die Entscheidung bereits fest.
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  Caipirinha und Mojito


  


  Kuredu-Atoll, Malediven

  17. Dezember, 10:30 Uhr


  


  Der gesamte Strand gehörte ihnen. Bei tiefblauem, wolkenlosem Himmel, neunundzwanzig Grad Lufttemperatur und blaugrünem, klarem Wasser. Kuredu war weniger als zwei Kilometer lang, und Eileen hatte sich mit ihren Miturlaubern im nördlichen Teil des kleinen Eilands niedergelassen. Die nächste Insel war in dieser Richtung etwa zehn Kilometer entfernt und zeichnete sich in ihren Umrissen am morgendlichen Horizont ab.


  Eileen saß auf einer Holzliege mit weicher Auflage, über sich einen Strohsonnenschirm, der genug Schatten spendete, dass ihr die Sonne nicht ins Gesicht brannte. Sie trug einen schwarzen, trägerlosen Bikini. Auf dem Ablagetablett der Liege stand ein Caipirinha, eiskalt aus der Strandbar. Das war bereits ihr zweiter, und es war noch lange nicht Mittag. Der freundliche Kellner der Bar hatte ihr einfach wortlos ein zweites Glas gebracht, als er gesehen hatte, dass der erste Drink leer war. Seither trank Eileen wesentlich langsamer, auch auf die Gefahr hin, dass das gecrunchte Eis den Drink verwässerte. Auf ihrem Schoß lag die englische Übersetzung eines Alternativweltromans des deutschen Autors Dirk van den Boom. Bisher hatte Eileen jedoch nur die ersten beiden Kapitel geschafft, denn sie wurde immer wieder von der Aussicht auf den Strand und das Meer abgelenkt.


  Neben ihr lag Gwendoyln Stylez auf einer nahezu identischen Liege, ließ ihren perfekten Körper allerdings von der prallen Sonne bescheinen. Ihre Haut glänzte ölig und nahm bereits Farbe an, die allerdings eher zu einem Rot als zu einem Braun tendierte.


  »Kann es nicht immer so sein?« Gwens Frage glich eher einem leisen Schnurren denn einem Satz.


  Eileen klappte das Buch zu und ließ es neben der Liege in den Sand fallen. Sie griff nach dem Glas, zog an dem Strohhalm und lehnte sich dann zurück. Für einen Moment schloss sie die Augen und dachte nach. So weit waren sie schon einmal gewesen. Gwen hatte durchaus recht. Ausklinken aus dem Leben, aus den Problemen der anderen und einfach jeden Tag genießen. Beim letzten Mal hatte es eine Notwendigkeit gegeben, wieder ins Geschäft zurückzukehren, da weder Eileen noch Gwen wussten, was nach Ablauf der Dreißigtagefrist des Serums Shift-P geschehen mochte. Mittlerweile waren sie schlauer. Aber es gab noch immer unerledigte Dinge. Meryem war von G-Dawn entführt worden. G-Dawn kannte offensichtlich nicht nur die Bedeutung von Misty Hazard, sondern auch das Geheimnis der Datenbank der Antaradim. Ganz gleich, welche Weltverbessererparolen sie in die Öffentlichkeit posaunte, die Organisation war alles andere als die Heilsarmee der Welt – auch wenn sie ihren Namen dem von Mütterchen Erde entlehnt hatte.


  Und noch etwas hatte sich verändert. Beim letzten Mal hatte es Eileen und Gwen gegen den Rest der Welt geheißen. Jetzt waren sie offenbar Teil einer Streitmacht geworden, die aus einer Handvoll Söldner bestand.


  Free Allied Forces. Eileen lächelte. Das klang so, als beanspruchte jemand ein unentdecktes Eiland für sich, steckte es mit seiner Fantasienationalflagge ab und riefe eine neue Republik oder Monarchie aus. Im Moment wirkten die Pläne Admiral Hendersons wie das verzweifelte Begehren eines kleinen Mückenschwarms, gegen eine Elefantenherde bestehen zu wollen.


  Nun, immerhin hatten die Mücken einen Elefanten zu Fall gebracht. Der General aus Lynchburg war tot. Nach Gwens Angaben waren die Vereinigten Staaten im Moment orientierungslos und die Generäle zum Handeln gezwungen. Sie würden über kurz oder lang einen der Ihren woanders abziehen und in die Staaten beordern.


  Eileen drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf in eine Hand. »Komm aus der Sonne raus. Noch etwas länger und du siehst wie ein missglücktes Truthahn-Experiment aus.«


  Gwen richtete sich auf, sah an sich herab und seufzte. Auch Sunblocker 2000 verlieh ihr keine gesunde Hautfarbe. Dabei war ihr natürlicher Teint nicht zu blass, sodass sie sich vor niemandem zu verstecken brauchte. Gwen schwang die Beine über die Liege und drehte den Sonnenschirm so, dass auch ihr Platz genug Schatten bekam. Dann nahm sie ihr Mojitoglas und schlürfte den Rest des Longdrinks. Sie winkte dem Kellner an der Strandbar zu und orderte einen weiteren. Ihren vierten.


  Eileen prustete. »Ich trage dich nicht ins Hotelzimmer.«


  »Keine Sorge. Ich vertrage mehr als du. Was ist übrigens mit deiner Wahrnehmung?«


  Eileen zuckte mit den Achseln. Seit die Basis der Antaradim durch das Beben vernichtet worden war, konnte sie ihre besonderen Fähigkeiten der veränderten Wahrnehmung nicht mehr einsetzen. Sie erinnerte sich daran, dass das Ganze erst begonnen hatte, als sie sich dem Eingang in Palmyra näherten. Anscheinend bestand zwischen der Basis und den Fähigkeiten ein direkter Zusammenhang.


  »Nichts mehr. Misty Hazard ist offenbar nicht so ausgereift, wie sich irgendwer erhofft hat. Professor Hardy können wir leider nicht mehr danach fragen. Hast du was von Dallmer und Snake gehört?«


  Gwen nickte mit dem Kinn in eine Richtung hinter Eileen. »Da fragst du besser die Jungs.«


  Eileen drehte sich auf die andere Seite und sah, wie drei Kerle mit sonnengebräuntem und muskulösem Oberkörper und in Boxershorts durch den Sand auf die Liegen zustapften. Die Haut des Anführers glänzte fast ebenholzfarben in der pazifischen Sonne. Amadeus Brown grüßte bereits von Weitem mit einem Handzeichen. In seiner Begleitung befanden sich Dan Keller und Juan Alvarez-Quinto.


  »Ladys«, nickte Pendejo Eileen und Gwen zu.


  Cycle hob sofort mahnend einen Finger in Pendejos Richtung. »Quatsch die Damen bloß nicht voll.«


  Statt sich zu ihnen zu gesellen, liefen die beiden Söldner direkt auf das Wasser zu und stürzten sich in die Wellen.


  »Verrückte Kerle«, sagte Gwen.


  »Gute Männer.« Brown sah Eileen fragend mit einem Fingerzeig auf ihre Liege an.


  Sie nickte ihm zu und zog die Beine an, sodass er sich an den Rand des Fußendes hinhocken konnte. Der Kellner kam und brachte Gwens Mojito.


  »Für Sie?«, fragte er.


  »Eine Cola«, sagte Brown, »ohne Eis.«


  Der Kellner verbeugte sich leicht und eilte zur Strandbar zurück.


  Brown stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ich hoffe, sie sind Ihnen nicht lästig.«


  Eileen schüttelte den Kopf. Niemand aus dem Trigger-One-Team war in irgendeiner Form anzüglich ihr oder Gwen gegenüber geworden. Auch jetzt verzichteten die Männer darauf, die überaus sichtbaren Reize der beiden Frauen zu begutachten. Statt die femininen Seiten zu betrachten, sahen sie Eileen und Gwen eher als Kameraden. Gefährten im Kampf, die Seite an Seite in ein Gefecht gezogen waren und bestanden hatten.


  »Haben Sie etwas von Dallmer und Snake gehört?«, fragte Eileen.


  Brown ließ ein Zungenschnalzen vernehmen und nahm die Cola vom Kellner entgegen. »Parsley hat Dallmer zu einem Marinestützpunkt in Washington fliegen lassen. Snake ist zu Nachbehandlungen auch noch einmal eingewiesen worden. Die beiden werden schon wieder.«


  »Und Sie und Ihre Männer?«


  Brown nippte an der Cola und sah Eileen an. »Schätze, ich muss jetzt Befehle von Ihnen annehmen, Major.«


  »Wie bitte?«


  »Trigger One ist aufgelöst. Das wird einigen Schlipsträgern in Washington, die sich gerne auf verdeckte Operationen berufen, nicht gefallen. Vielleicht bilden einige Jungs ein neues Team. Meine engsten Vertrauten«, er nickte in Richtung Meer, wo Cycle und Pendejo ausgelassen in den Wellen tobten, »sind mir gefolgt. Parsley hat uns für die Free Allied Forces in den Dienst berufen.«


  »Wie kommt’s?« Gwen zog an dem Strohhalm und verzog das Gesicht, als sie direkt den Saft einer Limette schlürfte. »Ich meine, Sie haben vorher für Geld gearbeitet, nicht für Loyalität.«


  Brown wandte ihr seinen Kopf zu. »Oh, Geld bekommen wir jetzt auch. Aber Parsley hatte einige überzeugende Argumente. Wir haben immer die Drecksarbeit erledigt. Aber jede SpecOp stand unter der Flagge der Vereinigten Staaten von Amerika. Inzwischen habe ich erfahren, dass diese Flagge nur ein Trugbild ist, dass wir nicht für die Regierung gearbeitet haben, sondern für eine Organisation, die unsere Regierung lenkt. Der Alte Mann will etwas bewegen. Wenn ich etwas dazu beitragen kann, um dieses Land frei werden zu lassen, dann will ich dabei sein.«


  »Es geht aber nicht nur um Uncle Sam, Brown.« Eileen holte tief Luft. »Henderson wird für die gesamte Welt kämpfen.«


  »Umso besser.«


  »Was ist mit diesem alten Kauz, den wir in Springfield dabeihatten?«


  Brown runzelte die Stirn. »Quid? Meine Fresse, der Typ hätte nach seiner Einlieferung ein Sauerstoffzelt benötigt. Er hat sich selbst aus dem Krankenhaus entlassen, noch bevor wir Snake für unseren Flug nach Syrien aufgegabelt haben. Keine Ahnung, wo der jetzt steckt. Alter Verrückter.«


  Eileen lehnte sich wieder an und spielte mit dem Strohhalm in ihrem Caipi-Glas. Ein paar Tage hatten sie vielleicht noch Ruhe. Parsley hatte ihnen gesagt, er würde sich bei ihnen melden, sobald es Zeit war aufzubrechen. Noch immer galt es, sich nicht zu lange an einem öffentlichen Ort aufzuhalten. Sowohl die Generäle als auch G-Dawn wussten jetzt, dass Eileen und Gwen Devon Island überlebt hatten. Sie würden ihre Augen offen halten.


  Parsley sprach von einem Stützpunkt, den er für die FAF einrichten wollte. Die Frage war allerdings, ob eine feste Basis die Truppe nicht verwundbarer und angreifbarer machen würde, sobald der Gegner ihren Standort gefunden hatte. Alles ließ sich über kurz oder lang aufspüren, selbst ein uralter Komplex unter dem Boden des Mittelmeers.


  Na schön, wir werden sehen. Eileen zog an dem Caipirinha und stand dann auf. »Schwimmen?«


  Gwen blickte zum Wasser. »Wenn auch nur einer der beiden versucht, mich unter Wasser zu drücken, ich schwör dir, ich lasse ihn Sopran singen.«


  Lachend folgte Gwen Eileen zum Strand, während sich Amadeus Brown mit seiner Cola auf der Liege ausstreckte und die Augen schloss.


  


  


  


  St. Louis, Vereinigte Staaten

  Holiday Inn Express

  17. Dezember, 15:00 Uhr


  


  Die Schmerzen hatten zumindest so weit nachgelassen, dass sich Quid von einer Seite auf die andere drehen konnte. Der Arzt sah ihn besorgt an. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, sparte sich dann jedoch den Atem. Oft genug hatte er Quid ermahnt, sich in einem Krankenhaus behandeln zu lassen, doch der Alte hatte sich strikt geweigert. Letztendlich war die überaus großzügige Bezahlung ausschlaggebend für die Durchsetzung seines Willens gewesen.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte der Arzt. Er war in Zivil gekommen, hatte nur eine Art Hebammentäschchen mit einigen Medikamenten in Tabletten- und Tropfenform dabei sowie ein paar Geräte und Spritzen mit Injektionskanülen.


  Quid war mit Schmerzstillern vollgepumpt. Die Wunden waren versorgt, aber er brauchte Ruhe, um sich zu erholen.


  »Besser«, sagte er. »Meinen Sie, ich kann jetzt wieder Tabak kauen?«


  »Auf keinen Fall!« Die Miene des Arztes drückte nacktes Entsetzen aus. »Schonen Sie sich! Sie sind so voller Drogen, dass es schon an ein Wunder grenzt, dass Sie überhaupt bei Bewusstsein sind. Kein Tabak, bis Sie wieder genesen sind.«


  Quid schnalzte mit der Zunge. »Sie gönnen einem auch nichts, Doc.«


  »Doch, Ruhe, und zwar jetzt. Ich schaue heute Abend nach meiner Schicht noch einmal vorbei. Falls irgendetwas sein sollte, piepsen Sie mich an, ich schicke Ihnen dann eine Schwester vorbei.«


  Quid spürte, wie Trägheit und Müdigkeit in seine Glieder schlichen. Er steckte nicht nur voller Schmerzmittel, sondern war auch mit Sedativa vollgepumpt. Seine Lider flatterten, und er wurde schläfrig.


  »Na, dann bis heute Abend, Doc.«


  »Schlafen Sie. Bis nachher.«


  Als die Tür ins Schloss gefallen war, dämmerte Quid weg, wurde jedoch sofort wieder aus dem Halbschlaf gerissen, als sein Telefon klingelte. Er fluchte, drehte sich halb auf die Seite und griff zum Nachttisch. Die Nummer mit der Washingtoner Vorwahl wieder. Das Büro. Vielleicht sollte er den Anruf endlich beantworten. Das Gewitter eines gewaltigen Anpfiffs würde er früher oder später ohnehin über sich ergehen lassen müssen. Er hatte zumindest gehofft, dass er dann gesund war.


  Quid drückte die Verbinden-Taste und hielt sich das Mobiltelefon ans Ohr. Er machte sich auf Samantha Burkhs Schelte gefasst.


  »Ja? Henderson«, sagte Quid.


  Statt eines Anschisses hörte er nur einen tiefen Seufzer der Erleichterung und dann die Stimme seiner Assistentin in Washington. »Gott sei Dank, Sie leben, Admiral.«


  – Ende –
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  Nachwort und Dank


  


  Mein Gott, was habe ich getan?


  Eine thermonukleare Explosion auf einer unbewohnten Insel im eisigen Norden Kanadas ist nichts im Vergleich zu dem, was ich mir bei »Geheimcode Misty Hazard« geleistet habe. McCune, die Battlefield Mall und dann Zypern. Immer wenn ich dachte, ich müsse jetzt einen Gang zurückschrauben, habe ich den Fuß noch fester auf das Gaspedal getreten. Und ich hoffe, Sie hatten dabei genauso einen Spaß beim Lesen wie ich beim Schreiben.


  Ursprünglich lautete der Titel des vorliegenden Buchs »Geheimprojekt Misty Hazard«, der ist allerdings umständlich lang und die von mir verkürzte Variante »Code Misty Hazard« zu unspektakulär. Ein Machtwort sprach hier der Verleger und setzte mit dem Wörtchen »Geheim« vor dem Titel den entsprechend richtigen Akzent.


  Wie schon in der ersten Geschichte um Eileen Hannigan stellt sich Ihnen, liebe Leser, sicherlich die Frage nach Fiktion und Wirklichkeit, gerade im technischen Bereich. Sämtliche militärischen Vehikel und Waffen existieren tatsächlich und wurden von mir, so genau es ging, recherchiert. Neben den bekannten Gadgets aus »Kalte Spuren« erscheinen nun erstmalig die Personal Wrist Assistants, kurz PWA, die unsere Engel Gaias am Handgelenk tragen. Diese sind nicht komplett auf meinem Mist gewachsen, sondern basieren auf tatsächlichen Designstudien der Firma Asus, kommenden iWatches und vielen tragbaren Computern aus etlichen SF-Szenarien.


  Die Technologie der Antaradim basiert auf Schall und Schwingungen. Inspiriert wurde ich hierbei von der Aussage eines Metaphysikers, dass es bereits vor der Menschheit eine Zivilisation auf Erden gegeben haben solle, deren Wissenschaft auf Ton fußte. Die unterirdischen Anlagen der Antaradim, ihre Tarntechnologie, die Membranfelder und vor allen Dingen die Luftstämme sind komplett meinen Gedanken entsprungen.


  


  Auch in diesem Fall möchte ich einer Reihe von Menschen danken, die durch den Beitrag ihrer Ideen, Tipps und Vorschläge mir wertvolle Hinweise zum Entstehen dieses Buches gegeben haben. Für die Vorabkorrekturen bedanke ich mich bei meiner Schwester Anke Wehberg, für das Probelesen bei Sandra Syga, Wolfgang Kollmann und Carsten Kuhr. Mein Dank auch für das unschätzbare Lektorat an Thomas Michalski und André Piotrowski.


  Ferner danke ich Christoph Hilgers für die arabischen Dialoge im Roman, Dirk van den Boom für einen wichtigen politischen Hinweis im Zusammenhang mit Syrien, Christian Czerniak für die Information über Paslode Gasdruck-Nagelpistolen. Dafür hat er sich einen Platz im Roman als Major Christian Czerney verdient und kann von Glück sagen, dass er heile aus der Nummer herausgekommen ist.


  Sollten sich inhaltliche Fehler in meiner Darstellung eingeschlichen haben, sind diese allein mir anzulasten und nicht meinen getreuen Helferlein.


  


  Martin Kay


  Dortmund, im Sommer 2013


  


  


  


  Weitere Atlantis Titel


  


  Auf den folgenden Seiten informieren wir Sie über weitere Titel aus dem Atlantis Verlag. Sie erhalten diese in der Regel überall im Handel als Paperback und eBook, ausgewählte Bücher auch als Hardcover direkt beim Verlag. Die Zeitschrift PHANTASTISCH! erhalten Sie gedruckt direkt beim Verlag und überall im Bahnhofsbuchhandel und digital überall im Handel.


  Besuchen Sie unsere Homepage und informieren Sie sich über unser umfangreiches Programm:


  


  http://www.atlantis-verlag.de
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  Stefan Burban


  


  DIE LETZE BASTION


  Band 1 der Reihe DAS GEFALLENE IMPERIUM


  Military SF


  Originalausgabe


  


  Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.
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  Martin Kay


  


  KAMPF UM THARDOS


  


  Science-Fiction-Roman


  Originalausgabe


  


  Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.
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  H. D. Klein


  


  DRAKE


  


  Science-Fiction-Roman


  Originalausgabe


  


  Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.
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  PHANTASTISCH! – Ausgabe 53


  


  Artikel, Interviews, Berichte aus den Bereichen SF, Fantasy und Horror – alle 3 Monate neu, als Print und digital


  (PDF Ausgabe und eBook)


  


  www.atlantis-verlag.de


  


  Fußnoten


  

  


  [i] Kurz für semper fidelis, lat. »immer treu«. Motto des U.S. Marine Corps.


  [ii] Im amerikanischen Navy- und Marine-Corps-Sprachgebrauch wird »Skipper« für die Kommandanten von Basen und Einheiten benutzt.


  [iii] MUST: Militära underrättelse- och säkerhetstjänsten.


  [iv] DIA: Defense Intelligence Agency; der Nachrichtendienst des Pentagons.


  [v] ZF = Zielfernrohr im Militärjargon.


  [vi] MRE = Meal Ready to Eat – Nahrungspakete des US-Militärs.
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